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Vorwort. 


Die erſte Auflage dieſes Buches iſt ohne Vorrede in die 
Welt gegangen. Die Sache allein, der es dienen will, ſollte 
reden. 

Nach dem Erſcheinen der erſten Bände bin ich wohl 
gefragt worden, für welche Kreiſe ich dies Buch eigentlich ge 
ſchrieben habe? Ich konnte darauf verſichern, daß ich bei 
Beginn der Abfaſſung überhaupt keinen beſtimmten Leſerkreis, 
ſondern vor allem mich ſelbſt im Auge hatte: in einer allgemeinen 
Darſtellung der deutſchen Geſchichte meine Anſchauungen über 
die Vergangenheit unſeres Volkes zu klären, Probleme zugleich 
einer geſchichtlichen Weltanſchauung überhaupt, die ſich mir 
aufdrängten, zu vertiefen, war meine Abſicht. Ich habe, in- 
dem ich dieſem Drange folgte, zugleich im höchſten Sinne wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu handeln geglaubt: denn der Gelehrte, der am un⸗ 
verdroſſenſten an ſeiner wiſſenſchaftlichen Selbſterziehung arbeitet, 
wird am beſten ſeiner Wiſſenſchaft und ſeinem Volke dienen. 
Das Buch hat jetzt auch äußerlich feinen Weg gefunden; 
= darf dankbar neben manchem Widerſpruch vieler anerkennen⸗ 

er und zugleich belehrender Beurteilungen gedenken, und ich 
weiß, daß in weiten Kreiſen die Art, in der ich unſere Ge- 
19 8 erzähle, Zuſtimmung gefunden hat. Täuſche ich mich 
= wenn ich annehme, daß es doch nicht eigentlich nur die 
Betonung des äußeren kulturgeſchichtlichen Moments geweſen 
iſt, der dieſes Ergebnis verdankt wird? 


VI Vorwort. 


In den Naturwiſſenſchaften iſt das Zeitalter jener be⸗ 
ſchreibenden Methode der Erſcheinungen, die bloß nach auf— 
fallenden Einzelmerkmalen unterſcheidet, längſt überwunden. 
Wie weit liegt ſogar hinter dem elementaren Unterricht unſerer 
Kinderjahre die Geltung des Linnefchen Syſtems zurück, das 
die Pflanzenwelt nur von der Betrachtung gewiſſer Eigen⸗ 
ſchaften der Blüten aus zu begreifen ſuchte! Die Fortſchritte 
der Forſchung haben längſt dazu geführt, in der Zelle die zu- 
nächſt einfachſte Einheit der organiſchen Welt überhaupt zu 
erkennen und aus den wechſelnden Verhältniſſen ihrer Lagerung 
heraus das unendlich mannigfache Daſein der Erſcheinungen 
begreifend nachzuſchaffen. Anatomie und Phyſiologie haben 
eingeſetzt, um Leben und Organismus des zunächſt Einfachen 
klarzulegen und weiter zu enträtſeln; eine genetiſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt erwachſen, die ihre Fragen nicht nach dem: Wie 
iſt es eigentlich? ſondern nach dem: Wie iſt es geworden? 
ſtellt nennen 

Gleichniſſe hinken. Ich weiß wohl, daß die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft keine Naturwiſſenſchaft iſt noch jemals werden kann. 
Aber ſollte eine rein politiſche Geſchichtſchreibung ihrer Me⸗ 
thode nach nicht mit der Unterſuchungsweiſe der Linneſchen 
Naturbeſchreibung in Vergleich geſtellt werden können? Sieht 
nicht auch ſie vornehmlich nur die Blüten der Menſchheit und 
glaubt nach ihnen den Aufbau des Ganzen begreifen zu können? 
Richten ſich nicht auch bei ihr die Fragen viel mehr auf das: Wie 
iſt es eigentlich geweſen? ſtatt auf das: Wie iſt es eigentlich 
geworden? Auch auf geſchichtswiſſenſchaftlichem Gebiete muß 
das Zeitalter einer äußerlich beſchreibenden Forſchung abgelöſt 
werden durch das Zeitalter einer neuen Methode, die vom gene⸗ 
fen Standpunkte aus eindringt und von den kleinſten Zellen 
geſchichtlichen Lebens her entwickelt. Wir ſtehen mitten im 
Fluſſe dieſer Wandlung. 

Die entwickelnde Geſchichtsſchreibung aber wird natur- 
gemäß das kulturgeſchichtliche Element betonen. Und auf 
dieſem Wege wird ſie durch eine weitverbreitete, eben auf 
das Kulturgeſchichtliche gerichtete Strömung der Gegenwart 


Vorwort. VII 


— 


aufs willkommenſte begrüßt. Iſt das ein Unglück? Iſt 
es nicht vielmehr trefflich, daß ein notwendiger grundſätzlicher 
Wechſel der geſchichtswiſſenſchaftlichen Methode zuſammen— 
fällt mit großen und berechtigten Neigungen der Nation, die 
ihn kräftig zu fördern vermögen? Die Geſchichtsbetrachtung, 
inſofern fie weite Zeiträume des Geweſenen von großen Ge- 
ſichtspunkten aus umfaßt, wird ſtets ein Kind ihrer Zeit 
ſein; und vom Standpunkte einer thätigen Gegenwart aus 
iſt der Hiſtoriker vor allem der Archivar ſeiner Zeitgenoſſen, 
der aus den reichen Schreinen der Vergangenheit darzu— 
reichen hat, was eben jetzt zum Verſtändnis des Vorhandenen 
und Zukünftigen dienen kann. So wird ſich jede retroſpektive 
Geſchichtſchreibung notwendig von den Geiſtesſtrömungen der 
eignen Zeit durchzogen zeigen und zugleich ein geſchichtliches 
Denkmal ſein dieſer Gegenwart. Und darum iſt es undenk— 
bar, daß die Geſchichtſchreibung unſerer Zeit einen andern, 
als kulturgeſchichtlichen, wirtſchaftsgeſchichtlichen, rechtsgeſchicht⸗ 
lichen, geiſtesgeſchichtlichen Stempel trage. 

Aber unabhängiger von den raſch erzeugten und raſch 
vergehenden Intereſſen des Tages, wenn auch keineswegs 
unberührt von den tiefern geſchichtlichen Strömungen, verläuft 
die Bewegung der wiſſenſchaftlichen Methoden, und ſo auch 
der geſchichtlichen Forſchung. Es ſoll hier nicht unterſucht 
werden, welche grundlegenden Vorgänge in der Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts ſie eben jetzt vorwärts treiben aus dem 
deſkriptiven in ein entwickelndes Zeitalter, und welche gemein- 
ſame Grundlage da bei tieferer Betrachtung immerhin zwiſchen 
den kulturgeſchichtlichen Neigungen und dem Wechſel der ge— 
ſchichtswiſſenſchaftlichen Methode feſtzuſtellen wäre: die Auf- 
gabe wäre ſchwer und könnte ihre befriedigende Löſung nur 
in einer vollen Darſtellung der materiellen wie geiſtigen Ent⸗ 
wicklung des 19. Jahrhunderts finden. Feſtgeſtellt aber ſoll 
hier werden, daß der Umſchwung ſich vollzieht. Und betont 
mag zugleich werden, daß der Autor feine Arbeit als einen be- 
ſcheidenen Beitrag zur Geſchichte dieſes Umſchwungs empfindet, 
weit hinaus über die bloß äußeren kulturgeſchichtlichen Neigungen 
der Gegenwart. — 


VIII Vorwort. 


Die Bedingungen, unter denen heute eine vollſtändige 
deutſche Geſchichte von Einem Verfaſſer geſchrieben werden 
kann, ſind nicht leicht; das Wort Vita brevis ars longa macht 
ſich mit aller Wucht geltend; jeder Verſuch muß von vorn⸗ 
herein mit dem Verſtändnis des Leſers für dieſe Lage rechnen. 
Es handelt ſich nicht bloß um die kritiſche Bewältigung einer 
unendlich fortgeſchrittenen Einzelforſchung; ſchwieriger iſt es, 
im tauſendfachen Wechſel der Erſcheinungen immer den 
einigenden Mittelpunkt der Geſchehniſſe zu entdecken und feſt⸗ 
zuhalten, ohne ſich ſelbſt zu verlieren. 

Als ich vor etwa fünfzehn Jahren den Entſchluß zu 
dem vorliegenden Buche faßte, war mir klar, daß dem⸗ 
gemäß, ſieht man von der ſelbſtverſtändlichen methodiſchen Vor⸗ 
bildung ab, eine der hauptſächlichſten Vorbedingungen der Auf⸗ 
gabe ſei, eine eigene geſchichtliche Weltanſchauung zu er- 
ringen. Als ich in die Jahre gekommen war, wo ich glauben 
durfte, mich dieſem Ideal zu nähern, habe ich zu ſchreiben 
begonnen. Von nun ab aber bedurfte es in beſonderm 
Maße unabläſſiger Arbeit. Der Menſch iſt ein Mikrokosmos, 
und nur Selbſttäuſchung kann meinen, daß Jahrzehnte ver⸗ 
gehen, ohne daß ſich die eignen inneren Vorausſetzungen 
ändern. Zudem: wer wird auf ſeine Fortentwicklung ver⸗ 
zichten, ſich gleichſam geiſtig einſpinnen wollen der inneren 
Einheit eines über mehrere Jahrzehnte verteilten Werkes 
willen? Und würde ein ſolcher Entſchluß die Einheitlichkeit 
gerade eines geſchichtlichen Werkes gewährleiſten können? Iſt 
ſeine Durchführung überhaupt denkbar? Ich habe nach 
langen Vorarbeiten einen verhältnismäßig kurz bemeſſenen Zeit- 
raum für die Ausarbeitung des Buches in Ausſicht genommen, 
und ich werde die geſteckte Grenze einhalten, falls mir Ge- 
ſundheit und Leben bleiben. So, und nur ſo darf ich hoffen, 
daß durch das Ganze einmal ein Geiſt wehen werde, daß da⸗ 
mit immerhin, wenigſtens ſoweit äußere Bedingungen in Frage 
kommen, der erſten Forderung genügt ſei, die an ein Geſchichts— 
werk als Kunſtwerk geſtellt werden muß. 

Laſſe ich aber die Bedingungen außer Auge, welche in der 
Aufgabe ſelbſt liegen, ſo habe ich allerdings bisher unter ziem⸗ 


Vorwort. IX 
lich günſtigen Vorzeichen gearbeitet. Namentlich iſt eine Wen⸗ 
dung im Betriebe der geſchichtlichen Wiſſenſchaften, die größere 
zuſammenhängende Darſtellungen wieder begünſtigt, mir ſchon zu 
gute gekommen. Neben die Jahrbücher des Deutſchen Reiches 
und verwandte ältere Erſcheinungen ſind neuerdings für das 
frühere Mittelalter wie für die deutſche Geſchichte überhaupt die 
großen Unternehmungen der Zwiedineckſchen Bibliothek deutſcher 
Geſchichte, der Neubearbeitung der deutſchen Geſchichte in der 
von Heeren und Ukert begründeten Sammlung, endlich der von 
Oncken herausgegebenen Allgemeinen Geſchichte in Einzeldarſtel⸗ 
lungen getreten. Ich habe dieſe Darſtellungen mit Eifer benutzt, 
und einzelnen ihrer Teile, wie z. B. v. Bezolds Geſchichte 
der Reformationszeit, verdanke ich viel. Daß daneben die 
für ſich ſtehenden Bearbeitungen einzelner Zeiträume, wie 
Kaufmanns Deutſche Geſchichte bis auf Karl den Großen, 
Gieſebrechts Kaiſerzeit, Lorenzens Geſchichte der Wende des 
13. und 14. Jahrhunderts, Lindners Wenzel, Bachmanns 
Reichsgeſchichte, Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit 
Ausgang des Mittelalters, Ulmanns Max I., Baumgartens 
Karl V. u. a. m. herangezogen ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Nicht 
minder ſind zahlreiche Biographieen benutzt worden; freilich 
mußte das biographiſche Element in meiner Darſtellung an ſich 
zurücktreten. Doch wird man z. B. bei der Behandlung Luthers 
die eingehende Berückſichtigung der neueren Biographen, 
namentlich Köſtlins, Koldes und Lenzens, nicht vermiſſen. 

Indem ich dieſe und verwandte Litteratur heranzog, 
war es meine vornehmſte Abſicht, mir, zunächſt auf Grund 
fremder Forſchungen, einen kritiſchen Überblick über die äußeren 
Geſchehniſſe unſerer Vergangenheit zu verſchaffen. Denn auf 
dieſem Gebiete glaubte ich der Arbeit ſchon ſoviel gethan, 
daß es, bei dem geplanten Umfang meines Buches, an⸗ 
gehen müſſe, der Hauptſache nach auf den Ergebniſſen der 
bisherigen Forſchung zu fußen. Zumeiſt hat ſich dieſe An- 
ſchauung als richtig erwieſen. Allein nicht ſelten wurde ich 
doch bei kritiſcher Behandlung der vorhandenen Forſchungen 
auch über den bisherigen Stand unſeres Wiſſens hinausgeführt; 
ich bin dann entweder ſelbſtändig meinen eigenen Weg gegangen 


8 Vorwort. 


oder habe wenigſtens die Gangbarkeit eines anderen Weges als 
des bisher betretenen angedeutet. Im übrigen verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß politiſche Auffaſſung und Wertung der That— 
ſachen mir allein angehören. 

Noch ſelbſtändiger und in den wichtigften Partieen ganz mein 
Beſitz iſt mein Buch auf den Gebieten, die man gewöhnlich als die 
kulturgeſchichtlichen zu bezeichnen pflegt. Gewiß beſitzen wir auch 
hier umfaſſende Arbeiten von teilweis höchſter Vollendung: aus 
ihrer großen Zahl nenne ich hier nur für die Wirtſchaftsge— 
ſchichte Nitzſchs Geſchichte des deutſchen Volks und die Forſchungen 
v. Maurers, Meitzens, v. Inamas, Schmollers und Büchers; 
für die Rechtsgeſchichte die Werke Schröders und Brunners; für 
die Litteraturgeſchichte die Darſtellung Scherers und den von 
Paul herausgegebenen Grundriß der germaniſchen Philologie; 
für die Kunſtgeſchichte die eingehenden Darſtellungen der in Grotes 
Verlag erſchienenen Geſchichte der deutſchen Kunſt, vor allem Sanit- 
ſcheks Geſchichte der Malerei; für die Kirchengeſchichte das Werk 
Haucks und die Dogmengeſchichte Harnacks. Und daneben ſtellt ſich 
eine Fülle von Monographieen, wovon einige mir die wert⸗ 
vollſten Dienſte geleiſtet haben auch an Stellen, wo ich mich zu 
Hauſe glaubte; genannt ſeien hier z. B. die Forſchungen Janit⸗ 
ſcheks über die frühkarlingiſchen Miniaturſchulen in der Pracht⸗ 
ausgabe der Adahandſchrift und die Arbeiten Wendts über 
die Germaniſierung der Länder öſtlich der Elbe. Allein die 
Stoffmaſſen zu verbinden, die hier zerſtreut waren, ihr Gemein⸗ 
ſames zu erkennen und dieſem Gemeinſamen in den Quellen 
und Denkmälern nachzugehen, blieb doch zumeiſt meine Aufgabe; 
und ſie überall möglichſt originär zu löſen, habe ich keine Mühe 
geſcheut. Mein Deutſches Wirtſchaftsleben im Mittelalter war 
eine Vorarbeit in dieſer Richtung; daneben ſtanden kunſt⸗ 
geſchichtliche Studien, deren Einfluß der Kundige leicht er— 
kennen wird; auch litterargeſchichtlich bin ich auf Grund eigner 
Unterſuchung mehrfach zu beſonderen Ergebniſſen gelangt. Vor 
allem aber glaubte ich gerade auf dem Gebiete der Kulturerſchei⸗ 
nungen unter allen Umſtänden auf jene Friſche urſprünglicher An⸗ 
ſchauung des Ganzen hinarbeiten zu müſſen, welche allein durch 
eingehende Kenntnis der Quellen und der Denkmäler gewährt 
wird. 


Dorwort. XI 


— 


Indem ſich ſo mein Studienkreis weithin ausbreitete, be⸗ 
durfte ich um ſo mehr des treuen Rates von Freunden, welche 
die mir ferner ſtehenden Einzelkreiſe geſchichtlichen Lebens beſſer 
beherrſchten. Ich habe ihn ſtets in reichſtem Maße gefunden; 
die Universitas litterarum iſt für mich kein leeres Wort ge⸗ 
blieben; ohne den Zuſammenhang mit verwandt Denkenden 
und gleich Strebenden hätte ich mein Buch nicht zu ſchreiben 
vermocht. Ihnen allen, namentlich den treuen Helfern in 
Berlin, Bonn, Marburg und Leipzig, ſei hier ein Wort auf⸗ 
richtigſten und herzlichſten Dankes zugerufen! 


Leipzig, den 10. Auguſt 1894. 


K. Lamprecht. 
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Lamprecht, Deutſche Geſchichte. 1. 
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Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins. 


3, 


Der Glaube an das Recht und die untrüglige Wirkung 
nationaler Bewegungen gehört zu den hervorragenden Kennzeichen 
der Gegenwart. Wir ſind geneigt anzunehmen, daß ein Volk, 
das ſein Nationalbewußtſein verloren, ſich ſelbſt verloren habe. 
Wir rechnen mit den Außerungen dieſes Bewußtſeins, namentlich 
in der verſtärkten Form des Nationalſtolzes, bei jeder Wendung 
in den Geſchicken der europäiſchen Völker. 

Dem war nicht immer ſo. Schon der Kosmopolitismus 
des vorigen Jahrhunderts dachte anders. Auch der Begriff des 
Nationalbewußtſeins ſelbſt ergiebt, daß dem nicht immer jo ge- 
weſen ſein könne. Denn was iſt das Nationalbewußtſein anders, 
als die geſchichtlich entwickelte Übereinſtimmung aller Volks⸗ 
genoſſen in den weſentlichen Fragen des eigenen wie des 
Geſamtdaſeins? So lebt es in Vorſtellung und Empfindung des 
Einzelnen, ſo bildet es als Ganzes, als außerhalb der Einzel— 
leben ſtehende Summe von Anſchauungen eine Macht, welche 
anfeuert, begeiſtert, hinreißt. 

Als geſchichtlich gewordene Macht weiſt das National- 
bewußtſein einen zeitlich wechſelnden Charakter auf. In der 
Gegenwart iſt es vor allem politiſch gewendet: als fein natür- 
lichſtes Ergebnis erſcheint der nationale Staat. 

Dieſe Wendung des Begriffes, der heute beinahe die Wucht 
einer logiſchen Forderung beiwohnt, iſt jungen Datums, ein 
Erzeugnis der politiſchen und wiſſenſchaftlichen Geiſtesarbeit des 
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neunzehnten Jahrhunderts. Blicken wir von dieſer Stufe rückwärts 
in das früheſte, geſchichtlich beglaubigte Zeitalter unſeres Volkes, 
ſo ſtellt in ihm das nationale Daſein geradezu entgegengeſetzte 
Forderungen: es verneint den nationalen Staat, es ſieht den 
politiſchen Fortſchritt der Nation in ganz andern Richtungen 
gewährleiſtet, und es ſtützt ſich allein auf den Glauben an einen 
natürlichen Zuſammenhang der Volksgenoſſen. In dieſem Gegen- 
ſatz: Ausſchluß jedes nationalen Staates einerſeits, abſolute 
Forderung des einheitlichen Nationalſtaates andrerſeits: verläuft 
das deutſche Bewußtſein ſeit den Tagen Cäſars bis zur Gegen— 
wart, und es verſteht ſich, daß die Stufenleiter eines Fort— 
ſchritts von dem einen Extrem zum andern zugleich die 
vornehmſten Phaſen der nationalen Entwicklung überhaupt 
kennzeichnet. 

Tacitus erzählt im zweiten Kapitel der Germania von 
unſern Altvordern: in alten Liedern, der einzigen Art von 
Geſchichtsüberlieferung bei ihnen, feiern ſie den von der Erd— 
mutter geborenen Gott Twiſto und deſſen Sohn Mannus als 
Ahnherren und Begründer des Volkes. Dem Mannus ſchrieben 
ſie drei Söhne zu, nach deren Namen angeblich die dem Meere 
nahe wohnenden Völkerſchaften als Ingwäonen, die inmitten als 
Herminonen, der Reſt als Iſtwäonen bezeichnet werden. Es war 
eine auf mythologiſch-ſymboliſcher Grundlage beruhende An- 
ſchauung von der natürlichen Einheit der Nation, und nur in 
dieſer Urſprungsſage, nirgends ſonſtwo, fand das Geſamtdaſein 
der Nation einheitlichen Ausdruck. Der Inhalt der Sage ge— 
nügte zugleich zur Abſcheidung von anderen Völkern: denn 
er läuft nicht bloß auf die Entſtehung der Germanen, ſondern 
auf die Entſtehung der Menſchen überhaupt hinaus: der Vater 
der Ahnherren jener drei Völkerteile iſt Mannus, der denkende, 
ſinnbegabte Mann, der Menſch überhaupt; über ihn hinweg 
verliert ſich die Kunde in das Dunkel göttlichen Urſprungs. 
Es war ein natürliches Nationalbewußtſein gleich dem der 
Hellenen in älteſter Zeit: nur die Volksgenoſſen waren im 
vollſten Sinne Menſchen kraft göttlicher Befruchtung; ihnen 
gegenüber erſchienen die Nichtvolksgenoſſen als Menſchen zweiter 
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Klaſſe, als Barbaren. Darum war es auch nicht nötig, fremde 
Nationen einzeln zu benennen: ihre Angehörigen waren eben 
insgeſamt Barbaren; erſt in geſchichtlich ſpäter Zeit hat ſich 
der Name der keltiſchen Völkerſchaft der Volken, welchen die 
Deutſchen aufgriffen, zur germaniſchen Geſamtbezeichnung der 
Kelten als Wälſche herausgebildet. 

Das ſtolze Bewußtſein, dem allein vollmenſchlichen, dem 
auserwählten Volke anzugehören kraft natürlicher Abſtammung, 
genügte als Grundlage nationalen Zuſammenhalts: was be— 
durfte es dem gegenüber weiterer Bethätigung? Etwa gar des 
Einheitsſtaates? Selbſt wenn ihn Kulturhöhe und politiſches 
Glück geſtattet hätten: wie wenig wäre er imſtande geweſen, 
die beſonderen göttlichen Vorzüge des nationalen Schickſals in 
höherem Glanze erſtrahlen zu laſſen! Es fehlte von dieſer 
Seite her jeder Anlaß, ein politiſches Nationalbewußtſein 
zu bilden. 

Ein politiſches Nationalbewußtſein mangelte auch, faßt 
man ſtatt der nationalen Geſamtheit den Einzelnen ins Auge. 
Von dieſen Germanen war einer geſchaffen wie der andere; die 
Stämme des Nordens und des Südens, die Häuptlinge des 
erſten und des vierten Jahrhunderts waren ſich zum Verwechſeln 
ähnlich !“. Weder eine differenzierte wirtſchaftliche Kultur, noch 
ein in verſchiedene Zweige veräſteltes Geiſtesleben hatte ſchon 
die Einheit der perſönlichen Haltung geſtört. Wozu für eine 
ſolche Gleichförmigkeit individuellen Daſeins höhere, in ſich ab— 
geſtufte Gliederungen ſchaffen, wie deren ein Einheitsſtaat 
notwendig verlangt hätte? Nur ſtaatliche Zerſplitterung ent— 
ſprach dieſem Zuſtande. 

Sie war im größten Maßſtabe vorhanden. Die Nation 
zerfiel in eine Fülle kleiner Teilvölker, die ſich wiederum ihrerſeits 
in militäriſch-genealogiſche Gruppen von etwa tauſend Seelen, 
die Hundertſchaften, gliederten. Die Hundertſchaft, wie ſie noch 
auf der Grundlage natürlicher Abſtammung beruhte, war der 
einzige, grundſätzlich feſte Ausgangspunkt in dieſer Abſtufung. 
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Zwar bildete eine Anzahl von Hundertſchaften der Regel nach auf 
längere Zeit ein Teilvolk; aber leicht ſplitterten große Schid- 
ſale, Kampf und Auswanderung, Sieg und Niederlage einzelne 
Hundertſchaften vom alten Verbande ab und veranlaßten ſie, 
ſich anderen Teilvölkern anzuſchließen. So werden und ver⸗ 
gehen eine nicht unbedeutende Anzahl von Teilvölkern im Laufe 
des Dutzendes von Generationen, während deren Abfolge wir 
das germaniſche Leben der Urzeit verfolgen können, und nur 
noch das geſchichtliche Lied vererbt das Gedächtnis an Heldenthat 
und Untergang verſchollener Völker. Es iſt ein politiſcher Zu- 
ſtand des nationalen Daſeins, der ſich am eheſten mit dem 
Leben niedrer tieriſcher Gebilde vergleichen läßt: auch hier 
die leichte und ungefährliche Spaltung der zuſammengeſetzteren 
Individuen in ihre einfacheren Teilorgane, und darauf deren 
wechſelnde Verbindung zu neuen mehr oder minder zuſammen⸗ 
geſetzten Lebeweſen. 

Dies Zeitalter, und mit ihm die Begründung des National- 
bewußtſeins auf den urſprünglichen, natürlichen, in einer Ab⸗ 
ſtammungsſage ſymboliſch erfaßten Zuſammenhang begann mit 
dem zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. zu ſchwinden. 
Es ward zunächſt durchbrochen durch den Einmarſch germaniſcher 
Völker in die Grenzen des römiſchen Weltreiches: wie ließ ſich 
gegenüber der unendlichen civiliſatoriſchen Übermacht des Im— 
periums der trotzige Gedanke einer germaniſchen Überlegenheit 
über alle andern Völker auf allen Lebensgebieten aufrecht er⸗ 
halten? Es ward ſpäterhin noch mehr zerſetzt durch den Einfluß 
des Chriſtentums, das die Verbrüderung der Völker predigte. 
Überwunden aber wurde es durch dieſe Mächte nicht, ſchon des⸗ 
halb nicht, weil Römerſtaat und Chriſtentum nur auf die ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Ausſtrahlungen germaniſchen Weſens wirkten. 
Überwunden ward es auch noch nicht durch eine neue, innere 
germaniſche Entwicklung. 

Schon zur Zeit des Cäſar und Tacitus gab es für einige 
Reihen von Teilvölkern gemeinſame Kultusverbände. Waren ſie 
Vorläufer größerer politiſcher Verbände, der ſpäteren Stämme? 
Es mag bei einigen wahrſcheinlich ſein; gewiß iſt, daß die noch 
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heute ſo wichtigen Unterſchiede der Hauptſtämme, der Baiern, 
Schwaben⸗Alamannen, Franken, Sachſen, in ihrer Entſtehung 
auf nicht bloß Eine Urſache zurückzuführen ſind. Die politiſche 
Verfaſſung der kleinen Teilvölker der Urzeit war überreif, ſie 
drängte zu höheren Einheiten; der Fortſchritt der materiellen 
Kultur erforderte größere Verbände; der Gegenſatz zu Rom, 
ſeit dem dritten Jahrhundert im ganzen mehr auf Angriff denn 
auf Verteidigung gerichtet, mußte ſchwachen Teilvölkern ftaat- 
liche, dauernde Bünde nahelegen; manch anderer Grund mag 
weiter für die Entſtehung der Stämme im dritten bis fünften 
Jahrhundert von Belang geweſen ſein. 

Sicherlich trat mit dem Entſtehen der Stämme die Idee 
von der ſymboliſch- natürlichen Einheit der Deutſchen in ihre 
letzte Erſcheinungsform. Zwar wurden auch jetzt noch Stammes⸗ 
genealogieen aufgeſtellt, aber wie konnte ſich eine gemeinſame An⸗ 
ſchauung auf die Dauer erhalten unter dem Völkerwechſel der 
großen Wanderungen, unter den Schickſalsſchlägen, welche Goten 
und Wandalen, Burgunden und Sweben fernab von der Heimat 
in fremdem Lande trafen? Das Stammesbewußtſein über⸗ 
wucherte das ältere Bewußtſein der Urzeit, und es gründete 
ſich der Hauptſache nach nicht mehr auf natürliche Zuſammen⸗ 
hänge, ſondern auf gemeinſames Schickſal. 

Schon die erſte große Kundgebung des neuen Stammes⸗ 
gefühls, welche auf unſere Tage gekommen iſt, beweiſt das. Im 
Vorwort des ſaliſchen Geſetzbuches aus der Wende des fünften 
und ſechſten Jahrhunderts preiſt ſich der Stamm der Franken 
als berühmt und gottbegründet!: noch klingt das ſymboliſch— 
natürliche Nationalbewußtſein im Wortlaut der Stammesſage 
an. Aber nachdem ſich das Volk feiner natürlichen Eigen⸗ 
ſchaften, der Waffenkraft, der Vertragstreue, der Gedankentiefe 
im Rat, des Adels an Geiſt und Körper, der Kühnheit, 
Schnelligkeit und Willensmacht gerühmt, begründet es ſeinen 
Stammesſtolz mit den Worten: „Das iſt das Volk, das tapfer 
und ſtark der Römer hartes Joch von ſeinem Nacken ſchüttelte 
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im Kampf; und nach Annahme der Taufe, da waren es die 
Franken, welche Gold und koſtbares Geſtein über jene Leiber 
heiliger Märtyrer zum Schmucke häuften, welche die Römer im 
Feuer verbrannt oder mit dem Schwerte verſtümmelt oder den 
wilden Tieren zum Fraße vorgeworfen hatten.“ 

Je länger je mehr offenbarte das Stammesbewußtſein 
ſeinen geſchichtlichen Charakter. So gewann es Ausdruck in 
den Sagen, welche die Geſchichte der Stämme in Anlehnung 
an das große Schickſal der Stammeshelden überliefern; ſo in 
den ſpäteren Stammesgeſchichten eines Jordanes und Paulus 
Diaconus, welche durchweg vom Stammesbewußtſein getragen 
erſcheinen. Nirgends aber erhob es ſein Haupt höher, als bei 
den Franken. Stolz nennen ſie ſich ſelbſt gegenüber einem 
Papſte des achten Jahrhunderts das hochherzige Volk der 
Franken , und in einem römiſchen Schreiben der gleichen Zeit, 
in welchem der h. Petrus perſönlich als bei dem Stamme Hilfe 
ſuchend eingeführt wird, bezeichnet der Heilige die Franken als 
ſeine Adoptivſöhne, denn es ſei bekannt, daß weit über alle 
Völker, die unter dem Himmel ſind, das Frankenvolk dem 
Gottesboten Petrus geneigt ſei. 

Kein Zweifel, daß dieſes Stammesbewußtſein im Siege 
über die altnationale Symbolik natürlicher Zuſammenhänge 
eine große Gefahr für das deutſche Volkstum als Ganzes war. 
Nicht zum geringſten unter ſeinem durch ferne Wanderungen 
gefeſtigten Einfluß ſind die edlen Stämme des Oſtens, die 
Goten und Langobarden, Wandalen und Sweben dem deutſchen 
Namen verloren gegangen. 

Da war es beſondere Gunſt des Schickſals, daß eben dort, 
wo der Stammesſtolz am weiteſten entwickelt war, eine politiſche 
Vorwärtsbewegung von unendlicher Wichtigkeit eintrat. Die 
Franken beſchränkten ihren Ehrgeiz nicht auf ihr Stammes— 
gebiet; ausgehend von dem Teilſtamm der Salier, der im 
Scheldegebiet ſaß, brachte es das königliche Geſchlecht der 
Merowingen zur Unterwerfung aller anderen fränkiſchen Teil⸗ 
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ſtämme, ſowie zur Herrſchaft über Alamannen, Thüringer und 
Baiern. Freilich war damit kein deutſches Einheitsreich aller 
Stämme begründet. Die Merowingen waren weit davon ent⸗ 
fernt, rechts des Rheines als alleinige Herren zu gebieten; ihre 
Herrſchaft trug hier etwa den Charakter aſiatiſcher Despotieen; 
ſie beſchränkte ſich im weſentlichen auf wirtſchaftliche Forderungen 
und militäriſche Anſprüche; von einer fränkiſchen Regierung der 
Lande war beinahe nie die Rede, und die Stammesreiche blieben 
beſondere Staatstypen unter eigenen Fürſten. 

Auch beſtand das merowingiſche Reich keineswegs nur aus 
den reindeutſchen Stämmen öſtlich des Wasgenwalds. Es hatte 
ſich nicht minder nach Süden ausgedehnt, nach Burgund und der 
Provence, nach dem mittleren Frankreich und Aquitanien: neben 
der germaniſchen ſtand eine romaniſche Reichshälfte. 

Dieſe Zwieheit der Beziehungen ließ es zu keinem deutſch 
charakteriſierten Staatsgefühl kommen, das etwa den politiſchen 
Bereich der Merowingenherrſchaft erfüllt hätte. Das Stammes- 
bewußtſein blieb auf deutſcher Seite beſtehen, wenn auch an 
vollſter Entfaltung gehindert; und für das Reich als Ganzes 
bildete ſich nur ein politiſches Bewußtſein der herrſchenden 
Klaſſe aus, das von den Schriftſtellern der Zeit innerhalb und 
außerhalb des Reiches mit richtigem Gefühl als fränkiſch be- 
zeichnet wird. Es war weit davon entfernt, national, deutſch 
zu ſein. Es bezeichnete nur die Thatſache politiſcher Bewegungs— 
freiheit für die herrſchenden Klaſſen. So hat es ſeine Spuren 
in dem franzöſiſchen franc, dem italieniſch-portugieſiſch-ſpaniſchen 
franco „frei“ hinterlaſſen; erſt im Neuhochdeutſchen haben wir 
das Wort in dieſem Begriff aus dem Franzöſiſchen übernommen 
und namentlich in der modernen Allitteration „frank und frei“ 
bei uns eingebürgert. 

Als Einheitsſtaat in dem geſchilderten Sinne übernahmen 
die Karlingen das Reich vom abſterbenden altköniglichen Hauſe 
um die Wende des ſiebenten und achten Jahrhunderts. Die 
erſten Herrſcher des neuen Geſchlechtes beſtellten es wiederum 
zum früheren Umfang; Pippin griff weiter nach Italien aus. 
Karl der Große erbte die Macht, die Aufgaben und wohl auch 
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die Pläne Pippins. Unter ihm ward das Frankenreich 
Univerſalreich, indem es zum Mittelpunkt der klaſſiſchen Tradi- 
tionen, Rom, und in ihm zugleich zum Mittelpunkt des damals 
modernen geiſtigen Lebens, zum Papſttum, vordrang. Die Kaiſer⸗ 
krönung, die Konſtituierung des Reiches als Weſtreich neben dem 
byzantiniſchen Oſtreich brachten ſeit dem Beginn des neunten 
Jahrhunderts die Errungenſchaften dreißigjähriger Mühen allen 
ſichtbar zum Ausdruck. Das Regnum Francorum war ver- 
ſchwunden, das Imperium neu belebt, und mit ihm drängte 
ſich der längſt vorbereitete Gedanke eines kaiſerlichen Gottes⸗ 
reiches auf Erden, einer chriſtlichen Theokratie von Jahr zu 
Jahr greifbarer hervor. 

War unter dieſen Vorgängen an eine Entwicklung deutſchen 
Nationalbewußtſeins zu denken? Wenn Karl der Große Sachſen⸗ 
land eroberte, Baiern ſeinem Reiche dauernd einverleibte, hat 
ihn da die Abſicht geleitet, vor allem die deutſchen Stämme 
ſeinem Willen zu beugen? Hat er nicht auch die ſpaniſche 
Mark und Benevent gewonnen; reichten ſeine Pläne nicht bis 
nach Sizilien und Dalmatien? Und bedurfte er nicht der Länder 
bis zur Elbe zur Befriedung der niederrheiniſchen Gegenden, 
Baierns zur Stellungnahme gegenüber dem byzantiniſchen 
Oſten? Karl war ſeinem Weſen nach ein Deutſcher; ſeine 
Politik iſt ihrer weſentlichen Richtung nach univerſal geweſen. 

Und war denn in der Karlingenzeit überhaupt eine deutſch⸗ 
nationale Politik auch nur nach gewiſſen Richtungen hin möglich? 
Das alte ſymboliſche Volksbewußtſein ſchloß ſie ſeinem ganzen 
Charakter nach völlig aus; die Germanen ſind nicht einmal in 
den höchſten Nöten der Verteidigung gegen Rom jemals einig 
geweſen. Das Stammesbewußtſein, das ſich ſeit dem vierten 
Jahrhundert vor das alte Nationalbewußtſein ſchob, ſchloß ſie 
erſt recht aus. In der hohen Zeit des Stammesbewußtſeins 
hat nur Ein Deutſcher den Traum eines deutſch charakteriſierten 
Univerſalreiches geträumt: der Oſtgote Theoderich. Was er 
that, um ihn lebendig zu machen, blieb ohne Wirkung; doch 
hat ihn die deutſche Sage in jene centrale Stellung geſchoben, 
welche die harte Wirklichkeit der Geſchichte ihm verſagte. 
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Sollte jetzt Karl der Große den phantaſtiſchen Plan des 
Oſtgotenkönigs erneuen, wenn auch von einer verheißungsvolleren 
Grundlage materieller Macht aus? Schon die univerſale Be⸗ 
deutung der Kirche verbot es. Seit den Tagen Theoderichs, 
in denen man den Zauberbann römiſcher Erinnerungen noch 
ſo gern als Wirklichkeit empfand, war das Chriſtentum zur 
einzigen Weltmacht geworden. Die Schale war vergangen, der 
Kern ward fruchtbar und ſproßte. Imperium und Imperatoren 
moderten, aber die Sendboten des neuen Glaubens zogen über 
die nördlichen Grenzen des zerriſſenen Weltreichs. Für Karl 
gab es keine Wahl: er konnte die Maſſe ſeiner Eroberungen 
im weſentlichen nur organifieren, nur beherrſchen durch kirch— 
liche Mittel, nur Herr bleiben im Lande, indem er Herr blieb 
über Kirche und Papſt. So ward das Reich ſeiner Pläne ein 
kaiſerliches Gottesreich auf Erden, und der nationale Gedanke 
verblaßte vor dem Kreuzesbilde des Erlöſers. 


II. 

Schon das letzte Jahrzehnt des großen Kaiſers war eine 
ſchwere Zeit; über ſeinem Grabe begann der Zerfall des Reiches. 
Er vollzog ſich in perſönlicher Verſchuldung des Herrſcher⸗ 
geſchlechts und in wüſter Parteiung weltlicher und kirchlicher 
Großer; der nationale Gedanke hat zu ihm keine Beziehung. 
Wohl zeigte ſich eine gewiſſe gemeinſame Auffaſſung der politiſchen 
Vorgänge in den deutſchen Reichsteilen einerſeits, den romaniſchen 
andrerſeits, und Zu- und Abneigungen gegenüber den leitenden 
Perſonen des Staates ließen das unbewußte Wirken nationaler 
Auffaſſung durchblicken. Aber wie wenig wurden die ſchlum— 
mernden Gegenſätze ans Licht gezogen. Noch dauerte die alte 
Unterſcheidung beider Reichshälften nach oſt- und weſtfränkiſch 
fort, und den zahlreichen Reichsteilungen unter den karlingiſchen 
Epigonen lag niemals der vollſtändig und rein erfaßte Gegen- 
ſatz deutſchen und welſchen Volkstums zu Grunde, wie ſehr 
auch die ſpäteren Marken beider Nationalitäten von den wechſeln⸗ 
den Grenzen durchzogen wurden. 

Gleichwohl wuchs unter dem Gewirr der dynaſtiſchen Kämpfe 
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das deutſche Volksbewußtſein einer weiteren Entwicklung ent⸗ 
gegen. Der neue Prozeß umfaßt im ganzen das neunte bis 
elfte Jahrhundert; er führt allmählich zum Bewußtſein der 
äußeren typiſchen Verſchiedenheit der Deutſchen von anderen 
Völkern, und wird zunächſt durch das Anerkenntnis der be 
ſonderen Sprache gekennzeichnet. Schon in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts findet ſich aus dem bereits weſt— 
ariſchen Wortſtamm diot „Volk“, und ſeinen Ableitungen 
diuten „volksgemäß machen“ und githiuti „Verſtändlichkeit“ 
das Wort Deutſch entwickelt im Sinne von „volksverſtändlich“ 
und in Anwendung auf die Sprache. Im Beginn des neunten 
Jahrhunderts wird das Wort ausdrücklich der römiſchen Vulgär— 
ſprache, dem aufkommenden Romaniſch gegenübergeſtellt. Einen 
umfaſſenderen Sinn mußte es am eheſten da annehmen, wo 
Deutſche mit Fremden untermiſcht ſaßen oder Deutſche wenig— 
ſtens häufig unter Fremde gelangten. Das war in Italien der 
Fall: hier wird teutiscus im Jahre 845 zum erſtenmal zur 
Bezeichnung des deutſchen Typus überhaupt, zur Kenntlich- 
machung der Volksangehörigkeit verwendet “. 

Auch der fernere Fortſchritt der Bedeutung gehört zunächſt 
Oberitalien an, deſſen Gefilde im zehnten und elften Jahrhundert 
oft genug und mehr als einmal auf lange Dauer deutſche Krieger 
ſahen, das ſelbſt ſeit dieſer Zeit einen Teil des neuen römiſchen 
Reiches deutſcher Nation bildete. Hier wird der Begriff auch 
zuerſt politiſch gewendet; ſeit Beginn unſeres Jahrtauſends 
ſpricht man von einem deutſchen Reiche. 

Langſamer und andersartig entwickelt ſich der Begriff auf 
deutſcher Erde ſelbſt. Noch im neunten Jahrhundert und in 
den Zeiten Heinrichs I., des ſächſiſchen Königs, iſt kein Wort 
zur gemeinſamen Bezeichnung der deutſchen Bewohner des neuen 
Reiches vorhanden; will man alle Stämme zugleich nennen, ſo 
ſpricht man von den Franken im weiteren Sinne, oder man 
bedient ſich noch des Ausdruckes Barbaren einſt römiſcher 
Prägung. Noch weniger wird das Reich als deutſch charakte⸗ 


* Muratori Ant. It. 2, 971. 
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riſiert; es iſt das oſtfränkiſche Reich, das Reich der Sachſen 
und Franken. 

Das Wort Deutſch kommt öſtlich der Vogeſen überhaupt 
erſt in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts recht zur 
Geltung. Doch iſt es hier zur Bezeichnung der Nation anfangs 
noch keineswegs volkstümlich, ſondern in dieſem umfaſſenderen 
Sinne vielmehr nur ein Ausdruck der Sprache der Gelehrten. 
Schon die Wortform zeigt das: nicht das aus deutſchem thiutisk 
ſchon früh und richtig abgeleitete teutiskus der lateiniſchen 
Vulgärſprache wird gebraucht, ſondern die gelehrte Form teu- 
tonicus, mit anklingenden Erinnerungen an die Stämme der 
Kimbern und Teutonen und den wahrſcheinlich nicht einmal 
deutſchen! Namen der letzteren. Volkstümlich bezieht ſich da⸗ 
gegen das Wort auch im zehnten Jahrhundert noch immer faſt 
nur auf die Sprache. Erſt mit dem elften Jahrhundert erwächſt 
es zur vollen Bezeichnung des nationalen Typus, zunächſt bei 
Schriftſtellern, welche Beziehungen zu Italien hatten?; und 
nicht vor dem Jahre 1080 ertönt zum erſtenmal das Wort 
vom deutſchen Vaterland (teutonica patria). 

Mit alledem war aber der Gedanke eines politiſchen 
Nationalbewußtſeins noch nicht gegeben. Nur der Deutſche 
nach ſeinem typiſchen Außeren war nunmehr begrifflich ge— 
ſchieden von andern Typen; das konkrete, nicht mehr ſymboliſche 
Bewußtſein der natürlichen Nationalität war erreicht. 

Hätte ein politiſches Nationalitätsbewußtſein im zehnten 
Jahrhundert beſtanden, zur Zeit König Heinrichs, in den Anfangs— 
jahren Ottos des Großen, wie hätte es nicht feine erſte Auf- 
gabe in der unverbrüchlichen und ausſchließlichen Begründung 
nationaler Einheit finden müſſen! Das Gegenteil war der 
Fall; kaum war die Nation äußerlich zuſammengefügt, ſo be— 
nutzte ſie ihren Vorſprung vor dem langſameren Werdegang 
der weſteuropäiſchen Völker, um dem Ideal eines neuen römiſchen 


1 Müllenhoff, D. A. 2, 213—215. 
2 Brun v. Querfurt, V. Adalberti c. 4, 9, 10; Gieſebrecht, D. 
Kaiſerzeit 14, 859. Zur Bedeutung des Wortes Francia vom 9.— 12. Jahrh. 
ſ. Hoefft France, Franceis und Franc im Rolandsliede, Straßb. Diſſ. 1891. 
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Weltreiches nachzujagen. Otto empfing zu Rom die Kaiſer⸗ 
krone, Italien wurde erobert, Burgund gewonnen; das Kar⸗ 
lingenreich ſchien von neuem erſtanden. Und erreichte das neue 
Reich nicht die Grenzen des alten, univerſal war es gedacht 
in jeder Hinſicht wie dieſes. Es iſt nie davon die Rede ge⸗ 
weſen, in Italien oder Burgund deutſche Propaganda zu 
machen. Nicht einmal die wichtigſten ſtaatlichen Einrichtungen 
Deutſchlands und der übrigen Reichsteile wurden ausgeglichen: 
das Lehnsweſen wich in Italien und Burgund vom deutſchen 
Recht völlig ab, während es ſich in Frankreich und Deutſchland 
von gleichartiger Grundlage aus auch ziemlich gleichmäßig ent⸗ 
wickelte. Noch viel weniger erſtrebte Deutſchland gegenüber den 
beiden andern Königreichen des neuen Kaiſertums eine ver⸗ 
faſſungsmäßig überlegene Stellung; Kaiſer war freilich der 
deutſche König, im übrigen aber waren alle drei Reiche gleich- 
berechtigt innerhalb des imperialen Verbandes, und eben von 
Deutſchland aus wurden ſchließlich drei geſonderte Staats⸗ 
kanzleien für Italien, Burgund und die Heimat entwickelt. 

Von einer politiſchen Wendung des deutſchen Bewußtſeins 
iſt in alledem nicht das Geringſte zu ſpüren. Soweit ein 
politiſches Bewußtſein vorhanden war, wohnte es etwa bis zur 
Mitte des elften Jahrhunderts noch immer den Stämmen inne. 
Noch waren die Stämme als Herzogtümer politiſche Körper, 
wenn auch zweiten Ranges; noch lebten ſie nach beſonderem 
Recht; noch bedurfte es ihrer Anerkennung für die Central⸗ 
regierung; noch vertraten ſie, jeder in ſeinem Sitze und über 
deſſen Grenzen hinaus, zunächſt ſelbſtändig das deutſche Weſen. 
Darum haben die Franzoſen und Engländer des früheren 
Mittelalters uns Allemands zu nennen gelernt; darum wurden 
alle Deutſchen im ſkandinaviſchen Norden wie noch heute in 
Finland und Eſtland Sachſen genannt; darum begann im 
Südoſten vereinzelt der noch heute beſtehende Name Schwaben 
zu gelten. Nur die Italiener, denen die Centralgewalt des 
Reiches mit einem kriegeriſchen Gemiſch aller Stämme gegen⸗ 
übertrat, gebrauchten den Sammelnamen der Tedeschi. 

Die Bedeutung der Stämme für die Ausbildung des 


Geſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins. 15 


nationalen Bewußtſeins ſchwand auch jenſeits der Zeiten Hein⸗ 
richs III. noch keineswegs. Noch heute haben wir mit einem 
teilweis auf Stammesgegenſätzen beruhenden Partikularismus 
zu rechnen, und im Jahre 1338 widmete der Würzburger Franke 
Leopold von Bebenburg dem Moſelfranken Balduin von Trier 
die erſte Theorie eines deutſchen Staatsrechtes noch mit der 
Begründung: zu dieſem Schritte wie zur Ausarbeitung des 
Buches habe ihn glühender Eifer für das deutſche Vaterland 
bewogen, vor allem aber für das Frankenland, welches wie den 
König Pharamund, ſo Karl den Großen erzeugt habe. 


III. 


Kaum fünf Generationen nach jener Zeit, in der bei völlig 
mangelndem politiſchen Nationalbewußtſein ein Verblaſſen auch 
des Stammesgefühls zu verſpüren war, ſang Walther von der 
Vogelweide das Lied, das man wohl als erſte deutſche National⸗ 
hymne bezeichnet hat: 

Tiusche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wip getän. 

swer si schildet, derst betrogen: 

ich enkan sin anders niht verstän. 

tugend und reine minne 

swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil: 
lange müeze ich leben dar inne! 


War Walther in dieſem Liede der Dolmetſch, war er wenigſtens 
der Prophet eines großen, politiſchen Aufſchwunges nationalen 
Bewußtſeins? War er ſelbſt von politiſchem Volksbewußtſein 
getragen? a 

Wer wird bei dem erſten und auf lange Zeit letzten poli⸗ 
tiſchen Dichter der Deutſchen ein auf politiſche Einheit wirkendes, 
überhaupt politiſch bedingtes Nationalbewußtſein vermiſſen 
wollen: ſein grimmiger Haß gegen Rom iſt ganz von dieſem 
Gefühl, und nur von ihm getragen. Aber in dem viel citierten 
Liede iſt die Meinung eine andere. „Tiusche man sint wol 
gezogen“, „tugend und reine minne“, wie es in einer andern 
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Strophe heißt „tiuschiu zuht gät vor in allen“, nemlich 
„fremeden siten“: das ſind Worte und Begriffe, welche auf 
einen abweichenden Sinn des Liedes weiſen. 

Niemand leugnet, daß aus dem Ganzen nationaler Stolz 
ſpricht. Aber er wird begründet mit der Überlegenheit höfiſchen, 
ritterlichen Lebens in Deutſchland über ausländiſche Sitte; 
er iſt nicht fo ſehr Ausfluß freibrauſender nationaler Be: 
geiſterung, als ſtandesgemäßen Hochſinns. Es iſt nicht ein all: 
gemeines, ſondern ein ritterlich konventionelles, berufsmäßig 
gebundenes Nationalbewußtſein, das durch Walthers Mund im 
Liede ſpricht. Dies Nationalbewußtſein iſt das National⸗ 
bewußtſein des ſtaufiſchen Zeitalters überhaupt. 

Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts etwa, in einigen 
Gegenden noch länger, hatten die Deutſchen Einem Berufe, dem 
des ländlichen Daſeins in Ackerbau, gelebt. Was ſie unter⸗ 
einander ſchied, das war ſoziale Abſtufung in dieſem Berufe 
einerſeits, Stammesrecht und Stammeszugehörigkeit andrerſeits. 
Dieſe einfachen Linien des nationalen Lebens begannen ſich ſeit der 
Wende des elften und zwölften Jahrhunderts zu verwiſchen; in 
ſtaufiſcher Zeit machten fie einer anderen Organiſation des Volks— 
tumes Platz. Nun ſchied ſich ritterlicher Kriegerberuf von 
bäuerlicher Thätigkeit; der Ritter horſtete in der Höhe ſeiner Burg, 
während der Bauer auf friedlicher Dorfmark pflügte, und neben 
die ſozialen Schichten des platten Landes trat der Bürger der 
Großſtadt. In dem neuen Recht dieſer Berufe, in der großen 
nationalen Teilung ihrer Arbeit verſchwand der Gegen— 
ſatz des Stammesrechtes und der ländlichen Standesſchichtung 
von ehedem; an ihrer Stelle bildeten ſich unter den neuen 
höheren Berufsklaſſen der Bürger und Ritter andere Strebungen 
und Gegenſätze. 

Der Ritterſtand übernahm zunächſt, in ſtaufiſcher Zeit, die 
Führung der Nation; er ward tonangebend auch für die Faſſung 
des nationalen Bewußtſeins. Der höfiſche Konventionalismus, 
welcher ſeine Bildung kennzeichnet, fand Eingang in die Auffaſſung 
nationalen Stolzes: im Rittertum vor allem ſollten die Deutſchen 
Sieger über andere ſein. Dieſe Anſchauung begegnet in 
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Walthers Lied; fie wirkt ſich aus in den Großthaten der 
Kreuzzüge; fie ſpiegelt ſich wider in den hochgemuten Kriegs- 
ritten nach dem Slawenland und nach Italien; ſie entreißt 
bald an dieſer, bald an jener Grenze deutſchen Weſens den 
Nachbarn einen Schrei der Entrüſtung über den Hochmut 
(superbia) der Deutſchen. 

Allein dieſe Auffaſſung erlebte kaum noch die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts; ſie verfiel mit dem ritterlichen 
Geſchlecht der Staufer; und zäher, langlebiger, aber auch tief— 
gründiger trat an ihre Stelle eine bürgerlich konventionelle 
Faſſung des Volksbewußtſeins. 

Nur langſam iſt dieſes Bewußtſein in Deutſchland er⸗ 
wachſen. Die deutſchen Kaufleute des Nordens nannten ſich 
noch Leute des Kaiſers (homines imperatoris), nicht, wie jpäter- 
hin, deutſche Hanſen zu einer Zeit, da die franzöſiſchen Bürger⸗ 
milizen in den heißen Gängen der Schlacht von Bouvines (1214) 
ſchon das Anrecht auf einen bürgerlichen Charakter franzöſiſchen 
Nationalbewußtſeins erſtritten; ſie waren noch nicht am Platze, 
als der Italiener Thomas von Aquino auf Grund heimiſcher 
Erfahrung zum erſtenmal den Grundſatz des nationalen 
Staates ausſprach. Noch immer, obwohl das Reich ſchon um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts heillos zerfallen war 
und ſpäter nur notdürftig wieder hergeſtellt ward, hingen die 
Blicke auch des bürgerlichen, zur Führung der Nation berufenen 
Standes in Deutſchland am trügeriſchen Schimmer der Kaiſer— 
krone. Man ſtritt wohl mit fremden Phantaſten, Romantikern, 
Dichtern, warum gerade den Deutſchen die Ehre kaiſerlicher 
Würde zu teil geworden, und die deutſche Gelehrſamkeit wurde 
nicht müde, in patriotiſcher Eiferſucht bündige Beweiſe für 
dieſen Vorzug anzuführen: die klaſſiſche Abkunft des Franken⸗ 
volkes von den Trojanern, oder die enge Verwandtſchaft Karls des 
Großen mit dem byzantiniſchen Kaiſerhauſe und dergleichen mehr. 
Zu einer bewußten Einkehr im eigenen Hauſe kam es nicht. 

Doch erwuchſen inzwiſchen die feſten Vorausſetzungen bür- 
gerlich-nationalen Bewußtſeins. Die Hanſa trat auf, ein immer 
ie großen Städte des Südens und 
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Nordens, und im Oſten trafen ſich deutſch-bürgerliche Intereſſen 
jeder Art in der Fürſorge für den Verkehr der koloniſierten 
Slawenländer mit der altdeutſchen Heimat. Auf geiſtigem 
Gebiete aber erſtand zum erſtenmal ein freieres deutſches, nur 
in geringerem Grade noch kirchlich gebundenes Denken in der 
bürgerlichen Myſtik; es erſtand die deutſche Predigt, es erſtand 
die deutſche Volkslitteratur, ein deutſcher Geſchäftsſtil von 
herrlicher Satzfügung und Kürze, eine erſte deutſch-bürgerliche, 
wenn auch noch genoſſenſchaftlich gegliederte Geſellſchaft. Der 
nationale Inſtinkt war da; es bedurfte nur großer Schickſale, 
um ihn zum Bewußtſein zu wecken. 

Hier ward ein erſter Anſtoß noch einmal vom Kaiſertum 
gegeben. Als Ludwig der Baier in den letzten großen Kampf 
des Kaiſertums mit dem Papſttum eintrat, da regte es ſich, ſchon 
um das Jahr 1325, in den deutſchen Städten. Mit freudigem 
Staunen hörten die Bürger von den gelehrten Büchern der ſtaats⸗ 
rechtlichen Doktrinäre an Ludwigs Hof; von der Schrift, die da 
heißt Defensor pacis, welche die Unabhängigkeit des Kaiſertums 
vom Papſte und die politiſchen Anteilsrechte der freien Reichs- 
geſeſſenen nachweiſe. Und als ſpäter Ludwig gegenüber einem 
ſtarrnackigen Papſte perſönliche und kaiſerliche Würde bis zum 
Außerſten vergaß, ſo daß die Kurfürſten in der Beſorgnis 
um eigenes Recht endlich für den Kaiſer eintraten, da bildeten 
die bürgerlichen Maſſen den enthuſiaſtiſchen Chorus der Hand— 
lung. Freilich war mit alledem dauernd nur wenig gewonnen. 
Was half es, ein Kaiſertum zu verteidigen, das nur noch der 
Schatten ſeines Selbſt war? Was mochte es der Nation 
frommen, wenn ſie einem Herrſcher frohlockend folgte, der nichts 
war, als ein Landesherr, und noch nicht einmal der größeſte 
unter ſo vielen! Niemals konnte auf dieſem Wege das Bewußt⸗ 
ſein durchdringen, daß ein vollendetes Nationalgefühl nur in 
einer einheitlichen, auf die Nation beſchränkten Staatsgewalt 
Genugthuung finde. 

Einem ſolchen Bewußtſein ſtand aber die Kaiſergewalt ſeit 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts auch nicht mehr 
entgegen. Sie war zum Attribut einer halb außerdeutſchen Haus⸗ 
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macht mit dem Mittelpunkt des kechiſchen Böhmen geworden; fo 
hatte der Luxemburger Karl IV. es gewollt. Und ſie blieb 
ein Attribut halbdeutſcher Hausmacht erſt recht, als ſie vom 
Hauſe Luxemburg auf das Haus Habsburg übergegangen war. 
Die heutige öſterreichiſch-ungariſche Monarchie mit ihrer grund— 
ſätzlichen oder notgedrungenen Verneinung nationaler Strebungen 
iſt ein Überbleibſel dieſes Entwicklungsganges. 

Aber nachdem die Kaiſergewalt dahingefallen, blieb noch 
der kirchliche Univerſalismus. Schon um 1250 hatte der Ordens— 
general der Predigermönche vor dem amor soli natalis gewarnt: 
wer noch Heimatsliebe beſitze, der habe die Natur noch nicht zu 
Gunſten der Gnade überwunden. Ein Jahrhundert ſpäter aber 
ſeufzten alle neugebildeten Nationalitäten Weſteuropas unter 
dem Drucke des kirchlichen Univerſalismus, nur die Franzoſen 
machten eine Ausnahme, nachdem ſie den Papſt in Avignon 
zum franzöſiſchen Nationalprimas und Hofbiſchof erniedrigt 
hatten. Da trat im Jahre 1378 das große Schisma ein und 
mit ihm eine Scheidung der romaniſchen und germaniſchen 
Sympathieen; die Deutſchen und Engländer hingen Papſt 
Urban VI. an, die Romanen dem franzöſiſchen Papſt Klemens VII. 
Es war der Anfang jener folgenreichen Emanzipation der 
großen europäischen Nationen vom kirchlich-ſchematiſchen Univer- 
ſalismus, welche ſich während der Verhandlungen des Konſtanzer 
Konzils und in den Abmachungen vollzog, welche an dieſes 
und das Basler Konzil anknüpften. 

Der Erfolg zeigte ſich auch in Deutſchland, trotzdem daß 
die Nation um die weſentlichſten Errungenſchaften der konziliaren 
Bewegung vom eigenen Kaiſer betrogen ward. Mit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſetzt eine andere, neue Zeit im Reiche 
ein. Ein heiliger Eifer erwacht und richtet ſich auf die Reform 
des uralten Staatsgebäudes, und zwar nicht ſo ſehr im Sinne eines 
Univerſalſtaates, wie von dem Gedanken aus, daß eine Rekon— 
ſtruktion des deutſchen Teils nunmehr auf national-deutſchen 
und das heißt in dieſer Zeit auf ſtändiſchen Grundlagen erreicht 
werden müßte. 

Aber auch diesmal kam es zu keinem Ergebnis. Widrige 
äußere Umſtände trugen daran Schuld, nicht weniger die That— 
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ſache, daß der alte Univerſalismus der Kirche wie des Kaifer- 
tums mit nichten ſchon völlig beſiegt war. Aus den Angeln 
gehoben werden konnte er nur durch die Entwicklung eines 
konſequenten Individualismus; und dieſen Individualismus 
hatten weder die Konzilien auf kirchlich-religiöſem Gebiete, noch 
die Künſte und Wiſſenſchaften auf geiſtig- freiem Felde bisher 
gezeitigt. Grundſätzlich errungen, für immer geſichert ward er 
durch Luther. 


IV. 


Die Bedeutung der Reformation beruht nicht bloß darauf, 
daß ſie eine reinere chriſtliche Glaubenslehre an Stelle der 
mittelalterlich-katholiſchen ſetzte. Sie iſt keine bloß religions⸗ 
und kirchengeſchichtliche Begebenheit. Sie bedeutet den Übergang 
vom Mittelalter zu einer neuen Zeit überhaupt, von einer durch 
äußere Mächte gebundenen geiſtigen Exiſtenz der Völker zu 
einem freieren Daſein. Zwar verkündet die neue Lehre keines⸗ 
wegs das Evangelium des Subjektivismus, einer von jeder 
poſitiven Regel abgelöſten Bildungs- und Daſeinsfreiheit des 
Individuums. Die Bibel bleibt die einzige Richtſchnur des 
Glaubens. Aber ihr Verſtändnis nach dem individuellen Maße 
ſeiner Kräfte wird dem Einzelnen nicht nur geſtattet, ſondern 
geboten. Die Maſſe der Laien, das Volk, wird einem Indivi⸗ 
dualismus zugeführt, deſſen erziehliche Norm nur die heiligſten 
Überlieferungen weltgeſchichtlicher Vergangenheit bilden ſollen. 

Es war ein unendlicher Fortſchritt, der auf keinem anderen 
Gebiete als dem des Glaubens gemacht und gewählleiſtet 
werden konnte. Indem Luther die Zweifel, welche ſich an ihn 
knüpften, blutenden Herzens durchkämpfte und ſich zum erſten⸗ 
mal die Freiheit eines Chriſtenmenſchen errang, ward er vor- 
bildlich für das individuelle Streben der europäiſchen Kulturen 
im ſechszehnten Jahrhundert. Zwar leiſtete er damit nur, was 
zeitenreif war: aber darin beſteht das Weſen der perſönlichen 
Großthat, daß ſie den für andere noch im Dunkel liegenden 
Fortſchritt als notwendig erkennt und im harten Kampf mit 
dem Beſtehenden durchſetzt. 
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Luther hatte endgültig Breſche gelegt in den Wall des 
mittelalterlichen Geiſtesdaſeins; bald drangen ihm kleinere 
Kämpfer frohlockend nach in die neuentdeckte Welt des Indivi⸗ 
dualismus. Der Humanismus erblühte jetzt zu ernſterem Daſein, 
eine erſte hiſtoriſch-philologiſche Wiſſenſchaft voll unvorein⸗ 
genommenen Schaffens erſtand; etwa fünf Generationen nach 
Luther ward zum erſtenmal klar die mittelalterliche Welt als 
ein beſonderes, nunmehr abgeſtorbenes Zeitalter begriffen. Nicht 
minderen Fortſchritt zeigten die Künſte. Das ernſte Streben 
Dürers nach einem idealen Kanon der Schönheit gegenüber 
einem Realismus, der techniſch ſchrankenlos zu werden drohte 
und zugleich in Modeformen verſank, erwuchs ſchon demſelben 
geiſtigen Nährboden, von dem aus Luther die kirchlichen Feſſeln 
ſprengte. Voll angebaut aber ward das neue individualiſtiſche 
Gebiet erſt ſpäter, vor allem von den Holländern, mochten ſie 
die verborgenen Schönheiten des Heimatslandes ſchildern, oder 
ſeinem breitſtrömenden Volksleben heitere und ernſte Seiten 
abgewinnen, oder endlich die heiligen Vorgänge in moderner 
Vergegenwärtigung bildlich erneuen. Hier, auf politiſch nicht 
mehr deutſchem Boden, fand das Prinzip des Proteſtantismus 
im fruchtbaren Kampfe mit der ſpaniſchen Weltmacht ſeine 
vornehmſte Läuterung, und Rembrandt ward zum größten 
Maler der neuen, proteſtantiſch-individualiſtiſchen Welt. 

Wie Kunſt und Wiſſenſchaft hielt ſich auch wirtſchaftliches 
und ſoziales Leben im Zeitalter der Reformation noch in 
gewiſſen Schranken; es war noch weit entfernt von dem Subjek⸗ 
tivismus jener Zeit, welche mit der Entfaltung des neueren 
deutſchen Geiſteslebens und den franzöſiſchen Ereigniſſen am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts hereinbrach. Die Ent⸗ 
wicklung des ſechszehnten bis achtzehnten Jahrhunderts zerſtörte 
mit nichten die geſellſchaftliche Ordnung des ausgehenden Mittel⸗ 
alters und ihre Dreiteilung der ſozialen Welt in Bauern, Bürger 
und Adlige; ſie erweiterte ſie nur und formte ſie um durch 
Zufügung der vornehmlich geiſtig thätigen Berufe. Auch das 
Wirtſchaftsleben unterlag keiner grundſtürzenden Wandlung. 
Was die Städte des ſpäteren Mittelalters auf deutſchem Boden 
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begonnen, die Territorien und Staaten führten es nunmehr 
durch; die Mittel der alten ſtädtiſchen Politik wurden vergrößert 
und weiteren politiſchen Daſeinsformen angepaßt, von Grund 
aus geändert wurden ſie nicht. 

Gleichwohl, wer das Ganze dieſer uns verhältnismäßig 
noch ſo nahe liegenden Vergangenheit überblickt, dieſer letzten 
drei Jahrhunderte vor den Thoren unſerer Zeit, der wird nicht 
in Zweifel ſein, mit dem Emporkommen des reformatoriſchen 
Individualismus eine neue Form nationalen Bewußtſeins zu 
erwarten. 

Sie ward geſchaffen ſchon von den erſten Vertretern der 
neuen Epoche. Luthers wie anderer Reformatoren glühende 
Vaterlandsliebe iſt bekannt; Maß und Geſtaltung erhielt fie 
durch die Humaniſten. Begeiſtert griffen dieſe zurück auf die 
Großthaten unſeres Volkes in ferner Frühzeit; hatte bisher der 
kirchlich-fromme Kaiſer Karl der Große als erſte feſtumriſſene 
Geſtalt der deutſchen Geſchichte gegolten, jetzt ward es Armin, 
der dem Mittelalter faſt unbekannte Held germaniſcher Urzeit. 
Auch dem Mittelalter trat der Humanismus mit einer neuen, 
reineren Geſchichtsauffaſſung nahe. Über den Wuſt kirchlich⸗ 
kanoniſtiſcher Sagenbildung hinweg entdeckte Aventin die rührende 
Totenklage um Kaiſer Heinrich IV., die uns in Form einer 
kurzen Biographie erhalten iſt; er veröffentlichte ſie als ein 
lauteres Zeugnis aus den Tagen des Kampfes zwiſchen Kaiſer 
und Papſt. Andere authentiſche Geſchichtsquellen des Mittel- 
alters folgten, von andern herausgegeben: ein erſtes geſchicht— 
liches Verſtändnis vom Werden des eigenen Volkes ward, wenn 
auch noch nicht abgerundet, gewonnen. Auf ihm vor allem 
erbaute ſich ein neues Volksbewußtſein, ein erinnerungsreicher 
Nationalſtolz, deſſen natürliche Folge das Drängen nach er— 
neuter politiſcher Bedeutung des Volkes ſein mußte. 

Allein welche Schwierigkeiten traten der frohen Strömung 
ſchon in der Zeit ihrer vollen Kraft entgegen. Zum letztenmal 
erſtrahlte in Verbindung mit dem ſpaniſch-habsburgiſchen Hauſe 
und deſſen weltumſpannender Politik die römiſche Kaiſerkrone 
in verführeriſchem Glanze; die Träume der mittelalterlichen 
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Kaiſer erwachten wieder; ſie ſchienen der Erfüllung nahe. Als 
aber Karl V. keine Neigung zeigte, römiſcher Kaiſer deutſcher 
Nation zu ſein, da klaffte verhängnisvoll die religiöſe Spal⸗ 
tung auf und ward in der Gegenreformation zur dauernden 
Wunde. Und was von nationalem Einheitsgefühl noch die 
ſchweren Stöße des ſechszehnten Jahrhunderts überlebt hatte, das 
ging zu Grunde in dem dreißigjährigen Elend des ſiebzehnten. 

Ohne ſtaatliches Ideal, ohne die Kraft politiſcher Willens⸗ 
meinung ging die Nation hervor aus endloſen Kämpfen, und 
das Nationalbewußtſein früherer Zeit wirkte nur noch für Kultur— 
und Geiſtesleben einend und tröſtend. Den reichſten Grundſtock 
nationaler Errungenſchaften hatte hier das fünfzehnte und ſechs— 
zehnte Jahrhundert künftigen Zeiten übermacht: eine volkstüm⸗ 
liche Kunſt, ein weitverbreitetes und glänzendes Kunſthandwerk, 
die geiſtig umwälzende Erfindung der Buchdruckerkunſt, die An- 
fänge einer alle Volkskreiſe durchdringenden Litteratur und die 
Schöpfung einer herrlichen Schriftſprache: das alles galt es jetzt 
von neuem zu pflegen, zu erweitern. In dieſen Beſtrebungen 
vornehmlich ging das vorige Jahrhundert auf. Damals be- 
gründete ſich der Ruhm unſeres Volkes als einer Nation der 
Dichter und Denker; und eine aus wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
vornehmlich des Griechentums nochmals wiedergeborene Renaiſ— 
ſance gab den nationalen Schöpfungen wenigſtens auf littera⸗ 
riſchem Felde kosmopolitiſchen Anſtrich. Es ſchien, als ſei die 
Nation befriedigt in dem Bewußtſein geiſtiger Einheit, als 
ſchlummere das Ideal des Einheitsſtaates nicht einmal in den 
tiefſten Tiefen der deutſchen Seele. 


V. 

Es ſchien nur ſo. Schon die nationale Begeiſterung, welche 
durch die Kriegsthaten Friedrichs des Großen gegen Ruſſen und 
Franzoſen entfacht ward, noch mehr die Erlebniſſe der littera⸗ 
riſchen Sturm- und Drangperiode bewieſen das Gegenteil. Und 
als die franzöſiſche Revolution die äußere ſtändiſche Gliederung 
des Mittelalters nicht bloß für Frankreich hinweggefegt, als die 
Not der Befreiungskriege die Bedeutung des freien Volksgenoſſen 
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ſchätzen gelehrt hatte, da war das Schickſal der Nation in 
Einem Sinne, in beſtimmter Richtung entſchieden. Die Dich— 
tung der Freiheitskriege wie des jungen Deutſchlands, die 
Wiſſenſchaft der Geſchichte wie des Rechts und der Volkswirt⸗ 
ſchaft, ſie alle kannten in nationalen Dingen nur Eine Zukunft. 
Wie dieſe Zukunft erſt träumeriſch, dann praktiſch beſchworen 
ward, wie ihre Schleier zerriſſen im Schlachtendonner dreier 
gewaltiger Kriege: das bildet den Hauptinhalt der eigenen 
Erlebniſſe für jeden Älteren unter uns. 

Dieſe Ereigniſſe und Vorgänge machten uns zu Staats- 
bürgern, zu Angehörigen der Geſamtnation innerhalb der frei- 
lich noch immer zu engen politiſchen Schranken des neuen Reiches 
in ganz anderem Sinne, als die Deutſchen irgend welcher Vorzeit. 

Was kümmerten den Germanen einſt ſeine entfernten Be⸗ 
ziehungen zu den ſagenhaften natürlichen Zuſammenhängen 
ſeines Volkes! Er lebte nicht der Nation, er lebte der kleinen 
Völkerſchaft, der er angehörte; und auch ihr galt der Haupt⸗ 
ſache nach noch nicht ſein Leben und Sterben. Vor allem war 
er Mitglied ſeines Geſchlechtes, in genealogiſchen Beziehungen 
ging zu friedlichen Zeiten alle Sorge, alles Glück ſeines Daſeins 
auf. Welche enge Bande beſtimmten damit ſein Selbſtbewußt⸗ 
ſein! In der natürlichen Folge ſeines Geſchlechtes fand er 
Schutz und Genüge; über dieſes hinaus verſchwammen ihm 
völkerſchaftliche, nationale Beziehungen im Duſt ſymbo⸗ 
liſcher Sage. 

Anders dachte bereits der Deutſche der Stammesepoche, der 
Zeit der Völkerwanderung. Ein höheres Staatsgebilde, das des 
Stammes, gab ihm ehrgeizigere Neigungen und weiteren Blick. 
Doch über dem feſten Zwang dieſes Verhältniſſes vergaß er 
des Ganzen; ſelbſt die dunkle Nationalſage der Vorzeit verhallte. 

Da veranlaßte die Zuſammenfaſſung aller deutſch ge- 
bliebenen Stämme in den weiten Völkerreigen des karlingiſchen 
Univerſalreichs zu neuer Selbſteinkehr. Und als das Weltreich 
zerfiel, führte ein dunkler Drang die deutſchen Stämme für ſich 
zu ſtaatlichem Daſein, und klar äußerten ſich die Beſonderheiten 
des nationalen Typus. 

Wie aber konnte der nationale Staat der ſächſiſchen und 
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ſaliſchen Kaiſerzeit auf die Dauer beſtehen, vermochte er dem 
lokalen Abſchluß nach Stämmen nicht eine durchgreifende natio⸗ 
nale Gliederung entgegenzuſetzen? Es war das Große der 
Stauferzeit, daß in ihr die mit dieſer Frage geſtellte Auf- 
gabe gelöſt ward. Der nationalen Arbeit erwuchs aus der 
friedlich und fortſchrittsreich verbrachten Zeit der Ottonen und 
Salier die Nötigung zu weiterer Teilung und Gliederung; 
neben den alten Beruf des Landwirts ſtellten ſich die Berufe 
des Bürgers und Ritters. In dem Auf- und Abwogen ſtändiſcher 
Organismen, welches die Wende des elften und zwölften Jahr— 
hunderts kennzeichnet, ſiegten ſchließlich dieſe neuen Berufe: ſie 
erhoben ſich, hinweg über die alten Stammesunterſchiede, zu 
maßgebenden ſozialen Fermenten der Geſamtnation. 

Erſt dieſer Vorgang ſchuf eine feſte, der Entwicklung ſelbſt 
innewohnende Sicherheit für den einheitlichen Beſtand des 
deutſchen Weſens, eines dereinſtigen nationalen Staates. Denn 
erſt jetzt war eine dauernde, ſich immer inniger ausbildende, 
allumfaſſende Gliederung der deutſchen Maſſen gewonnen. Doch 
war man noch weit davon entfernt, die einzelnen Individuen der 
hauptſächlichen Fürſorge des Staates, der vornehmlichen Unter- 
ordnung unter ſtaatliche Intereſſen überlaſſen zu ſehen. Die 
neuen Stände waren zu genoſſenſchaftlichem Daſein mit be- 
ſonderem Recht und ausſchließendem Lebenszweck verbunden; 
ihnen zunächſt gehörten die Individuen an, und vor allem 
nationalen Gefühl lebte das Bewußtſein des Standes. 

So trat das Nationalbewußtſein, ſoweit es ſich Bahn 
brach, nur gleichſam vom Standesbewußtſein durchwirkt und 
umſchloſſen ans Licht; es erhielt einen konventionellen Zug, der 
dem jeweilig ſozial führenden Stande entſprach, anfangs dem 
des Rittertums, ſpäter dem bürgerlichen. 

Da ſtellte eine freiere geiſtige Regung die Individuen mehr 
auf ſich, hieß ſie brechen mit den engen Schranken des Standes, 
wies ſie hinaus auf das hohe Meer der Ideen und das Wagnis 
eigener Schiffahrt. Das Zeitalter der Reformation brach herein; 
mit dem Kompaß des Evangeliums ſuchte die Nation ſich einen 
neuen Glauben und in ihm den Halt eines neuen geiſtigen, 
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geſellſchaftlichen Daſeins. Indem die Geſchloſſenheit der mittel- 
alterlichen Standesbildung gelockert ward, erſchien der Einzelne 
ohne weiteres mehr als bisher auf den nationalen Einheitsſtaat 
als oberſten Hort gewieſen. 

Aber der Nationalſtaat blieb ein ſchöner Traum der 
Humaniſtenzeit, und die mittelalterliche Sozialverfaſſung erlebte in 
weſentlichen Stücken noch das Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
Es war ein Stillſtand der formellen Fortbildung, welcher den 
äußeren Fortſchritt der Nation zwar gegenüber glücklicheren 
Nebenbuhlerinnen um ein Bedeutendes aufhielt, aber die 
günſtige Mehrung des geiſtigen Erbteils der Nation gleichwohl 
nicht hinderte. 

Mit dieſem Erbteil, das ſich glänzend ausprägte in den 
geiſtigen Strömungen gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts, 
traten wir die neue Zeit des Subjektivismus an, die Periode des 
Staatsbürgertums und der freien Berufswahl, des freien Ver— 
kehrs und der freien Meinung: jene Stufe unſerer nationalen 
Entwicklung, in der unter dem Wegfall faſt aller ſozialer 
Schranken der Vorzeit ſich von neuen Bedingungen aus eine 
neue ſoziale Gliederung ungeſtüm vollzog, deren freie Ent— 
faltung, ja deren Beſtand ſchon nur ein nationaler Staat 
zu ſchützen vermochte. Die Einzelperſönlichkeit ſteht jetzt frei 
da, losgelöſt von dem genoſſenſchaftlichen Gängelband des 
Standes, ja faſt zu ſehr gelöſt auch von den natürlichen 
Feſſeln der Familie und des Geſchlechtes, in ungebundener 
Wahl geiſtiger Gruppenbildung, feſt gegründet nur auf dem 
nationalen Beſtand gleicher Sprache, verwandter Empfindungs— 
und Denkart. Nur ein nationaler Staat kann dies reiche 
Leben in ſeiner Entfaltung ſchützen, in ſeinen Auswüchſen 
zügeln, in ſeiner Kraft zuſammenhalten. So ward das moderne 
Nationalbewußtſein der Deutſchen aus den Tiefen eigenſter 
Entwicklung heraus politiſch, ſo drängte es im Reiche zu dem 
freilich noch nicht Alldeutſchland umfaſſenden Ausdruck eines 
nationalen Staates; und ein gütiges Geſchick verlieh der Nation 
in dieſem Ringen außer dem dunklen Drange der Maſſen die 
täuſchungsfreie Einſicht, die fürſtliche Thatkraft der Führer. 
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Zinn und Bernſtein vermittelten der weltgeſchichtlichen 
Bewegung am Mittelmeer die erſten Anknüpfungen mit den 
Hyperboreern; kaufmänniſche Selbſtſucht war auch hier die 
Vorläuferin viel reicherer geiſtiger Beziehungen, infolge deren 
ſchließlich der Brennpunkt welthiſtoriſcher Entwicklung vom 
Mittelmeer nach den Geſtaden der Nordmeere übertragen ward. 

Das Zinn wies den Weg zu den Kelten der äußerſten 
Weſtküſten. Notwendig zur Bereitung der Bronze, jenes 
früheſten Nutzmetalls der europäiſchen Kulturvölker, ward es 
faſt nur in Britannien gefunden; denn die Gruben des Erz—⸗ 
gebirgs blieben den Alten unbekannt, und auch die indiſchen 
Fundorte wurden, ſcheint es, von ihnen nicht eröffnet. Aus 
Britannien aber drang das Zinn ſehr früh nach Süden und 
Oſten; ſchon die Ilias erwähnt es als beſondern Schmuck der 
Waffen, freilich in ſeltſamen, faſt fabelnden Worten. Später 
ward die Einfuhr groß und geregelt; urſprünglich in den 
Händen der Phönizier, ging ſie ſeit dem fünften Jahrhundert 
v. Chr. auf das emporblühende Marſeille über. 

Den gleichen Weg nahm ſeit dieſer Zeit der Handel mit 
dem Bernſtein, jenem ſonderbaren Harze, deſſen Entſtehung die 
Alten mit den abenteuerlichſten Vorausſetzungen verknüpften. 
Im Norden freilich war Handel und Bearbeitung viel älter. 


90 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 
Faſt jo weit man zurückblicken kann in die Abfolge vorgeſchicht— 
licher Zeitalter, erſcheint auch der Bernſtein als Schmuck ge— 
kannt und gewürdigt. 

Gefunden wurde er an zwei Stellen. Vor allem auf den 
frieſiſchen Nordſeeinſeln und am weſtlichen ſchleswig holſteiniſchen 
Strande; hier warfen ihn die Frühjahrsſtürme vor alters 
maſſenhaft ans Land; auch jetzt erhält man noch vereinzelte 
Ausbeute. Dann an der Oſtſee. Hier tritt das Samland 
zwiſchen den Mündungsbecken der Memel und Weichſel mit 
hohen Küſtenbänken ins Meer hinaus; das iſt die Stelle, welcher 
heute die Hauptfundorte des Bernſteins angehören. 

In früheſter Zeit aber überwog anſcheinend die weſtliche 
Bezugsquelle; ſchon im Steinzeitalter ſtand in ihrem Umkreis 
die Bearbeitung des koſtbaren Harzes auf einer höheren Stufe 
als im Oſten; und nach Süden, an das Mittelmeer, ſcheint 
fünf bis ſechs Jahrhunderte vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
ausſchließlich oder hauptſächlich frieſiſcher Bernſtein gelangt 
zu ſein. Er kam, wenigſtens ſeitdem Marſeille die Einfuhr ge⸗ 
wonnen, wohl nur über Land im Austauſch von Volk zu Volk, 
und jo verknüpfte ſich mit feinem Handel zunächſt keine weſent— 
liche Erweiterung der geographiſchen und ethnographiſchen 
Kenntniſſe der Alten. N 

Da faßte um 330 v. Chr. Pytheas, Bürger von Mar⸗ 
ſeille, die Abſicht, ſelbſt ins Land des Bernſteins und des 
Zinnes zu fahren. Es war in der Zeit höchſter Handelsblüte 
ſeiner Vaterſtadt; gleichmäßig bewegten ihn kaufmänniſche und 
wiſſenſchaftliche Intereſſen; das Problem, das neben dem 
Wagemute des Händlers die Welt hat entdecken helfen, die 
Frage nach Größe und Geſtalt der Erde, brannte auch ihm 
auf der Seele. 

Pytheas fuhr durch die Säulen des Herakles, beſuchte und 
umſchiffte die Küſten Britanniens, drang bis zur äußerſten Thule, 
und kam von Britannien oſtwärts wendend jenſeits des Kelten⸗ 
landes zu einem Erdſtrich, Baunonia genannt, an dem großen Meer⸗ 
buſen Metuonis. Dort wohnten angeblich die Teutonen. Vor ihrer 
Küſte liegt nach Pytheas außer anderen Eilanden auf die Ent⸗ 
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fernung einer Tagesfahrt die Inſel Abalos, auf deren Strand 
die Meeresfluten im Frühling den Bernſtein in großer Menge 
werfen. Die Bewohner der Inſel ſammeln ihn und haben ſo 
reichlich davon, daß ſie mit ihm ſtatt Holzes feuern. Sie 
bringen ihn auch nach dem benachbarten Feſtlande und ver— 
kaufen ihn an die Teutonen; dieſe verhandeln ihn durchs 
Keltenland an die Rhonemündung und zu den Hellenen. 

Eine einfache und klare Schilderung: das Geſtade der 
Nordſee, die Bucht der Weſer und Elbe, und damit das deutſche 
Volk waren entdeckt. Es war eine Erweiterung der klaſſiſchen 
Kenntniſſe, die ſich mit der erſtmaligen Erkenntnis der Er— 
ſcheinungen von Ebbe und Flut verknüpfte; ſie ward der 
Kultur des Mittelmeeres etwa gleichzeitig mit den fruchtbaren 
geographiſchen Ergebniſſen der Züge Alexanders des Großen 
vermittelt. Freilich war damals das Antlitz der alten Kultur— 
welt noch gen Oſten gewandt: in die Richtung der Länder, 
von welchen ſie Anregung und Urſprung genommen; erſt in 
den Jahrhunderten des Ablebens, als dieſe Kultur nicht ſo 
ſehr fördernd als weitergebend und vermittelnd wirkte, wandte 
ſie ihre Intereſſen dem Weſten zu. 

Wir aber vermögen mit den Werkzeugen ſprachlicher wie 
vorgeſchichtlicher Forſchung die Nachrichten zu ergänzen, welche 
Pytheas ſeinen Landsleuten über die Deutſchen heimbrachte. 
Zu jener Zeit, als er die Germanen um Weſer und Elbe vor— 
fand, trugen auch deren Nebenflüſſe, Eder und Fulda, Havel 
und Saale, ſchon germaniſche Namen; die Oder floß als deut: 
ſcher Strom dahin, und in Weichſel und Pregel ſpiegelten ſich 
germaniſche Waffen. Südlich des Bezirkes dieſer Flußgebiete 
aber wohnten wenigſtens nach Weſten hin keltiſche Völker; 
das obere Donaugebiet, das ganze Flußnetz des Oberrheins und 
Mainz, am Niederrhein alles Land bis zur Waſſerſcheide mit 
dem Weſergebiete war in keltiſchen Händen. Ja, vielleicht ſaßen 
damals die Kelten noch weiterhin nach Oſten bis ins weſtliche 
Land der Werra und Fulda, bis in die Gegend von Göttingen 
und Hildesheim: denn auch hier finden ſich noch heute ihrem 
Weſen nach keltiſche Namen, beſonders Bezeichnungen rinnender 
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Wäſſer, doch erſcheinen fie ſchon außerordentlich früh in ger- 
maniſche Form gegoſſen. 

Die Stammſitze der Nation lagen jedenfalls jenſeits dieſer 
Grenzen, im Oſten, an Elbe und Oder bis zur Weichſel. Auf 
dieſe Gegenden bezieht ſich auch die älteſte auf uns gekommene 
Schilderung unſeres Vaterlandes. Um 90 v. Chr. beſchreibt 
Poſeidonios das Land als ſchattig und waldreich, der Sonne 
nirgends ſehr zugänglich wegen der Tiefe und Dichtigkeit der 
Forſten, die ſich ſüdlich bis zum Urwaldgürtel der deutſchen 
Mittelgebirge hinſtrecken, und er ſpricht ihm ein Klima zu, 
das es verſtändlich mache, wie Homer in Kenntnis dieſer 
Gegenden die fabelhafte Schilderung ſeines Schattenreiches der 
Toten habe entwerfen können. 

Es iſt das Urteil eines Mannes aus dem ſonnigen Lande der 
Hellenen; auch die Römer haben ſpäter nicht anders empfunden; 
höchſtens an der Moſel, um Trier, find fie wahrhaft heimiſch ge- 
worden, kaum jemals am Rheine. Auch wir müſſen uns das 
Land der Urzeit anders denken als das von heutzutage. Welche 
Unſummen von Arbeit und Kapital haben inzwiſchen das 
Totenreich der Hellenen zu unſerer Heimat gemacht: ſind doch 
allein 15 Prozent der Glieder unſerer heutigen Flora aus— 
wärtigen Urſprungs, darunter auch ſolche, welche die landſchaft— 
liche Phyſiognomie weſentlich beſtimmen: das Getreide, die 
Rebe unſerer Weinberge, der Obſtbaum. Auch die Fauna hat 
ſich verändert. Der Ur bricht nicht mehr durch den Tann, und 
nur ſelten noch hört der Fiſcher ob dem brauſenden Meer das 
ſehnſuchtsvolle Geläut des Singſchwans. Nicht einmal das 
Klima iſt dasſelbe geblieben; ſeine allgemeinen Erſcheinungen 
haben gewiß einen wärmeren Ton erhalten. Der Mittellauf 
unſerer nordiſchen Flüſſe, der Weichſel, Warthe, Oder, Elbe, iſt 
nicht mehr von ungeheuren Sümpfen begleitet, die in die 
Wüſtenei unzugänglicher Brüche verlaufen. Hier iſt nun frucht- 
bares Land, dem emſigſten Anbau geheiligt, und die ſandigen 
Höhenzüge, welche früher nur Sumpf und Heide durchbrachen 
als Hochburgen einer primitiven Kultur, ſie ſchauen jetzt weit 
überholt auf das neue Leben der Tiefe. 
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I. 

Über jene Zeiten hinaus, welche Poſeidonios ſchildert, 
Pytheas andeutet, führt keine ſchriftliche Quelle in die Werde⸗ 
zeit unſeres Volkes. Gleichwohl iſt es der Forſchung der 
Gegenwart möglich, auf dem Wege mittelbarer Schlüſſe weiter 
zu gelangen. Wo der Mund des Geſchichtſchreibers verſtummt, 
da öffnen ſich die Gräber und reden, und die Wiſſenſchaft der 
Prähiſtorie entnimmt ihrem Inhalt eine Fülle ſicherer Kenntnis. 
Vermißt man dabei den ethnographiſchen Hinweis auf ein be⸗ 
ſtimmtes Volk, ſo ſpringt die vergleichende Sprachforſchung ein; 
ſie ergiebt zugleich eine Reihe vorſichtig zu verwertender Teilvor⸗ 
ſtellungen über die ſozialen und geiſtigen Kennzeichen früheſter 
Kultur. Das gegenſeitige Verhältnis dieſer wie die Wahrheit 
des Geſamtbildes zu prüfen, iſt Sache der vergleichenden 
Völkerkunde. So fügt ſich in den Rahmen prähiſtoriſcher An⸗ 
ſchauungen über Stufenfolge und äußere Bedingtheit der 
einzelnen Zeitalter ethnologiſche und tiefere kulturgeſchichtliche 
Kenntnis. 

i Auf vorgeſchichtlichem Gebiete ſpricht man gern von einer 
Knochen⸗ und Steinzeit, einer Kupfer⸗ und Bronzezeit, einem 
Zeitalter des Eiſens. Die Reihe der Zeitalter pflegt dabei als 
unverbrüchlich, als Stufenfolge einer von jeder Nation zu 
durchlaufenden Elementarbildung der Kultur zu gelten. Das 
iſt eine falſche Vorſtellung, welche ſich ſonſt ſchätzenswerten Be⸗ 
griffen eingefügt hat. Nicht die Aufnahme eines beſtimmten 
Stoffes, des Flintſteines oder eines Metalles, zur Herſtellung 
von Werkzeug und Waffe entſcheidet ohne weiteres über die 
Kulturhöhe eines Zeitalters; eine reichere Geiſtesbildung vermag 
ſich wohl mit dem Gebrauch ſteinernen Gerätes zu vertragen. 
Noch viel weniger beweiſen läßt ſich die Behauptung vom 
regelmäßigen Aufſtreben jedes Volkes durch eine Steinzeit zu 
den Metallzeiten. Dieſe Zeitalter ſind überhaupt nicht national, 
ſondern nur kulturell gewendete Begriffe; über ihre Verbreitung 
entſcheiden nicht ethniſche, ſondern weit mehr natürliche ſowie 
kommerzielle Abgrenzungen und Hinderniſſe. Vor allem wird 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. a 
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auch hier jede Berührung mit dem Strom der Weltgeſchichte 
ein junges Volk unendlich raſcher heben, als ein noch ſo ernſtes 
Streben aus ſelbſteigenen Kräften. 

Für die nord⸗ und mitteleuropäiſchen Völker indes und 
beſonders auch für die Germanen war zweifelsohne mit dem 
Übergang namentlich vom Steinzeitalter zur Metallzeit ein 
weſentlicher Aufſchwung der Kultur verbunden. Die Erinnerung 
hieran hallt noch in den älteſten germaniſchen Anſchauungen 
über Metall und metallurgiſche Dinge wieder. Das Schmiede- 
werk erſcheint, wie überall, als von übermenſchlichen Weſen er⸗ 
funden, bald von den Zwergen oder Elben, den Hütern der 
unterirdiſchen Schätze, bald von den Rieſen, in deren Welt der 
Eiſenwald liegt, die grob dreinſchlagen mit ſtählerner Stange. 
Selbſt göttlicher Teilnahme ſcheint die Schmiede nicht unwert: 

Die Aſen einten ſich auf dem Idafelde, 

Haus und Heiligtum hoch ſich zu wölben, 

Erbauten Eiſen und ſchmiedeten Erz, 

Schufen Zangen und ſchön Gezäh. 
Spät noch knüpfen Sage und öffentliche Meinung an die Aus⸗ 
übung des Schmiedehandwerks die Vorſtellung überirdiſcher 
Kräfte; und als ſie verſiegen, ſchmieden wenigſtens die größten 
Helden, jung Siegfried, Albuin der Langobardenkönig, noch 
ſelbſt ihr Schwert. 

Es iſt eine andere, menſchlichere Art der Erinnerung an 
den großen Wechſel der Zeitalter, als die klaſſiſche Dichtung 
der Antike ſie ſchuf. Ihr ſozialer Peſſimismus ſah im Wandel 
der Zeitalter zugleich das Hereinbrechen alles Unglücks; ſeit 
dem Eiſenzeitalter beherrſcht der Nöte höchſte, der Krieg, die 
Welt. Lucrez gar knüpft die Einführung der Metalle an die 
furchtbarſte Revolution der Elemente; die Gluten ungeheurer 
Waldbrände erhitzen die Erde und kochen die fluchbringenden 
Metalle zur Oberfläche. Das germaniſche Zeitalter dagegen, 
arm an ſozialen Erfahrungen, aber nationaler Zukunft gewiß 
und kriegeriſche Luſt atmend, freute ſich der Zunahme herrlicher 
Waffen, der Verſtärkung der Manneskraft, der Veredlung des 
Kampfes. 
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Traurig dagegen war nach unſeren Begriffen die dem Ge⸗ 
brauch der Metalle voraufgehende Steinzeit. Man fühlt es 
heraus aus der Schilderung, welche Tacitus von den Finnen ſeiner 
Zeit entwirft, einem noch nicht zur Metallzeit gelangten Volke. Sie 
ſind wunderſam wild und ſchmutzig arm: es fehlen Waffen, es 
fehlen Pferde, es fehlt das Heim; Kräuter nähren, Felle kleiden, 
der platte Boden herbergt ſie; nur Pfeile haben ſie zum Behelf, 
die ſie des Eiſens darbend mit ſcharfen Knochen verſehen. Der⸗ 
ſelbe Waidgang nährt Männer und Weiber zugleich; zuſammen 
ziehen ſie aus und beanſpruchen gleichen Anteil der Beute. Die 
Kinder wiſſen vor wildem Getier und Sturm keine andere 
Bergung, als Unterkunft in wirrem Geſträuch. Dahin kehren 
die mannbaren Leute ein, dahin ziehen ſich die Alten zurück. 
Dennoch halten ſie ihr Daſein für glücklicher, als wenn ſie unter 
Landarbeit ſeufzten, im Haus ſich mühten, Handelsgeſchäfte 
trieben in Furcht und Hoffnung; bedürfnislos vor den Menſchen, 
furchtlos vor den Göttern, genießen ſie des höchſten Wunſches: 
wunſchlos zu ſein. 

Sehen wir von dem ſentimentalen Tone ab, der die taci⸗ 
teiſche Schilderung durchzieht, ſo mögen wir ein treffendes Bild 
jener Zuſtände vor uns haben, denen das Mitteleuropa der 
ſpäteren Kelten und Germanen in graueſter Vorzeit unter⸗ 
worfen war. 

Aber aus ihnen heraus hatte es vor allem Süddeutſchland, 
noch mehr anſcheinend das Alpengebiet, ſchon weit vor Beginn 
der beglaubigten Geſchichte zu höherer Kultur gebracht. 

Schon in der Steinzeit waren hier behaglichere Verhält⸗ 
niſſe geſchaffen. Wir vermögen ſie am beſten aus den Schweizer 
Pfahlbauten zu deuten. Auf Hütten, welche 40 bis 90 m 
in den See hinaus gebaut waren, lebte hier ein Volk, ver⸗ 
mutlich geteilt nach gemeinſamen Haushaltungen je eines Ge⸗ 
ſchlechtes. Es waren ſtarke Jäger und Fiſcher; aber auch 
Viehzucht, Ackerbau und Handel waren ihnen nicht völlig unbe- 
kannt. Von Tieren findet ſich der Hund, das Rind, das Schaf, 
die Ziege, bald auch, ein Zeichen vollendeterer Seßhaftigkeit, 
das Schwein. Selbſt Knochenreſte von Pferden ſind erkannt 
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worden, doch bleibt es zweifelhaft, welchem Zwecke das Pferd 
diente. Der Ackerbau beſtand vermutlich in gelegentlicher 
Bebauung einzelner Landſtrecken, nicht aber ſchon im Betrieb 
einer wenn auch noch ſo rohen Feldgraswirtſchaft; in das jung⸗ 
fräuliche Land werden Samen des Südens wie heimijche 
Fruchtarten, dreierlei Weizen, zweierlei Gerſte und Hirſe, Lein 
und Erbſen, vielleicht auch Olmohn geſäet. Vom Handel zeugen 
gegen Ende des Zeitalters Bernſteinperlen und vermutlich auch 
zahlreiche Stücke von Nephrit und Jadeit, deren nächſte heut be⸗ 
kannte Fundſtätte der ſchleſiſche Zobten iſt; die Werkzeuge, welche 
aus ihnen hergeſtellt ſind, machen ſchließlich 5 bis 8 Prozent 
aller Steingeräte aus. 

Mit dieſen Fortſchritten kündigt ſich auch ſonſt ein Wechſel 
der Zeiten an. Die Pfahlbauten werden geräumiger, ſie ragen 
weiter hinaus in den See; in der Weſtſchweiz verſucht man 
es ſchon mit Stationen auf trockenem Lande. In der früher 
ſehr rohen Töpferei treten etwas feinere Formen auf; der 
Feldbau ſcheint zuzunehmen. Vor allem aber erſcheint jetzt 
Kupfer als ein wenn auch ſparſam verwandtes Nutzmetall; 
anfangs kann man es wohl nur hämmern, ſpäter wird es ge- 
härtet und gegoſſen: der Übergang zur Metallzeit iſt angebahnt. 

Den Anfängen eines kupfernen Zeitalters, welche ſich in 
gleicher Weiſe in Ungarn beobachten laſſen, folgt der Gebrauch 
der Bronze. In voller Reife zeigt ſich dieſe neue Zeit in den 
Funden von Hallſtatt. Im Salzkammergut, eingebettet in ein 
Thal am Fuße des Thorſteins, liegt ein kleiner See. Seine 
Ufer ſahen in vorgeſchichtlicher Zeit die Schickſale einer leb⸗ 
haften Bevölkerung, welche, durch den Betrieb von Salzberg⸗ 
werken angelockt, mit der Ausfuhr des unentbehrlichen Gewürzes 
einen regen Handel überhaupt verknüpfte. Es ſind alſo beſonders 
begünſtigte Verhältniſſe; aber ſelbſt wenn man von ihnen ab⸗ 
ſieht, hinterlaſſen die Funde des Orts den Eindruck einer Kultur, 
welche derjenigen der homeriſchen Helden ähnelt. Die Werk⸗ 
zeuge beſtehen der Regel nach aus Bronze, nur weniges iſt 
noch aus Stein, einiges ſchon aus Eiſen. Bei den Trutzwaffen 
iſt ebenfalls noch die Bronze beliebt, in ſpäterer Zeit beginnt 
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fie ſehr raſch durch Eiſen erſetzt zu werden. Dagegen herrſcht 
in den Schutzwaffen wie im Schmuck auch gegen Schluß der 
Periode die Bronze vor; auf 400 Spangen von Bronze kommt 
nur eine aus Eiſen, und herrliche Reſte von Bronzehelmen ſind 
gefunden worden. 

Im übrigen war die Bevölkerung ſchon längſt über die 
erſten Bedürfniſſe primitiver Kultur hinausgewachſen; es ward 
ein nicht unbedeutender Luxus getrieben, alle Metalle außer 
dem Silber ſind vertreten, Reſte gegerbter Pelze, Stoffe aus 
Schafwolle in zehn verſchiedenen Muſtern, zum Teil mit ge⸗ 
webten Bordüren; endlich zeugt eine Fülle metallenen Schmuckes, 
Armringe, Gewandſpangen, Klapperbleche, Gürtelzierden, von 
hochentwickelter Prunkſucht. Und ſchon entfaltet der Luxus 
die Blüte einer wenn auch barbariſchen Kunſt. Neben die 
Ornamentik, deren einfachſte lineare Formen bereits verwickelteren 
Muſtern weichen, ſtellt ſich die Plaſtik getriebener Bronzeplatten, 
deren Reliefs, oft ziemlich ausgedehnt, die Wandungen eimer⸗ 
artiger Gefäße zierend, zumeiſt Scenen aus dem Leben des 
Volkes darſtellen, Auszüge zum Krieg und zur Jagd, Prozeſſionen 
und Kämpfe. Es iſt derſelbe Hang zur künſtleriſchen Wieder⸗ 
gabe des Alltäglichen, dem man ſpäter in der galloromaniſchen 
Kunſt begegnet: ſchon von dieſer Seite her läßt ſich der keltiſche 
Charakter des Volkes der Hallſtattkultur vermuten. 

Zur Zeit ſtärkerer Entwicklung der Eiſenverarbeitung ſcheint 
das Emporium am Hallſtätter See zurückgegangen zu ſein; als 
typiſch für die neue Periode wie für das volle Zeitalter des 
Eiſens können jedenfalls nicht mehr die Funde der Oſtalpen, 
müſſen vielmehr die Funde im Weſten des Hochgebirgs betrachtet 
werden. Hier kommt namentlich die kriegeriſche Anſiedlung von 
La Tene in Betracht, deren Reſte ſieben Kilometer von Neufchatel 
am Neuenburger See, doch jetzt trockenen Landes, gelegen ſind. 
Sie ermöglichen einen Überblick der Entwicklung bis in vollſte 
geſchichtliche Zeiten. Freilich bieten ſie nur die einſeitige Kultur 
des Krieges. Aber gerade im Waffenhandwerk vollzog ſich am 
klarſten und raſcheſten der Übergang vom Material der Bronze 
zu dem des Eiſens; eben hier vermag man deutlich zu ver— 
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folgen, wie die Eiſenwaffen zunächſt den Bronzeſtücken nach⸗ 
gebildet wurden, bis mit der Erlernung der Schmiedekunſt an 
Ort und Stelle dem Eiſen eigene Form und Wertung gewonnen 
ward. Die Höhezeit von La Tene weiſt eine reine Eiſen⸗ 
kultur auf; Bronze kommt nur noch an Schmuck und Schutz⸗ 
waffen, an Helmen und Schilden vor, im übrigen herrſcht das. 
Eiſen; ſchon giebt es ſogar eiſerne Angelhaken, eiſerne Senſen⸗ 
klingen, eiſerne Reifen an den Rädern der Wagen. Es iſt eine 
Verwendung von Eiſen, deren Höhe die Germanen ſelbſt in 
vorgeſchrittener geſchichtlicher Zeit noch nicht erreicht hatten. 

In der That befinden wir uns bei der Latenekultur zum 
großen Teile ſchon innerhalb wohlbekannter geſchichtlicher Ver⸗ 
hältniſſe. Sie iſt keltiſchen Charakters; ihr Aufſchwung mag 
um etwa 400 v. Chr. begonnen haben; aus der Blütezeit ſind 
Nachbildungen von Stateren und Tetradrachmen Philipps von 
Makedonien, des Vaters Alexanders des Großen, gefunden 
worden. Die ſpäteſten Schichten der Überreſte aber ragen mit 
ihren Münzen in das Zeitalter des Auguſtus, Tiberius, 
Claudius; ſogar eine Münze Hadrians hat ſich gefunden. 

Urſprung und Ausdehnung der Latenefultur find noch nicht 
abſchließend erforſcht; hält man Norditalien für den Ausgangs⸗ 
punkt, ſo würde hier eine unmittelbare und frühe Befruchtung 
keltiſcher Völker aus dem Strome der weltgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung am Mittelmeer vorliegen. Verbreitet zeigen ſich die 
charakteriſtiſchen Formen dieſer Kultur außer über Norditalien 
und die Schweiz auch über Frankreich, über das ſüdliche 
Deutſchland bis Thüringen und Böhmen, donauabwärts bis 
ins weſtliche Ungarn, rheinabwärts bis zur Nordſee und nach 
Britannien. Dabei iſt das Gebiet am Mittelrhein und Main, 
an der Nahe und Moſel gleichzeitig ſtark durchſetzt von Erzeug⸗ 
niſſen italiſcher Induſtrie, Kannen und Vaſen von Bronze, ge⸗ 
malten Thongefäßen, koſtbarem Goldſchmuck: waren es Stücke, 
welche der Bernſteinhandel mit den deutſchen Anwohnern der 
Nordſee ins keltiſche Land geführt hatte? 

Jenſeits der Latenekultur läßt ſich, durch feinen Zuſammen⸗ 
hang mit der ſüdlichen Kultur Italiens, das Zeitalter von 
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Hallſtatt chronologiſch noch einigermaßen feſtlegen. Sein Höhe⸗ 
punkt wird etwa um 500 v. Chr. fallen. Verbreitet iſt die 
Hallſtattkultur weſentlich in den gleichen Gebieten, wie nach ihr 
die Kultur von La Tene: in Oberitalien, teilweis ſogar Mittel- 
italien, in Krain, Ungarn, Mähren und Teilen von Schleſien, 
in Oberfranken und Schwaben, wo ihr herrliche Totenhügel 
angehören, ferner in den Gegenden nördlich vom Main bis zur 
Rhön, ja teilweis bis zum Thüringerwald und zum Harze, im 
ganzen Alpengebiet, und links des Rheins durch Frankreich 
mehrfach bis zu den Pyrenäen. 

Träger auch dieſer Kultur ſind die Kelten; doch bleibt es 
zweifelhaft, ob nicht auch andere Völker an ihr teilgenommen; 
und gewiß iſt, daß die keltiſche Kultur von Hallſtatt wie von 
La Töne tiefe Wirkungen nach Norden äußerte, daß ihre unter 
ſüdlicher Vermittlung errungene Eigenart auch den Germanen 
der norddeutſchen Ebenen zu gute kam. 


III. 


Im Norden treten in der früheſten Zeit, in welche noch 
die Funde der alluvialen Periode einen Rückblick geſtatten, zu⸗ 
nächſt die Küſtenſtriche der jütiſchen und ſkandinaviſchen Halb- 
inſel hervor. Hier wohnte am Meeresſtrande ein rohes Volk 
von Jägern und Fiſchern, unbekannt mit Viehzucht und Acker⸗ 
bau, von Muſcheln und Fiſchen, vom Singſchwan und Auer⸗ 
hahn, vom Ur und Elch lebend, in der tiefſtehenden Kultur ur⸗ 
ſprünglichſter Stein⸗ und Knochenzeit. 

Dieſe Kultur wurde abgelöſt durch ein Steinzeitalter von 
ganz anderem Charakter. Als ſeine Träger müſſen ſchon die 
Germanen angeſehen werden. Denn von den Funden dieſer 
Periode zieht ſich ein ununterbrochener Strom techniſcher, form⸗ 
bildender, künſtleriſcher Überlieferung hinüber bis zu den Denk⸗ 
mälern geſchichtlich-germaniſcher Zeiten, und das Gebiet, auf 
welches dieſe Steinkultur begrenzt erſcheint, iſt das gleiche, das 
ſich mit den Mitteln der Sprachforſchung als urgermaniſch 
erweiſen läßt. Nur daß die lokal zerſtreuten Funde eine viel 
genauere Abgrenzung ermöglichen, als die ſprachlichen Hilfs⸗ 
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mittel, deren Anwendung auf das Verſtändnis einzelner Ortlich— 
keiten beſchränkt bleibt, und daß ihre Verteilung nach Zahl und 
Güte des Erzeugniſſes ſogar Schlüſſe auf die Höhepunkte der 
Kultur innerhalb des Geſamtgebietes geſtattet. 

Als Centrum der germaniſchen Entwicklung dieſer Frühzeit 
ergeben ſich die Oſtſeeländer: das ſüdliche Schweden, Dänemark 
und Schleswig⸗Holſtein, ſowie die norddeutſchen Oſtſeeküſten bis 
zu den Oſtgrenzen Pommerns; für die germaniſchen Völker deut⸗ 
ſchen Bodens kommt außerdem noch in Betracht das Binnenland 
weſtlich der Weichſel bis zum Mittellauf der Oder, bis zu den nörd⸗ 
lichen Abdachungen des Erzgebirges und des Thüringerwaldes und 
nach Weſten hin bis etwa zur Weſer; Höhepunkte der feſtlän⸗ 
diſchen Kultur ſind das Elbgebiet und die mecklenburgiſchen Lande. 

Hier vornehmlich ergeben zahlreiche Funde jene herrlichen 
Steinwerkzeuge, Meſſer und Sägen, Meißel und Axte, Beile und 
Schaber zum Gerben der Felle, die ſich durch zierliche Bearbeitung 
den beſten Erzeugniſſen aller bisher bekannten Steinzeiten einreihen. 
Hier werden Töpfe ausgegraben mit eingeritztem und weich aus⸗ 
gefülltem Ornament, deren geſchmackvolle Form überraſcht, obgleich 
ſie ohne Drehſcheibe hergeſtellt wurden. Auch ſonſt fehlt es nicht 
am Sinn für primitiven Luxus; man trug Schmuckſtücke aus 
Knochen und Bernſtein; in kunſtvoll gewebte und gefärbte Woll⸗ 
gewande gekleidet ſchritt man einher, und die Krieger erſchienen 
ſchon wohlgerüſtet für Abwehr wie Angriff 1. Bernſtein ward auch 
zu Röhren und Knöpfen, zu Scheiben und Ringen, zu Hängeſtücken 
in Form von Axten und Pfeilen, von Schiffchen und menſchlichen 
Figuren verarbeitet und ging im Tauſchhandel durchs Land. 

Im übrigen waren die materiellen Grundlagen des Lebens 
einfach; von gezähmten Tieren waren wohl nur Pferd und Rind, 
Schaf und Schwein, vielleicht auch die Ziege bekannt; die Haupt⸗ 
nahrung beſtand noch in den Ergebniſſen der Jagd und des 
Fiſchfangs; Ackerbau ward ſchwerlich ſchon in größerer Aus⸗ 
dehnung geübt, obgleich ſteinerne Handmühlen gefunden werden. 

Über den Charakter der ſozialen und geiſtigen Kultur ge⸗ 
ſtatten die Gräber nach Anlage und Befund nur wenige Ver⸗ 
mutungen. Es iſt die Zeit der Dolmen, freiſtehender Grab⸗ 


1 Vgl. Bille Gram in Aarböger for nordisk Odkyndighet og 
Historie 1891, 97 ff. 
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kammern aus großen Steinblöcken, und der Ganggräber, einer 
Dolmenart mit übergeworfenem Erdhügel und kellerartigem 
Eingang: beides Formen, deren Bauart und Größe ſie zu Maſſen⸗ 
gräbern für fünfzig, ja bis zu hundert Leichen beſtimmt. Der 
Gedanke liegt nahe, daß ſie von je einem Geſchlechte, der nieder⸗ 
ſten Gruppe natürlicher nationaler Gliederung, gemeinſam er⸗ 
richtet und benutzt wurden. Die einzelne Leiche aber ward in 
ihnen oder auch in geringeren Anlagen, den ſogenannten Stein⸗ 
kiſten, unverbrannt, in ſitzender oder liegender Stellung beſtattet, 
und die Beigaben deuten auf den Glauben an eine ſinnlich, 
dem Erdenleben entſprechend gedachte Unſterblichkeit. 

Dies germaniſche Steinzeitalter ward ſchon früh von einer 
Bronzekultur abgelöſt, während die Gegenden öſtlich der Weichſel, 
das heutige Weſtpreußen, Oſtpreußen und die baltiſchen Pro⸗ 
vinzen, ſowie auch die Landſchaften Poſens und Schleſiens noch 
lange von einer primitiven Steinzeit beherrſcht blieben, die erſt 
durch das Vordringen der Hallſtattkultur mit ihrem Bronze⸗ 
und Eiſengebrauch zugleich erſchüttert ward. 

In die germaniſchen Gebiete ergoß ſich die Bronzekultur 
von Süden, vielleicht auch von Oſten her auf doppeltem Wege. 
Ein älterer Zufluß kam vom Rheine und von Weſten; er er⸗ 
ſtreckte ſeine Einwirkungen im Binnenlande bis zur Priegnitz 
und Mittelmark, an den Küſten hin über ganz Weſtdeutſchland 
bis Jütland, ja nach einigen Teilen Skandinaviens. Innerhalb 
der jetzt deutſchen Gebiete iſt Hannover mit ſeinen Funden das 
wichtigſte Land für die Kenntnis dieſer Strömung. Ein zweiter 
Einfluß, etwas jünger, machte ſich das Gebiet der Elbe hinab 
geltend; er findet ſeinen Höhepunkt in Mecklenburg, wo Hunderte 
von Gräbern und Depotfunden über ihn unterrichten, und be— 
herrſcht den germaniſchen Norden und Oſten. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob beide Strömungen ſich 
zunächſt durch den Import fertiger Bronzeerzeugniſſe oder durch 
den Handel mit roher Bronze eingeführt haben. Jedenfalls 
hat ſich der letztere raſch entwickelt, ſo daß es im Norden bald 
zu eigener Technik und Formengebung kam. Die Bronze ward 
gegoſſen; eine Fülle von Formen und Zapfen iſt erhalten, 
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und in Holſtein wurde eine Schnalle gefunden, an der die 
Bronze, welche die Eingußkanäle füllte, noch nicht abgeſchlagen 
war!. Der Guß entwickelte ſich dann im Verlaufe ver⸗ 
ſchiedener Stilperioden zu außerordentlicher Feinheit; ſchließlich 
verſtand man es, ſeine Erzeugniſſe mit Goldplättchen zu belegen 
und mit Bernſtein oder einer anders gearteten harzigen Maſſe 
zu zieren. 

Entſprechend der glänzenden Entfaltung der Schmiede⸗ 
technik, welche nun metallene Werkzeuge und Waffen lieferte, 
ſcheint ſich auch ſonſt die Lebenshaltung weſentlich erhöht zu 
haben, wenn auch gewiß nur im Verlauf langer Zeiträume. 
Jagd und Fiſchfang blieben zwar immer noch die Haupt- 
nahrungsquellen, doch wurde ſchon auf Viehzucht Wert gelegt, 
und für die Anfänge des Ackerbaues ſprechen die Funde von 
Bronzeſicheln, ſowie im ſkandinaviſchen Norden die Abbildungen 
ochſengezogener Pflüge. Auch das Pferd war nun völlig ge— 
zähmt und ward geritten und gefahren. Daneben hob ſich die 
gewerbliche Technik des Hauſes; Töpferei und Drechslerei lieferten 
zierliche Produkte, und die künſtleriſche Anſchauung erging ſich 
auf Bronzegeräten wie Töpfen in der Ornamentik linearer und 
ſpiralförmiger Bildungen. Ja im Norden hatte man es bis 
zu plaſtiſcher Darſtellung und zur Entwicklung einer rohen 
Bilderſchrift gebracht, deren unentzifferte Reſte die Felſen im 
nördlichen Bohuslän und in den nachbarlichen Grenzgegenden 
Norwegens ſowie im Oſter-Götland bedecken. In dieſen 
Gegenden entfaltete ſich freilich die germaniſche Bronzezeit weit- 
aus am glänzendſten. Dicht ſaß damals die Bevölkerung 
namentlich in Schonen; auf jede Geviertmeile des Landes 
kommen durchſchnittlich zwanzigmal ſoviel Bronzefunde, als auf 
das übrige Schweden ſüdlich des Dalelf. Hier war der Brenn— 
punkt jener hohen barbariſchen Kultur, deren Erziehung, ehe 
ſie nach Südoſten wanderten, die Goten erfahren hatten, der 
begabteſte und am weiteſten entwickelte Stamm der Germanen. 

Während ſich aber im Norden dieſe faſt völlig ſelbſtändige 
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Entwicklung vollzog, traf die deutſchen Germanen von Süden. 
her der erneute Einfluß entfernter weltgeſchichtlicher Beziehungen. 
Die Eiſenkultur zunächſt der Kelten, ſpäter der Römer ergoß 
ſich in mehreren Strömen bis zu den Geſtaden der Nord— 
und Oſtſee. 

Die älteſten Berührungen gehen hier von der Hallitatt- 
kultur etwa ſeit dem vierten Jahrhundert v. Chr. aus und be⸗ 
ziehen ſich zunächſt auf den Oſten; über Mähren und Böhmen 
erreichen die ſüdlichen Strömungen jenes Gebiet öſtlich der ger— 
maniſchen Sitze, Schleſien, Poſen, Weſtpreußen, das bis dahin 
in altertümlicher Steinzeit verharrt war. Doch zeigen ſich von 
hier aus auch Rückwirkungen auf das Land germaniſcher Bronze⸗ 
kultur. Den Elblauf abwärts tritt die Hallſtattkultur in der 
Lauſitz, im heutigen Königreich Sachſen und in den Provinzen 
Brandenburg und Sachſen auf; freilich ohne durchgreifenden 
Erfolg. Auch eine zweite, jüngere Importbewegung ſtürzte die 
hochentwickelte Bronzetechnik der Germanen noch nicht. Sie 
ging von Weſten aus, den Rhein hinab, über Heſſen zur Weſer, 
bis zu dem Geſtade der Nordſee, vereinzelt ſogar bis Holſtein. 
In ihrem Gefolge erſchienen maſſenhaft Produkte italieniſcher 
Einfuhr; ſie wird durch den Bernſteinhandel Marſeilles bedingt 
geweſen ſein. Indes liegen ihre Eiſenwaren in den Funden 
wie Fremdlinge neben der einheimiſchen Bronze. 

Da begann ſeit etwa dem zweiten Jahrhundert v. Chr. 
eine dritte Strömung. Sie ging von der Latenekultur aus, 
ſie drang durch Thüringen zur Saale und Elbe herab, und 
fie beſeitigte für die meiſten Gegenden germaniſchen Weſens. 
das alte Zeitalter der Bronze. Nach Weſten verbreitete ſie fich 
bis Nordholland, nach Oſten bis zur Mündung der Weichſel, 
nördlich wurde ſie über Holſtein hinaus bis Jütland, über 
Bornholm hinaus ſchließlich auch bis zu den Küſten Schwedens 
von Einfluß. An den meiſten Orten, ausgenommen etwa den 
ſüdöſtlichen Winkel der Oſtſee und vor allem Mecklenburg, trat 
damit an Stelle des Bronzeguſſes die Eiſenſchmiede; man ward 
unabhängig von der Einfuhr ſüdlicher Bronze, man gewann 
aus den Raſen⸗ und Sumpferzen der Heimat bald ſelbſt in 
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mühſamer Schmelzarbeit das neue Metall. Freilich blieb dies 
einheimiſche Eiſen immer noch ſelten, und auch die keltiſchen 
Importe waren nicht übermäßig zahlreich: eine volle Eiſenzeit 
kam erſt herauf, als ſich ſeit etwa der Mitte des erſten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. die römiſchen Händler der Einfuhr annahmen. 

Die Römer bekriegten Germanien nicht bloß mit dem 
Schwerte. Man kann ſich die friedliche Eroberung, welche der 
römiſche Kaufmann eben dann zu vollziehen begann, als ſich 
die kriegeriſchen Angriffe Roms nutzlos erwieſen hatten, kaum 
bedeutend genug vorſtellen. Ein bronzenes Bild der Iſis iſt 
in Gneſen, Juppiterſtatuen ſind bei Queis in der Lauſitz, bei 
Lichtenberg im Kreiſe Nieder⸗Barnim, bei Freienwalde aufgetaucht, 
anderer koſtbarer Werke klaſſiſcher Kunſt auf heimiſchem Boden 
nicht zu gedenken. In Schweden ſind bisher gegen fünftauſend 
Stück römiſcher Denare des erſten und zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
gefunden worden. Es war ein in den Formen des Großunter- 
nehmens organiſierter Vertrieb römiſcher Kaufleute und Indu— 
ſtrieller in die hyperboreiſchen Länder überhaupt; man hat in Jüt⸗ 
land ein Bronzegefäß ausgegraben, das den Namen eines Fabri⸗ 
kanten trägt, der auf Gefäßen wiederkehrt, welche in Hannover, in 
England und in der Schweiz gefunden wurden. Und wie der 
Handel international war, ſo miſchten ſich in ſeinen Importen 
aufs Bunteſte keltiſche, römiſche, helleniſche, ja orientaliſche 
Formen und Zwecke. 

Zur Zeit des Tacitus etwa verdrängt dieſe neue Kultur 
den alten Einfluß des Laténe⸗Zeitalters, zuerſt vornehmlich an 
Punkten, wo dieſes weniger feſten Fuß gefaßt hatte, beſonders 
in Mecklenburg. Um 200 n. Chr. beherrſcht ſie den ganzen 
germaniſchen Norden; noch ſpäter entwickelt ſich aus ihr im 
Nordoſten und ſüdlich herab bis Volhynien eine ſtaunens⸗ 
werte Eiſenkultur, deren Träger die Goten waren und 
deren Verfall erſt gegen das fünfte Jahrhundert hin ein⸗ 
tritt. Wir beſitzen aus ihr die koſtbarſten Funde, Speer⸗ 
ſpitzen, in deren Eiſen Ornamente und Runen mit Silber 
eingelegt ſind, ſowie Maſſen von Eiſenwaffen und kunſtvollem 
Eiſengerät. 
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Überſehen wir zuſammenfaſſend die vorgeſchichtlichen Beit- 
alter der Germanen im europäiſchen Norden, ſo zeigen ſie ſich 
mit Ausnahme der Steinzeit ſämtlich von fremdem, zumeiſt 
ſüdlichem Kultureinfluß abhängig. In dieſem Zuſammenhang 
verlaufen völlig beglaubigt die letzten fünf bis ſechs Jahrhunderte 
germaniſcher Geſchichte vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung: 
ſeit den Tagen der Hallſtatt⸗ und Latenekultur iſt die Fühlung 
mit der weltgeſchichtlichen Bewegung in noch heute verſtänd— 
licher Form gewonnen. Vor dem ſechſten Jahrhundert v. Chr. 
aber breitet ſich ein langer Zeitraum aus — die beſonnenſten 
Forſcher ſchätzen ihn auf etwa ein Jahrtauſend — der von der 
Bronzekultur und damit ebenfalls von fremden, wenn auch nicht 
mehr völlig beſtimmbaren Einflüſſen beherrſcht wird. 

Wer wollte unter dieſen Umſtänden angeben, wann die 
Steinzeit begann und ſchloß, durch welche Momente ihre Einzel- 
entwicklung bedingt ward? Dies Zeitalter weiſt in ſeinen 
Wurzeln über die Gebiete der monumentalen Vorgeſchichte 
hinaus in die dunkeln Räume indoeuropäiſchen Werdens. 


IV. 


Dem Rätſel der indoeuropäiſchen Völkerbildung iſt man 
bisher vornehmlich von ſprachlichen Studien aus näher getreten. 
Nachdem der Glaube an die urſprüngliche Einheit der indo⸗ 
europäiſchen Nationen auf linguiſtiſchem Wege zum Range einer 
überaus wahrſcheinlichen Hypotheſe erhoben worden war, lag 
es nahe, die Trennungsvorgänge des Urvolkes ebenfalls von 
dieſer Seite aus zu betrachten und die Frage nach der Entſtehung 
der Völker in dem Problem der Entſtehung der Sprachen 
gegeben zu ſehen. 

Aber ſchon über die Entſtehung der Sprachen aus einer 
angenommenen gemeinſamen Urſprache heraus gingen und gehen 
die Anſichten auseinander. Nachdem die Anſchauung abgelehnt 
iſt, daß die Trennung rein mechaniſch, durch räumliches Aus⸗ 
ſcheiden einzelner Teile des Urvolkes vollzogen ſein könne, ſieht 
man neuerdings das allmählich trennende Element vor⸗ 
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nehmlich in örtlichen Neigungen zur Lautveränderung oder 
zur ſprachlichen Neubildung, wie fie ſich innerhalb des Ge- 
bietes der vermuteten Urſprache geltend gemacht haben müſſen. 
Und gewiß können ſolche Neigungen dialektiſche Verſchiedenheiten 
hervorrufen, wie Forſchungen auf dem Gebiete der deutſchen 
Sprachgeſchichte gezeigt haben; und dieſe mundartlichen Unter⸗ 
ſchiede ſind imſtande, allmählich ſich bis zu vollſprachlichen 
Unterſchieden zu erweitern. 

Nur fragt es ſich, wie bei ſolchem Vorgang die Losſchälung 
mehr oder minder abgeſchloſſener nationaler Bildungen aus dem 
Urvolk zu denken ſei? Muſtert man den Charakter primitiver 
Kulturen, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß ihr Weſen und 
ihr Fortſchritt überall auf der Grundlage natürlicher Gliederung 
des Volkes in Stämme, Geſchlechter, Familien beruht. Dieſe 
Grundlage, die urſprünglichſte von allen, muß auch bei der 
Bildung der Nationen in erſter Linie gewirkt haben; ſchon die 
auf dem ganzen indoeuropäiſchen Gebiete verbreiteten ethno⸗ 
goniſchen Sagen weiſen darauf hin. In welchem Verhältnis 
aber ſtand die natürliche Einheit des Volkes zur ſprachlichen 
Ausſcheidung? Hier ſcheint der Punkt zu ſein, von welchem 
aus die ſprachliche Forſchung mindeſtens einer Erweiterung 
ihrer Anſchauungen ſowie ſtarker Ergänzung durch ſitten⸗ und 
rechtsgeſchichtliche Unterſuchungen bedürfte. 

Selbſtverſtändlich iſt eine allgemeinere, gut begründete 
Hypotheſe auf dieſem Gebiete weſentliche Vorausſetzung für die 
Beantwortung der Frage nach der Urheimat der Indoeuropäer. 
Denn darin, daß man den angeblichen Wörterſchatz der Urſprache 
zuſammengeſtellt und auf Einzelheiten europäiſchen oder aſia⸗ 
tiſchen Klimas deutet, wird eine Löſung dieſes Problems nie 
gefunden werden können. Wenigſtens bedarf es vorher einer 
beſtimmten Anſchauung darüber, in welcher Art die einzelnen 
Nationen dem Urvolk entwachſen, der eigenen Zukunft entgegen⸗ 
gegangen ſein mögen, wie groß die für die Trennung benötigten 
Räume gedacht werden müſſen und dergleichen mehr. 

Es ſind Fragen, deren Beantwortung nicht Sache des 
nationalen Geſchichtſchreibers ſein kann. Ihm genügt es, reicht 
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ihm die Wiſſenſchaft der vergleichenden Sprachforſchung ein 
unverfälſchtes Bild jener Verhältniſſe dar, in welchen ſich die 
Kultur der einzelnen Nationen nach ihrer Ausſcheidung aus 
dem gemeinſamen Urvolk bewegt haben mag. 

Allein auch dies Bild iſt einſtweilen noch trüb und gleich⸗ 
ſam eingeſchlagen; denn noch längſt nicht iſt der Umfang und 
die Bedeutung des gemeinſamen Wortſchatzes klar begrenzt, aus 
deſſen Inhalt es mit Sicherheit zu entwerfen wäre. Prüft 
man indeſſen die unbeſtrittenſten Angaben auf ihren kultur⸗ 
geſchichtlichen Gehalt, ſo liegt es am nächſten, die jungen Na⸗ 
tionen der Kultur einer Steinzeit zuzuweiſen. Von Schmuck⸗ 
metallen ſcheinen weder Gold noch Silber bekannt geweſen zu 
ſein; von den Nutzmetallen fehlte beſtimmt das Eiſen, vermutlich 
auch die Bronze; Kupfer ſtand anſcheinend als Schmuckmetall ſchon 
in Verwendung. Werkzeuge und Waffen dagegen wurden durchweg 
aus Stein hergeſtellt; von Angriffswaffen beſaß man deshalb 
wohl nur Speer und Pfeil, Hammer, Schleuderſtein und Beil. 
Die indoeuropäiſche Kulturſtufe war damit, vom Geſichtspunkte 
der prähiſtoriſchen Zeitalter aus betrachtet, etwa die der Indianer 
Nordamerikas; man kannte gediegenes Kupfer, aber es hatte 
keinerlei Einfluß erlangt auf die Entwicklung eines beſonderen 
Stils der Werkzeuge und der Waffen. 

Wirtſchaftlich ſcheint der nomadiſche Zuſtand der indo- 
europäiſchen Nationen im Augenblick ihrer Trennung beinahe 
völlig ſicher zu ſtehen. Man beſaß Rinder, Schafe und vielleicht 
auch Ziegen in herdenmäßig gezähmten Maſſen; als Haustier 
kam wohl nur der Hund in Betracht, er wird hauptſächlich zur 
Bewachung des Viehs gebraucht worden ſein. Bekannt waren 
auch Pferde und Schweine, doch wohl kaum in völlig gezähmtem 
Zuſtand; Schweinezucht wird erſt bei ſeßhaftem Leben ein wirt⸗ 
ſchaftliches Bedürfnis, und reiten können noch weder die Griechen 
des Homer noch die Inder des Rigveda. Im ganzen haben 
wir damit jenen Kreis von Tieren vor uns, aus dem ſich die 
Gruppe der Kulturtiere in der mitteleuropäiſchen Steinzeit 
ohne Schwierigkeit ergeben konnte. 

Das Nomadentum ſchloß dabei hier wie ſonſt nicht aus, 
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daß gelegentlich einige Felder bebaut wurden. Es war ein 
Nebenbetrieb, auf welchen ſehr wohl eine Anzahl von Begriffen, 
welche ſonſt für die Flora entwickelt waren, angewandt werden. 
konnte, ohne daß deshalb vom Ackerbau als einer wichtigeren 
wirtſchaftlichen Thätigkeit zu ſprechen wäre. So ſcheinen 
ſicher indoeuropäiſch die Namen der Gerſte, der Hirſe, des 
Mohns, des Flachſes, vielleicht auch der Bohne und Zwiebel. 
Die Begriffe Acker, Pflug, eggen, ſäen, mähen, malen ſind da⸗ 
gegen erſt ſpäter ſprachlich ausgeprägt und in ihren älteſten 
Wortformen ſchon Sondergut der ſüd- und nordeuropäiſchen 
Sprachen. Es iſt ſomit ſehr wohl denkbar, daß von den weſt⸗ 
lichen Indoeuropäern allein gewiſſe Fortſchritte im Ackerbau 
gemacht wurden, ſoweit ſie mit einer Steinzeit verträglich 
find!; aber auch fie können mit unſeren Anſchauungen ver⸗ 
glichen ſich nur auf ſehr primitive Anfänge bezogen haben. 

Das Wirtſchaftsleben des Nomadentums geſtattete es aber 
ſchon, eine Fülle von Fertigkeiten und kleinen Maßregeln zur 
Erhöhung des Lebensdaſeins zu entwickeln. Der Ort für ihre 
Entſtehung und Überlieferung war die Familie, das Geſchlecht. 
Im Banne des Geſchlechtsfriedens ſpannen und flochten die 
Frauen, fertigten ſie Wildſchur und woben ſie rohe Geſpinnſte 
oder ſtampften die ausgerupfte Wolle der Schafe zu filzigem Loden; 
auch die Anfänge der Töpferei waren bekannt, und es fehlte 
nicht an manchem bunten Schmuck für Arm und Ohr. Das 
kunſtreichſte Geſchäft der Männer dagegen war der Wagenbau; 
nirgends faſt ſtimmen die indoeuropäiſchen Sprachen beſſer in 
Wort und Begriff überein, wie auf dem Gebiete dieſer Thätig⸗ 
keit. Freilich waren die Wagen keine auch noch ſo rohen Fahr— 
zeuge in unſerm Sinne; die Achſe drehte ſich mit den Rädern 
zugleich, und weithin mag man, wie heut noch in den Steppen 
Aſiens, das Knarren und Stöhnen der fahrenden Häuſer ver⸗ 
nommen haben. 

Sollten die Germanen von weither in ihre vorgeſchichtliche 
Heimat an Oſt⸗ und Nordſee gewandert fein, jo können wir am 
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eheſten annehmen, daß ſie ſich weidend auf ſolchen Wagen vor— 
wärts geſchoben haben. Das wichtigſte Ergebnis dieſer Wan⸗ 
derungen aber würde die Lostrennung von den verwandten 
Nationen der europäiſchen Sprachgemeinſchaft, vor allem und 
zuletzt wohl von den Aiſten und Slawen geweſen ſein. Es 
ſind Vorgänge, deren Einzelheiten noch durchaus beſtritten im 
Dunkel liegen; ſcheint es doch ſogar nach neueren Forſchungen, 
als wenn die Gemeinſchaft der weſtindoeuropäiſchen Völker 
noch vor ihrer Trennung Lehnwörter und damit Kulturbegriffe 
eines andern uralten Volkes aufgenommen hätte; wenigſtens 
laſſen ſich Wörter wie Silber und Salz, Erbſe und Hanf, viel⸗ 
leicht auch Gold und Stahl, Senf und Schiff auf andere 
Weiſe nur ſchwer als Beſtandteile der weſtlichen Sprachen be- 
greifen. 

Für die deutſchen Schickſale aber war jenes Zeitalter von 
beſonderer Wichtigkeit, in welchem die Germanen als eine für 
ſich beſtehende Nation aus dem gemeinſamen Verbande aus⸗ 
ſchieden. Und es ſcheint, als ob es nicht unmöglich ſei, die 
Folgen dieſer Ausſcheidung noch heute nach einigen Seiten hin 
zu ermeſſen. Den germaniſchen Sprachen ſind eine Reihe von 
Wörtern gemeinſam, welche ſich in anderen indoeuropäiſchen 
Sprachen nicht vorfinden; ſie können nur vom germaniſchen 
Urvolk aufgenommen worden ſein — freilich nicht ſofort nach 
der nationalen Abſonderung von den Slawen, ſondern vielleicht 
erſt in der Abfolge einer Fülle von Generationen und vielfach 
auch wohl in gegenſeitiger Entlehnung von Stamm zu Stamm. 
Immerhin ſchaut uns aus dieſem gemeingermaniſchen Sonder⸗ 
gut eine neue Welt entgegen. Die heimatliche Linde, der 
ſpätere deutſche Nationalbaum, tritt auf; es erſcheinen Renn⸗ 
tier, Reh und Hirſch, Fuchs und Eichhorn. Vor allem aber 
taucht die See mit ihrem Treiben empor, Haff und Flut, 
Klippe, Strand und Eiland, Walfiſch, Robbe und Möwe ſind 
neue gemeingermaniſche Begriffe. Und neben die Natur ſtellt 
ſich der Menſch; die Terminologie der Segelſchiffahrt und der 
Sternkunde wird entwickelt. Es ſind durchweg Erſcheinungen, 
welche an die Oſtſee und deren Kulturländer mit ihrer Faung 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 4 


50 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


und Flora gemahnen; eine lebhafte Einbildungskraft wird 
deren Auftauchen in der Sprache gern mit dem Einzug in die 
älteſte germaniſche Heimat verbinden. 

Andere Gruppen des gemeingermaniſchen Sprachſchatzes 
ſcheinen auf ſpätere Errungenſchaften der germaniſchen Oſtſee⸗ 
kultur zu deuten: auf das Aufkommen der Schmiedekunſt mit 
ihrer Fülle beſonderer Bezeichnungen für Technik, Gerät und 
Gewaffen, auf die Verbeſſerung des ſpärlichen Anbaues, auf 
die Zähmung des Roſſes zum Zug- und Reittier, auf die 
Fortſchritte der Kleidung und Ernährung: kurz, auf Vorgänge, 
deren entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung uns zum Teil ſchon 
aus der Folge der vorgeſchichtlichen germaniſchen Zeitalter 
bekannt iſt. 

Hier iſt der Punkt, an welchem prähiſtoriſche und lin⸗ 
guiſtiſche Forſchung ſich verknüpfen, und eben für dieſe Zeit 
giebt die Vergleichung der ſpäteren germaniſchen Dialekte und 
Rechte bereits Fingerzeige zum Verſtändnis der nunmehr ſchon 
eingetretenen nationalen Gliederung. Indem die Germanen das 
Oſtſeebecken in ſeiner weſtlichen Hälfte einnahmen und zugleich 
ſchon Sitze an der öſtlichen Einbuchtung der Nordſee erwarben, 
begannen ſie, vielleicht ſchon auf Grund viel älterer Scheidung, 
in drei große Gruppen zu zerfallen, die Oſtgermanen bis 
etwa zur Waſſerſcheide zwiſchen Oder und Elbe, die Weſt⸗ 
germanen an der Elbe und weſtlich von dieſer und die Nord⸗ 
germanen in Dänemark und auf der ſkandinaviſchen Halbinſel. 
Von ihnen find Nord⸗ und Oſtgermanen offenbar näher ver⸗ 
wandt geweſen; doch unterliegt das beiderſeitige Verhältnis wie 
das Verhältnis der Nordleute zu den Weſtgermanen noch ver⸗ 
ſchiedener Auffaſſung. Sicher aber iſt, daß weſentlich die 
Weſtgermanen die heutigen Deutſchen ausmachen, während die 
Nordgermanen größtenteils in den heutigen Däuen und Skan⸗ 
dinaviern fortleben, teilweis aber mit den Oſtgermanen nach 
ungeheuren Wanderungen den germaniſchen Beſtandteil für die 
Bildung der heutigen romaniſchen Nationen geliefert haben. 

Für die Weſtgermanen wiederum iſt uns in uralter 
Stammſage die Einteilung in drei größere Gruppen überliefert, 
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in die Ingwäonen, Iſtwäonen und Herminonen: ihnen ent- 
ſprechen im weſentlichen die ſpäteren Niederdeutſchen, die 
mitteldeutſchen Franken, und die Oberdeutſchen in ihrer Zwei⸗ 
teilung in Schwaben-Alemannen und teilweis Baiern. Und 
ſchon in früheſter Zeit, deren geſchichtliche Kunde gedenkt, 
ſtrebten die mitteldeutſchen Franken dem Weſten, dem Rheine 
zu, ſaßen die ſpäteren Oberdeutſchen im Binnenland der mitt⸗ 
leren Elbgegenden, eröffnete ſich den niederdeutſchen Völker⸗ 
ſchaften einſchließlich der wahrſcheinlich nordgermaniſchen Frieſen 
die Ausſicht auf das Nordmeer, auf kühne Fahrt bis zu den 
Mündungen des Rheins, bis zu den kreidigen Felſen Englands. 


4 * 
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Vorchriſtliche Pölkerbewegungen in Mittel- 
europa. Erſte, weſtgermaniſche Wanderung. 


J. 


Nach einer eraniſchen Sage überträgt Ahura Mazda dem 
Dima die Herrſchaft über die Welt. Yima regiert glücklich 
und weiſe; Menſchen und Weidetiere gedeihen ſo ſehr unter 
ſeiner Obhut, daß er die Erde mehrmals auffordern muß, 
ſich zu erweitern, damit Raum werde für Vieh und Menſchen. 
Ahura Mazda aber in ſeiner Allwiſſenheit ſieht voraus, daß 
dies Glück nicht ewig währen wird, daß eine Zeit kommen muß 
für die Erde, wo Menſchen und Vieh zu Grunde gehen. Darum 
befiehlt er dem Yima, er ſolle einen Garten anlegen, in wel⸗ 
chen die beſten Pflanzen und die vorzüglichſten Tiere und 
Menſchen gebracht werden. Die Bewohner dieſes Gartens 
werden unbekümmert fortleben und unberührt durch die Leiden, 
welche die übrige Welt heimſuchen, um künftig einmal, wenn 
die Erde verödet ſein wird, auf ſie hinauszutreten und ſie neu 
zu bevölkern . 

Mag der tiefere Sinn dieſes Mythus ein religiöſer ſein; 
fein äußeres Gerüſt bringt die allgemeinen Sorgen und Schid- 
ſale der aſiatiſchen wie europäiſchen Nomadenvölker einer fernen 
Frühzeit zu ergreifendem Ausdruck. Ein Menſchenalter weiſer 
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und glücklicher Regierung genügt, um Hirtenvolk und Weide⸗ 
vieh ſo anwachſen zu laſſen, daß nur ein göttliches oder halb⸗ 
göttliches Herrſcherwort, welches der Erde ſich zu erweitern 
gebeut, noch Rettung vor Tod und Untergang zu verheißen 
ſcheint. Und ſelbſt die Kraft dieſes Wortes beſchwört nicht 
den ſchließlichen Verfall. Nur Ahura Mazda in feiner Zus 
künftiges ſchauenden Weisheit kann lehren, wie man dem Ver⸗ 
derbnis entrinnt. Ein Garten ſoll gepflegt werden für die 
Beſten der Menſchen und Tiere, ein ſorgſamer Anbau des 
Landes muß aufgenommen werden von den Trägern des Fort— 
ſchrittes, um, wenn die Hirtenvölker mit ihrem Herdentrieb 
und ihrem ſpärlichen Anbau nicht mehr ſein werden, eine neue 
Welt höherer Geſittung zu ſchaffen. 

Kein Zug des twypiſchen Geſchickes der Hirtenvölker fehlt 
dieſem Bilde: nur zu oft gehen ſie in einer Folge unglück⸗ 
licher Jahre gänzlich zu Grunde; ſtets wiederholt ſich ihr 
Bedürfnis nach Erweiterung der Weidegebiete in günſtigen 
Zeiten; und ſind ſie verhindert, die Erweiterung gegenüber 
fremden Horden durchzuſetzen, ſo werden ſie im Kampfe mit 
den Angegriffenen vernichtet oder müſſen zum Ackerbau über⸗ 
gehen. Dieſe wenigen Züge geben zugleich, abgeſehen von den 
großen, zuſammengeſetzten und mittelbaren Wirkungen, den 
Inbegriff der geſchichtlichen Thatſachen der Jahrhunderte, ja 
vielleicht Jahrtauſende jener Völkerwanderungen, von deren 
letztem Verhallen die älteſte, uns bekannte Geſchichte unſeres 
Volkes erfüllt iſt. 

In den weiten Ebenen Hochaſiens bedarf und bedurfte bei 
der Gleichheit aller grundlegenden Verhältniſſe vor unvordenk⸗ 
lichen Zeiten eine Nomadenfamilie zu ihrem Unterhalt eine Vieh⸗ 
herde von höchſtens hundert Häuptern. Eine ſolche Herde nimmt 
in Turkeſtan oder im ſüdlichen Sibirien wie ſüdöſtlich im ge⸗ 
birgigen Hochland zu ihrer Ernährung nicht weniger als ein 
Achtzehntel einer geographiſchen Geviertmeile in Anſpruch. Ein 
Stamm von 10000 Seelen kann mithin ohne ein Gebiet von 
hundert Geviertmeilen nicht beſtehen. Wie, wenn er ſich 
infolge günſtiger äußerer Verhältniſſe binnen eines Menſchen⸗ 
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alters verdoppelte, verdreifachte? Das Land trug dann die 
neue Laſt nicht mehr, es ward zum Urquell ewig wiederholter, 
centrifugal weiter ſchwingender Völkerwellen, welche Aſien wie 
Europa zu überſchwemmen vermochten. 

In Europa aber, und vornehmlich in den weiten Steppen⸗ 
gegenden Rußlands, mußten ſich dieſe Vorgänge ähnlich geſtalten, 
ſobald ſich eine Bevölkerung gleicher Lebensweiſe, ſei es auto⸗ 
chthon, ſei es durch aſiatiſche Einwanderung, gebildet hatte. Ja 
die Völkerwanderung, in ihren großen Schwingungen von Oſten 
nach Weſten über Centraleuropa verlaufend, mußte, ſolange die 
wandernden Völker Hirtenvölker waren oder nur rohen Ackerbau 
trieben, ſchließlich ſogar in den Waldgegenden des Erdteils 
verwandte Bewegungen wecken. 

Es iſt eine Thatſache, deren Wichtigkeit ſchon von dem 
größten Geſchichtſchreiber des Altertums in einem der euro— 
päiſchen Teilländer beobachtet wurde, und deren wahrſcheinliche 
Einzelheiten von ihm in noch heute maßgebender Weiſe be⸗ 
ſchrieben worden ſind. Es iſt klar, ſagt Thukydides im An⸗ 
fange ſeines Geſchichtswerkes“, daß das heutige Hellas nicht 
von Urzeiten her feſt beſiedelt geweſen iſt. Es haben vielmehr 
in der Vorzeit vielfache Anſiedlungen ſtattgefunden: wurde eine 
Gemeinſchaft von einer Übermacht bedrängt, ſo verließ ſie leicht 
ihren Sitz. Man ging natürlich ohne Schwierigkeiten aus 
dem Lande, denn man hatte auf ſeinen Boden doch nicht mehr 
Kräfte verwendet, als nötig waren, um eben noch das eigene 
Leben zu ſichern, und dachte gar nicht an die Anſammlung 
von Wirtſchaftsgütern oder an beſſeren Anbau des Landes; ein 
ſolches Beſtreben hätte doch nicht gelohnt, da es keinen Handel 
gab, ein furchtloſer gegenſeitiger Verkehr zu Waſſer oder zu 
Lande überhaupt nicht beſtand. 

Sind hier die kleinen Brechungen der Völkerzüge ihrer 
Natur und Begründung nach unübertrefflich beſchrieben, ſo 
darf darüber das Hauptmotiv der ganzen Bewegung, die Sorge 
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für ausreichende Nahrung, nicht vergeſſen werden. Nur einem 
ſo elementaren, auf Jahrhunderte gleichartig wirkenden Anlaß 
können die Zeitalter der großen Wanderungen jene außer⸗ 
ordentliche Zähigkeit gleichmäßigen Fortſchrittes und jene faſt 
zur Identität entwickelte Verwandtſchaft der abſchließenden 
Einzelvorgänge verdanken, welche wir auch aus den großen 
Fragmenten dieſer Wanderungen, die wir geſchichtlich allein 
kennen, zu erſchließen imſtande ſind. 

Es iſt dieſelbe elementare Macht, welche, wie einſt in 
einem Zeitalter niedrigſter Kultur, ſo heute in einer Periode weit 
fortgeſchrittener Entwicklung hinaustreibt über die enggezogenen 
Grenzen ererbten Daſeins. Denn ſieht man von der ſehr ver- 
ſchiedenen Art der Wanderung ab, ſo giebt es kaum zwei große 
geſchichtliche Vorgänge, welche ſo lehrreiche Parallelen auf— 
weiſen, wie die Völkerzüge der Urzeit und die heutige euro⸗ 
päiſche Auswanderung. In beiden Perioden iſt der Nahrungs: 
ſpielraum daheim bis aufs äußerſte ausgenutzt; nur durch 
mechaniſche Übertragung der überſchüſſigen Volkskräfte in 
andere Länder weiß man der Gefahr der Übervölkerung vor- 
zubeugen. In beiden Perioden wird der Vorgang begleitet 
und erleichtert durch eine gewiſſe Geringſchätzung des Indivi⸗ 
duums. In der Urzeit fehlt die Anerkennung der Perſönlichkeit 
überhaupt: die Geſchlechter bewegen ſich als geſchloſſene Lebens⸗ 
körper, als gentiliciſche Geſamtperſonen. In moderner Zeit 
iſt der Einzelne wohl wirtſchaftlich und ſocial auf ſich geſtellt, 
allein er iſt vereinzelt. Zugleich hat das immer dichtere Zu⸗ 
ſammenwohnen der Menſchen gelehrt, mit Maſſen zu rechnen, 
und der Einzelne erſcheint trotz aller Humanität des Zeitalters 
nur als Ziffer der großen Zahl. Mit einer gewiſſen Gering⸗ 
ſchätzung des Individuums aber müſſen alle Perioden großer 
Wanderung und Koloniſation rechnen; denn jede Begründung 
neuer Volksſitze erfordert unzählige Opfer an Menſchen, über 
deren Notwendigkeit und Nützlichkeit erſt ſpätere Geſchlechter 
ausreichend zu urteilen imſtande ſind. 
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Iſt im Beſtehen nomadiſcher Kultur auch der dauernde 
Hintergrund der Völkerwanderungen und ihrer Eigenart, mit 
dem Übergang zum vollſten, ſeßhaften Ackerbau der oberſte Grund 
ihres Abſchluſſes gegeben, ſo wäre es doch falſch, wollte man 
ſich infolgedeſſen die Art des Auszuges, die Ziele der einzelnen 
Unternehmungen innerhalb des einen großen Zweckes nun völlig 
gleichartig vorſtellen. Schon die mitteleuropäiſchen Wanderungen 
der Kelten und Germanen, welche für uns in Betracht kommen, 
weiſen, auch von Einzelheiten abgeſehen, mannigfache Formen auf. 

Die älteren, uns genauer bekannten Keltenzüge verliefen 
in der Art eines Ver sacrum der Italiker. Auf dieſe Weiſe 
zogen die Gallier ums Jahr 395 v. Chr. nach Italien und 
Illyrien; von der überſtrömenden Volkszahl der Heimat löſten 
fi 30000 Leute im Heereszuge los, um neue Sitze zu ſuchen n. 
Nicht eine einzelne Völkerſchaft wanderte aus; es war ein 
Aderlaß gewiſſer Teile der galliſchen Geſamtnation. Damals 
wurden Cenomanen aus der Gegend von Lemans, Senonen von 
Sens und Auxerre, Lingonen von Langres, Inſubrer von 
Autun buntgemiſcht in Oberitalien ſeßhaft?. 

Es iſt eine Art der Wanderung, welche auch die Germanen 
kannten, und deren germaniſche Einzelheiten ſich der Überlieferung 
der Frühzeit nirgends deutlicher entnehmen laſſen, als beim 
Zuge des Arioviſt. Der ſwebiſche König ward im Jahre 72 v. 
Chr. von den keltiſchen Völkerſchaften der Sequaner und Arverner 
zu kriegeriſchem Schutze ins Land gerufen; ein germaniſcher 
Heeresauszug von 15000 Köpfen folgte ſeiner Werbung. Nach 
vierzehn Jahren aber waren infolge wiederholten Nachzuges ſchon 
gegen 120000 Germanen im Lande, darunter noch neuerdings 
angekommene 24000 Köpfe aus dem Stamme der Haruden. 
Im ganzen waren ſechs oder ſieben Völkerſchaften an dieſem 
jahrelangen kriegeriſchen Auszuge beteiligt; ſieht man von 
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Weibern und Kindern ab, ſo mögen auf die Völkerſchaft durch— 
ſchnittlich etwa tauſend Reiter nebſt Parabaten (ſ. unten S. 134) 
und viertauſend Krieger zu Fuß gekommen ſein. 

Auch über die Anſiedlungsweiſe dieſer Maſſen erhalten 
wir Auskunft. Sie verteilten ſich nicht in alle Lande; in einem 
Drittel des Sequanergebietes blieben ſie ſitzen; ins Feld zogen 
ſie noch nach alter Weiſe mit Wagenburg und Weib und Kind. 
Von geſchützten Mittelpunkten ihrer Sitze aber, von jumpf- 
umgebenen Standquartieren oder Zwingburgen aus beherrſchten 
ſie das Land. Die unmittelbar unterworfenen Völker mußten 
ihnen vom Landeserträgnis zinſen, weiter entfernte Stämme 
zahlten Tribut. Es war eine Lage, welche nur mit der Aus⸗ 
wanderung oder Knechtung der keltiſchen Völker enden konnte; 
langſam, durch blutſaugeriſchen Druck wären die Germanen zu 
Herren des Landes geworden: ſie wären eingerückt in den Beſitz 
keltiſchen Landbaues, keltiſcher Wirtſchaftsorganiſation, in die 
Kenntnis und den Gebrauch der keltiſchen Fluß-, Berg- und Orts⸗ 
namen; ſie wären in allen Dingen äußerer Civiliſation mehr oder 
minder Nachfolger der Kelten geworden. Es iſt die Art, in welcher 
man ſich Nordweſtdeutſchland von Hunte und Weſer aus ſeitens 
der Deutſchen erworben denken muß, eine Art, welche noch 
vielmehr für die rechtsrheiniſchen Gebiete im Ober- und Unter⸗ 
land die gewöhnliche geweſen ſein wird; denn überall ſtößt 
man in dieſen Gegenden noch heute auf keltiſche Namen, und 
nicht ſelten haben dort germaniſche Völker ſogar den keltiſchen 
Namen des beſetzten Gebietes angenommen, ſo die Triboker um 
Straßburg und Brumat, die Nemeter um Speier, und im Hoch- 
land der Eifel und Ardennen wie ihrem nordwärts geſenkten 
Abfall die Condruſen, Eburonen, Caeroeſen, Segnen und Pae⸗ 
manen: eben jene Völker, an welche ſich zuerſt die keltiſche 
Bezeichnung der ſtammfremden Nation als Germanen knüpfte. 
Am Niederrhein aber, rechts wie links des Stromes, haben 
die Germanen auch ihre volkstümliche Wirtſchaftsverfaſſung 
mit dem Ziel gemeinſamen Anbaues ſehr wohl der keltiſchen 
Vorkultur der Einzelhöfe anzupaſſen gewußt; die Einzellage der 
keltiſchen Anſiedlungen hat die Entſtehung germaniſcher Mark- 
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genoſſenſchaften nicht gehindert, und wir erblicken in dem Hof⸗ 
ſyſtem von den öſtlichen Grenzen Weſtfalens bis zur Maas 
noch heute die dauerndſte und offenbarſte Urkunde einſt keltiſcher 
Siedlung. 

Eine Abart der bisher geſchilderten Beſiedlungsweiſe in 
Form eines Ver sacrum beſtand da, wo es ſich um Reiſen übers 
Meer handelte. Es iſt eine Form, die ſich in den Wikinger⸗ 
zügen der Normannen und Schweden des neunten bis elften 
Jahrhunderts noch gut erkennen läßt, wie ſie weniger genau auch 
aus den angelſächſiſchen Fahrten nach Flandern und England 
erhellt, wie ſie einſt dem Vordringen germaniſcher Völker nach 
den Inſeln der Oſtſee und den Geſtaden Dänemarks und der 
nordiſchen Halbinſel zu Grunde gelegen haben mag. Sind 
Beutezüge auf dem Lande als erſte Vorgänger arioviſtiſcher 
Kriegsreiſen zu betrachten, ſo geht auf dem Meere erſt recht 
alles vom Raube aus. Man plündert eine Küſte vom Schiffe 
her; man baut feſte Sitze auf Ufer und Düne zur beſſeren 
Brandſchatzung; dahin und in die Umgebung zieht friſcher Zu- 
wachs aus der Heimat; die Volkszahl der Eroberer ſteigt; 
ſie werden heimiſch: ein neues Volksgebiet iſt zum alten ge⸗ 
wonnen. 

Durch alle dieſe Anſiedlungen und Wanderungen in Form 
einer Kriegsreiſe geht ein Zug friſchen Wagens. Wir werden 
nicht irren, wenn wir ihn hauptſächlich Zuſtänden zuſchreiben, 
in denen wohl ein verengerter Nahrungsſpielraum zeitweis 
zur Auswanderung lockte, in denen aber kein drängender Feind 
zum plötzlichen, endgiltigen, alles Volk umfaſſenden Verlaſſen 
der Sitze zwang. Der Kriegsauszug mit ſeinen Abarten wird 
die vornehmſte Form geweſen ſein, in der die Germanen den 
Kelten nachdrängten, welche mithin die weſtliche Vorwärts⸗ 
ſchiebung der Nation beherrſchte; thatſächlich finden wir ſie hier 
auf der ganzen Rheinlinie wie jenſeits der Landgrenzen an⸗ 
gewendet. 

Der Regel nach anders mögen die Auszüge aus dem 
Innern der germaniſchen Völkermaſſe wie an ihren öſtlichen 
Grenzen verlaufen ſein. Hier konnte eine Völkerſchaft durch 
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nachdrängende Stammesgenoſſen oder fremde Völker des Oſtens 
ſehr wohl in die Lage der Sequaner unter Arioviſt kommen. 
Dann blieb ihm nichts übrig, als Ausmarſch in möglichſt. 
voller Maſſe, mit allen Genoſſen, mit Greifen und ſeßhaften 
Kriegern in männlicher Reife. In dieſer Weiſe etwa ziehen 
ſpäterhin die Weſtgoten vor den Hunnen fluchtartig von dannen, 
während ihr öſtliches Brudervolk die Beute des Siegers wird; 
jo ſcheinen in früherer Zeit Kimbern, Teutonen und Ambronen⸗ 
ausgewandert zu ſein, ſei es vor menſchlichen Feinden, ſei es. 
infolge der Wirkung gewaltiger Springfluten, welchen uralte 
druidiſche Überlieferung dieſe Wanderung, wie alle übrigen 
Völkerzüge des Oſtens zuſchrieb. 

Natürlich waren die Schickſale ſolcher Volkswanderungen. 
meiſt wechſelreicher, als die Einzelauszüge aus vorwärtsſtreben⸗ 
den Stämmen. Die harte Not des Daſeins trat voll an die 
Wanderer heran; fie mußten ſich durchſchlagen, koſte es, was. 
es wolle; fie durften nicht zurückſcheuen vor wirrem Schickſal 
und langer Irrfahrt. Lebensunterhalt zu finden, Land zu er— 
halten, war ihre oberſte Not; fern lag ihnen die rückſichtsvolle 
Schonung nationaler Intereſſen, die Entwicklung nationaler 
Eigenart überhaupt. Lawinenartig wuchſen die fahrenden. 
Scharen auf ihrer Reiſe von Land zu Land; einzelne Volks⸗ 
teile fremder Art ſchloſſen ſich ihnen an; verſchiedene Dialekte, 
verſchiedene Sprachen tönten durcheinander; und wo der Ge— 
ſamtzug eine dauernde Stätte fand, da erſtand nicht felten. 
ein Miſchvolk neuen Charakters. So wäre es den Kimbern. 
ergangen, hätte fie ein beſſeres Geſchick getroffen; in ihrem 
Heere befanden ſich neben germaniſchen Beſtandteilen bunt⸗ 
gemiſcht keltiſche Helvetier und Sequaner, und die Eigen⸗ 
namen ihrer Führer ſind uns faſt durchweg in ſtark keltiſierter 
Form überliefert. So war allem Anſchein nach das Schickſal. 
der Baſtarnen im äußerſten Südoſten geartet, und ähnlich viel- 
leicht im Weſten das der kriegeriſchen, urſprünglich rein kel⸗ 
tiſchen, aber ſtark germaniſch durchſetzten Treverer. 

Man darf ſich ſolche Miſchungen verſchiedener Nationali⸗ 
täten in jener Urzeit nicht allzu ſchwierig denken. Die 
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Völker des Nordens waren an Kultur und äußerer Haltung 
nicht jo verſchieden, als man fi das heutzutage aus ſpäter er- 
wachſenen Gegenſätzen heraus vorſtellt. Die erſten Griechen, 
welche Germanen kennen lernten, ſcharfe Beobachter, ein 
Pytheas von Marſeille (um 330 v. Chr.), ein Poſeidonios 
(etwa 90 v. Chr.), konnten ſie noch den Skythen gleich ſetzen 
oder wenigſtens ihnen annähern. Dabei war Poſeidonios der 
Erſte, dem vielleicht eine Ahnung darüber aufſtieg, daß Kelten und 
Germanen verſchiedene Nationen ſeien; erſt Cäſar hat in glän⸗ 
zender Charakteriſtik beide für immer trennen gelehrt. 

Auch waren die keltiſch-germaniſchen Beziehungen anſchei⸗ 
nend nicht durch nationale Gegenſätze dauernd beſtimmt. Zwar 
erkannten die Kelten das germaniſche Volk als fremd und 
national von ſich geſchieden, doch nannten es ſeine nächſten 
Stämme freundlich geſinnt Germanen, d. h. Nachbarn; und 
manche keltiſche Sprachwurzel im Deutſchen (z. B. Amt, Reich), 
manche germaniſche Wurzel im Keltiſchen (Hofe, Bruch = 
braca) weiſt auf gegenſeitigen Austauſch in friedlicher Ver— 
mittlung. Sind doch noch die Römer der erſten Kaiſerzeit 
über die inneren Geſchicke der Germanen vornehmlich aus kel⸗ 
tiſchem Munde belehrt worden. Nur ſo erklären ſich die viel⸗ 
fach keltiſchen Formen für die uns geläufigen Namen unſerer 
früheſten nationalen Helden, nur auf dieſem Umwege ward 
beiſpielsweiſe aus einem germaniſchen Marobadu, dem „Roſſe⸗ 
kämpfenden“, für uns ein keltiſcher Maroboduus, der „Groß⸗ 
willige“ oder „Sehr Willkommene“. 


ER, 


Alle germaniſchen Wanderungen, welche in die vorchriſt⸗ 
liche Zeit fallen und uns geſchichtlich überliefert oder erſchließ⸗ 
bar ſind, gehen ſchon von den uralten Stammſitzen des Volkes 
um Elbe und Oder aus. Von hier aus ergoſſen ſich einzelne 
Volkszüge nach Weſt wie nach Südweſt und Südoſten. Wohin 
aber auch die Germanen in dieſen Richtungen ſich wandten, 
ſie trafen kein volkloſes Land. Überall begegneten ſie einer 
mehrfachen Vorkultur, und der Boden, den ihr Fuß betrat, 
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hatte verwandte Wanderungen ſchon um viele Jahrhunderte 
früher geſehen. 

Die älteſte geſchichtliche Überlieferung der Griechen und 
Römer zeigt Mitteleuropa mit ſeinen weſtlichen Halbinſeln 
ſchon von verſchiedenen nationalen Typen beſetzt, die ſich ihrer— 
ſeits wiederum auf Koſten noch früherer, prähiſtoriſcher Raſſen 
eingeniſtet hatten. Im weſentlichen handelt es ſich um drei 
Völker. Zunächſt die Iberer, welche, heute noch in den Basken 
fortlebend, ſich um das weſtliche Mittelmeerbecken gruppierten, 
ganz Spanien, das ſüdweſtliche Frankreich, Sizilien und min⸗ 
deſtens Unteritalien einnahmen. Ferner die Ligyer oder Ligurer, 
ein Volk, das den Iberern öſtlich benachbart, Mittel- und 
Oberitalien nebſt Sardinien, das ſüdöſtliche und mittlere 
Frankreich, vielleicht auch Teile Englands bewohnte. Ihnen 
endlich ſchloſſen ſich die Räter-Illyrier an mit unbekannter 
Ausdehnung nach Oſten, heute noch erhalten im Bergvolk der 
Albaneſen. 

Von dieſen drei Völkern waren die Iberer zweifellos nicht 
indoeuropäiſchen Stammes; die Illyrier ſind Indoeuropäer; 
über die ſprachliche Stellung der Ligurer endlich herrſcht Un— 
gewißheit. Sicher aber wurde der gleichmäßige Zuſammenhang 
der liguriſchen und illyriſchen Stämme und Völkerſchaften ſchon 
früh durch weitere indoeuropäiſche Einwanderungen unterbrochen; 
nach Italien wandten ſich die ſpäter Italiker genannten Völker, 
nach Makedonien und Griechenland die Hellenen. 

An den Nordmarken der Iberer und Illyrier aber, die 
äußerſten Grenzſtämme dieſer vor ſich hertreibend, müſſen wir 
uns ſchon zur Zeit des gräco-italiſchen Durchbruchs die Kelten 
denken. Ein indoeuropäiſches Volk von verhältnismäßig hoher 
Kultur, beſetzten fie ſchließlich alles Land bis an die Meeres⸗ 
geſtade des mittleren Frankreichs, bis zum Armelkanal und 
zur Nordſee; und darüber hinaus England, Irland und Schott— 
land. Nach Oſten aber hielten ſie noch gleichzeitig das obere 
Rhone- und Saönethal, waren heimiſch in allen Ländern des 
Rheingebiets und des nordweſtlichen Deutſchlands und beherrſch— 
ten wohl auch die ſüdöſtlichen Hochebenen Deutſchlands ein— 
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ſchließlich Böhmens. Doch find die Höhepunkte ihrer nationalen 
Kultur in beginnender geſchichtlicher Zeit ſchon nicht mehr auf 
deutſchem, ſondern auf heute franzöſiſchem und engliſchem 
Boden zu ſuchen. Hier erhob ſich die reiche Civiliſation der 
Iroſchotten einerſeits, der Gallobriten andrerſeits; in Nord⸗ 
frankreich erſtrecken ſich die letzten Ausläufer der hohen Zeit 
ſelbſtändiger keltiſcher Kultur noch bis auf die Tage Cäſars; 
der römiſche Feldherr hörte noch von dem großen Reich von 
Soiſſons und feinem König Divitiacus, deſſen Scepter gal- 
liſche wie britiſche Stämme auf beiden Ufern des Kanals ge- 
horchten *. 

Über die Einwanderungszeit der Kelten in Frankreich be⸗ 
ſteht keine ſichere Kunde; doch ſcheint uns in die letzten Aus⸗ 
läufer der großen keltiſchen Bewegung wenigſtens nach Weſten noch 
ein geſchichtlicher Ausblick geſtattet. Um 500 v. Chr. ziehen kel⸗ 
tiſche Eroberer über die weſtlichen Pyrenäen bis ins Ebrothal: 
die Wanderung erſcheint als der letzte keltiſche Vorſtoß gegen 
das iberiſche Volkstum. Ein Jahrhundert ſpäter aber kommt 
es zu einer Doppelbewegung keltiſcher Volksmaſſen weſtlich und 
öſtlich der Alpen; im Oſten erſcheinen Kelten an den Küſten 
der Adria und in Illyricum, und die Abhänge der Alpen vom 
Süden bis zur Donau und Ens werden mit Völkerſchaften 
gleicher Abkunft beſetzt. Im Weſten ziehen zugleich keltiſche 
Stämme die Rhone herab, gehen nach Italien über, erobern 
Mailand (396 v. Chr.), beuten das gleichzeitige Sinken der 
etruskiſchen Macht zu verwegener Wanderung nach Süden aus 
und triumphieren zeitweiſe über dem eingeäſcherten Rom (390 
oder 389 v. Chr.). Im ganzen genommen iſt das der letzte 
große keltiſche Vorſtoß gegen die liguriſchen Völker Südoſt⸗ 
frankreichs und Oberitaliens und gegen die illyriſchen Stämme 
des Donaualpengebietes und der adriatiſchen Küſte. 

Und ſchon mag man bei dieſen Zügen fragen, ob ſie dem 
geſunden Fortſchritt der Kelten allein entſprangen. Waren es 
Unternehmungen, hervorgegangen aus der überſprudelnden Fülle 


1 B. G. II, 4. 
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eigenen Volkstums, oder handelte es ſich um geſicherte Zuflucht 
vor einer nachdrängenden Welle ſtammfremder Völker? 

Wie dem auch fein mag, die wenigen noch ſpäter erfol- 
genden Wanderungen der Kelten gehen nicht mehr von ihren 
weſtlichen Grenzen aus, ſondern von den öſtlichen; die an ihnen 
beteiligten Stämme ſind nicht mehr die Pioniere, ſondern die 
Nachzügler der großen keltiſchen Bewegung. Und ſie verlaſſen 
nicht mehr aus eigener Willenskraft die Heimat, ſondern ſie 
fliehen vor dem kommenden Volk der Germanen. Die neuen 
Vorgänge ſetzen etwa um 300 v. Chr. ein; ſie finden ihre 
Parallele weniger in den etwa gleichzeitig beginnenden früheſten 
germaniſchen Zügen, ſondern in dem etwa von 150 bis 200 
n. Chr. einſetzenden Zeitalter der zweiten germaniſchen Wan⸗ 
derung !. Wie ſeit dieſer Zeit die Stämme im äußerſten Oſten 
der germaniſchen Völkermaſſe ſich bald in buntem Strudel in 
die Provinzen des römiſchen Reiches ergießen und ſchließlich 
nach abenteuerlichen Zügen und Staatengründungen ein tra⸗ 
giſches Ende finden fernab der Heimat, ſo werden ſchon um 
etwa fünf Jahrhunderte früher keltiſche Stämme in gleicher 
Weiſe in leere Wüſten hinausgeſchoben. Es iſt ein typiſcher 
Zug der großen europäiſchen Wanderungen, die Verſprengung 
der jeweils letzten Stämme einer national⸗kompakten Maſſe; 
er wiederholt ſich, für das ſpätere Deutſchland verhängnisvoll, 
in den Einwirkungen der Hunnen, Magyaren und Mongolen. 
Weltgeſchichtlich fruchtbar aber wird er nur einmal, in der 
germaniſchen Völkerwanderung. Sie allein wirft Splitter edel⸗ 
ſten Volkstums, wie ſie im Oſten der deutſchen Bewegung ab⸗ 
geſpellt werden im Druck und Gegendruck fremder Völker, 
hinein in die reiche Kultur des Römerreiches als Bildungs⸗ 
mittel der modernen Nationen. 

Den Wanderungen der keltiſchen Nachzügler war eine 
weniger große Zukunft beſchieden. Die tektoſagiſchen Volken, 
mit verwandten Stämmen etwa jenſeits des Maingebiets an⸗ 


1 Vgl. unten S. 226 ff. 
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ſäſſig, werden um 300 v. Chr. von den Germanen auseinander⸗ 
geſplittert; ſie retten ſich mit einigen anderen Volksteilen in 
das Gebiet der illyriſchen Kelten, und ſie unternehmen endlich 
unter fortwährendem Nachſchub aus der Heimat zum Teil vom 
Morawagebiet aus einen irrwandernden Zug nach Griechen: 
land und Kleinaſien, wo ihrer um etwa 281—278 v. Chr. 
eine ſpäte Ruhe am Sangarius und Halys, im Lande Galatien, 
wartet. 

Faſt noch unfruchtbarer für die keltiſchen Geſchicke verlief 
ein letzter, für die ſpätere deutſche Entwicklung wichtiger Zug 
im letzten Jahrhundert v. Chr. Er ging von den Boien aus. 
Dieſe, ſchon durch den kimbriſch⸗teutoniſchen Zug in ihren 
Sitzen gelockert, zogen noch vor 60 v. Chr., germaniſchem Drucke 
weichend, von Böhmen nach Noricum, um dort neue Sitze zu 
finden. Doch gelang das nur teilweis; die Hauptmaſſe des 
Volkes mußte ſchließlich nach Pannonien entweichen und blieb 
dauernd in der Gegend am Neuſiedler und gegen den Platten⸗ 
See; ein kleinerer Bruchteil beteiligte ſich am Auszuge der Hel- 
vetier, ward mit dieſen von Cäſar beſiegt und ſchließlich zwiſchen 
Loire und Allier angeſiedelt. 

So fanden die Keltenzüge ein ruhmloſes Ende. Hinter 
den Kelten aber drängten die Erben der Zukunft her, die Ger⸗ 
manen. 


1. 


Der erſte wahrſcheinlich germaniſche Zug, von dem wir wiſſen, 
iſt ein kriegeriſcher Volksauszug in beſonderer Richtung . Um 
das Jahr 200 v. Chr. erſchien an der Donau ein ſeltſames 
Volk, das von der Weichſel her kam; männerreich und ſtreitbar, 
ruhmredig und verwegen, dem Trunke zugänglich, der Arbeit 
abhold, unbekannt mit Schiffahrt und Ackerbau, voll Wider⸗ 
willen gegen die Viehzucht, nur dem Kriege lebend. Es waren 


1 Über die Gäſaten⸗ Germanen von 222 v. Chr. (Triumphalfaſten 
und Properz 5, 10, 39 ff.) ſ. Müllenhoff 2, 194 ff. Zum folgenden vgl. 
Müllenhoff 2, 104 ff. 
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Mannen von erſchrecklichem Ausſehen und gewaltigem Leibe; 
einer von ihnen maß fünf Ellen. Die Weiber und Kinder 
führten ſie mit ſich auf knarrenden Zeltwagen. Sie zerfielen 
in mehrere Stämme und Stammesteile, die Stämme ſtanden 
unter Königen und Häuptlingen edeln Geſchlechtes, deren Dienſt 
und Gunſt durch Geſchenke an Roſſen und Roſſesſchmuck, an 
Gewand und Edelmetall erkauft ward. Im Feldzuge trat 
einer der Könige oder Häuptlinge als Herzog an die Spitze. 

Es waren die Baſtarnen mit einem Teile der gotiſchen 
Skiren, ein Volk damals vielleicht rein germaniſchen Charakters. 
Um 180—170 v. Chr. traten fie nach mannigfacher Kriegs⸗ 
fahrt in den Dienſt der Makedonierkönige Philippos und 
Perſeus; einer ihrer Führer, Clondicus (Hludihho), wird be⸗ 
ſonders gerühmt. Ein Jahrhundert ſpäter kehrten ſie als 
Hilfsvölker des Mithridates die Waffen gegen Rom, dann ent⸗ 
arteten ſie in ſarmatiſcher Vermiſchung, ſo daß nach wieder 
einem Jahrhundert nur noch Sprache, Lebenshaltung, Hausbau 
und Anſiedlung den Germanen verrieten, während germaniſche 
Kraft und Sinnesweiſe verloren waren; Tacitus nennt das 
Volk ſchmutzig, ſeinen Adel ſtumpfſinnig!. Das hinderte 
aber nicht, daß ſie noch an den Markomannenkriegen Teil 
nahmen und an den Gotenzügen unter Oſtrogota; doch Kaiſer 
Probus (276—282) verpflanzte ſie auf römiſchen Boden, und 
die Geſchichte vergaß ihrer. 

Es war das erſte Mal, daß ein edler deutſcher Stamm 
öſtlich gewandt in den Sumpfniederungen der Donau und dem 
Gewirr der Balkanberge zu Grunde ging. 

Ungefähr zu der Zeit aber, in welcher die Baſtarnen ſüd⸗ 
öſtlich von den Weichſelquellen her ihrem Verfall entgegenwander⸗ 
ten, mögen zukunftsreichere Heerzüge die Elbe und Weſer über⸗ 
ſchritten und zum erſtenmale den Rhein in deutſcher Zunge 
gegrüßt haben. Keine Nachricht meldet von dieſen Vorgängen; 
nur mittelbar erſchließt ſich uns ihre Geſchichte aus ſpäteren 


1 Germ. 46. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 5 
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Angaben und durch Wiederherſtellung von Texten, deren ur⸗ 
ſprüngliche Faſſung nur in zweiter Hand erhalten iſt!. 

Die drei weſtgermaniſchen Völkergruppen der Ingwäonen, 
Iſtwäonen und Herminonen übernahmen hier die Führung. Be⸗ 
reits ſehr früh mögen die ſeegewohnten Ingwäonen von den Ge⸗ 
ſtaden der Nordſee auch jenſeits der Weſer Beſitz genommen 
haben; und ſchon drängten ſüdlich von ihnen, etwa mit der 
Richtung auf Köln, die Iſtwäonen nach. Hier wich der Stamm 
der keltiſchen Belgen; bald erſtreckte ſich nur noch ein keltiſcher 
Rückhalt, das Gebiet der Menapier, zwiſchen Emmerich und 
Düſſeldorf baſtionsgleich über den Rhein in germaniſches Land. 
Weiter nach Süden hin aber war der Rhein ſchon von ger⸗ 
maniſchen Stämmen überſchritten; ſchon ſaßen Tungern und 
Nervier jenſeits des Stromes. Der Mittelpunkt der belgiſchen 
Kelten war weit nach Weſten verlegt; am Geſtade des Armel⸗ 
kanals drängten ſich zahlloſe Völkerſchaften auf engem Raum; 
damals wohl überſchritten ſie teilweis die Meerenge und er⸗ 
warben ein neues Heim auf britiſchem Eiland. 

Weniger raſch ſcheinen die Herminonen weite Wege aus 
dem alten Schoß der rechtselbiſchen Lande gefunden zu haben. 
Die Völkerſchaften dieſer Stammesgruppe, ſpäter als Sweben 
berühmt wegen ihrer Beweglichkeit und beſonderen Kriegsver⸗ 
faſſung, noch mehr als andere Germanen dem Leben reiner 
Hirtenvölker naheſtehend, ſcheinen der Hauptmaſſe nach durch 
die faſt ununterbrochene Kette urwaldbedeckter Bergzüge auf⸗ 
gehalten worden zu ſein, welche ſich ihnen ſüdlich zur Seite aus⸗ 
dehnte, durch Erzgebirge und Thüringerwald, durch die thüringiſche 
Hügellandſchaft und das ſteile Maſſiv des Harzes. Es bedurfte 
eines beſonderen Anſtoßes, um ſie völlig in die allgemeine 
Bewegung hineinzureißen. Er erfolgte mit dem Zuge der 
Kimbern und Teutonen. 

Was auch immer den Anlaß zum Aufbruch jener furcht⸗ 
baren Völkermaſſen gegeben haben mag, die nach den Angaben 
der Alten in der Höhe einer viertel bis halben Million Seelen 


1 S. Lamprecht, Zwei Notizen zur älteſten Deutſchen Geſchichte; 
Zeitſchr. des Bergiſchen Geſchichtsv. Bd. 16. 
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von den Weſtgrenzen altgermaniſchen Weſens her, aus dem Elb⸗ 
thal, um 115 v. Chr. nach Süden hervorbrachen: gewiß iſt, daß die 
Völkerlawine in ihrem Verlaufe weltgeſchichtliche Folgen hinter⸗ 
ließ. Vier Heere der Römer ſchlugen die Kimbern und Teutonen 
öſtlich und weſtlich der Alpen; dieſe Siege veranlaßten eine ver⸗ 
hängnisvolle Weiterentwicklung der inneren Zuſtände der römiſchen 
Republik. Jahrelang plünderten ſie im Herzen des keltiſchen 
Völkerbereichs, abgewieſen nur von den Belgen, beſonders gefürchtet 
und länger als ſonſtwo hauſend im geſegneten Lande des mittleren 
Galliens; ſo zerſtörten ſie die keltiſche Widerſtandskraft, die in 
langen Jahrhunderten einer reichen Barbarenkultur geſammelt 
war, und arbeiteten Caeſar vor, dem römiſchen Eroberer. Und 
als ſie ſchließlich nach mehr als jahrzehntelanger Irrfahrt in 
der Provence und auf den Raudiſchen Gefilden den rühmlichſten 
Untergang fanden, da hinterließen ſie dem jungen Weltreich der 
Römer das Geſpenſt des kimbriſchen Schreckens und die furcht⸗ 
bare Ahnung von dem Nahen einer neuen, nicht römiſchen, 
nicht italiſchen Welt. 

Denn in ganzer, ungeſchlachter Größe trat dies Volk in den 
Geſichtskreis der Alten. Es war ein Stammesauszug, kein 
Kriegszug abenteuernder Recken; langſam bewegte er ſich daher 
im nie endenden Troß der Frauen und Kinder, Herden und 
Hunde, in rohen Zeltwagen und gekoppelten Pferden: ſechs 
Tage lang ſollen allein die Teutonen an Marius’ Lager vor⸗ 
übergezogen ſein. Aus dem Fremdartigen des ganzen Bildes 
hob ſich für den kriegsgeſchulten Blick der Römer der Rieſen⸗ 
leib der Krieger, das trotzige Kampfesauge der lebensfriſchen 
Weiber; die alten Frauen aber, grauhaarige Prieſterinnen, 
zogen weißgekleidet dahin, ehern den ermattenden Körper und ſein 
Linnengewand gegürtet, und ſchlugen während des Sturmes der 
Feldſchlacht dröhnend die lederne Bedachung der Wagen zur 
Abwehr ſchädlicher Geifter!. Und dies furchtbare Volk trat 
zugleich naiv in die reichgeſtaltete Welt Italiens. Nicht um der 
heißeren Sonne und des blaueren Himmels willen waren die 
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Germanen gen Süden gefahren. Zwar mochten fie dunkle 
Kunde haben von den Schätzen und Genüſſen der Mittelmeer⸗ 
länder: manch edles Erzeugnis italiſcher Metallbereitung hatte 
längſt ſeinen Weg zur Elbe und Oder gefunden. Aber es. 
kümmerte ſie nicht. Mit dem Idealismus, der ſpäterhin den. 
Parzival Wolframs, dieſen deutſchen Typus des mittelalterlichen 
Menſchen auszeichnet, der auch heute noch nicht auf deutſcher 
Erde erſtorben iſt, halten ſie feſt an ihrer einfachen urſprüng⸗ 
lichen Forderung: ſie wollen Land. Sie wollen Land in Noricum, 
ſie wollen es in Helvetien, an den Ufern der Rhone und Seine; 
ſie ſuchen es in Spanien und auf den verhängnisvollen Feldern 
Oberitaliens. Sie fordern es aus Not, um Gotteswillen, ſie 
ſind bereit, zum Entgelt zu dienen und die Schlachten einer 
ihnen fremden Welt politiſcher Intereſſen zu ſchlagen. Land 
iſt das Wort, das immer wieder antönen wird in der endloſen 
Reihe deutſcher Wanderungen, das dem Römer bald furchtbarer 
klingen fol, als das pöbelhafte Panem et Circenses der 
Heimat. 

Land aber ward ihnen nicht gewährt. Fühlte Rom mit 
feinem Inſtinkt die unvermeidlichen Folgen einer erſten Schwäche? 
Schaute es im Geiſte die unabſehbare Reihe landfordernder 
Enkel? 

War die römiſche Abweiſung politiſch gerechtfertigt, jo ver- 
band ſie ſich mit unſittlicher Härte. Schon die erſte Niederlage 
der Germanen im öſtlichen Alpengebiet war nur verurſacht 
durch römiſchen Verrat; römiſche Tücke ſiegte auch weſtlich der 
Alpen über die unglücklichen Wanderer. Da brauſte dann wohl 
der germaniſche Unmut auf; in furchtbarer Erbitterung weihten 
Kimbern und Teutonen ein ganzes Römerheer den Göttern: 
was nicht in offener Feldſchlacht fiel, ward gefangen; die Ge⸗ 
fangenen wurden gehenkt, die Beute, Waffen, Koſtbarkeiten 
in Stromes Tiefe gebettet. Aber ſogleich trat wieder das alte 
Vertrauen auf, und ſchon der nächſte Tag ſah vielleicht eine 
germaniſche Geſandtſchaft vor dem fremden Konſul mit der 
naiven Bitte um Land und Saatkorn. 

Es ſind die Eigenſchaften eines rohen Naturvolkes: Rom 
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hat ſie damals wie ſpäter mit einer Brutalität ausgebeutet, 
welche dem Verfall heimiſcher Sitte und alten Hochſinns ent⸗ 
ſprach. Aber es ſind die Eigenſchaften eines reinen Natur⸗ 
volkes: dieſe Barbaren waren vielverſprechende Anfänger, ihnen 
winkte alles Große, was die alternde Welt des Südens ſich 
melancholiſch entſchwinden ſah, und ein mit Eiferſucht gemiſchtes 
Grauen verblieb den Römern als dauerndſtes Ergebnis des 
kimbriſch⸗teutoniſchen Einbruchs. 


V 

Poſeidonios, der hervorragendſte Geſchichtsſchreiber dieſer 
Dinge, der ſelbſt in der Provence geweſen, erzählt, die Maſſi⸗ 
lioten hätten mit den Gebeinen der bei Aix Gefallenen ihre 
Weinberge umzäunt. Auch ſei der Boden von den Leichen der 
Erſchlagenen ſo gedüngt geweſen, daß er erſtaunliche Mengen 
von Früchten getragen. Ein Gott aber habe nach der Schlacht 
den ganzen Winter hindurch regnen laſſen, um die Erde vom 
Frevel zu reinigen. 

Von deutſch-geſchichtlichem Standpunkt aus bedarf es 
keiner Reinigung, keiner Vergeſſenheit. Wenn auch unbewußt, 
für ihre Nation ſind dieſe Kämpfer gefallen. Es war eine 
Winkelriedſche That. Kimbern und Teutonen durchbrachen den 
ſtarren Wald- und Berggürtel des mittleren Deutſchlands; fie 
wieſen ihrem Volke die fruchtbringende Richtung nach Süden, 
ſie zeigten die weltgeſchichtliche Bahn. 

An den Herminonen aber, der ſüdlichſten der germaniſchen 
Weſtgruppen, war es nunmehr, dieſem Wege zu folgen. Vermut⸗ 
lich thaten ſie es in doppelter Richtung. Die Quaden brachen 
öſtlich des Rieſengebirgs durch das Geſenke und ſetzten ſich in 
Mähren feſt !. Chatten und Markomannen zogen den ausſichts⸗ 
volleren Völkerweg zwiſchen dem Thüringerwald und den heſſiſchen 
Bergen etwa beim heutigen Eiſenach vorüber und erreichten das 
Maingebiet und das Heſſenland. Von beiden Stellen aus, die 
wohl ſchon früher vereinzelte germaniſche Einflüſſe erfahren, 
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ſchweiften fie bald weiter. Die Chatten über den Weſterwald 
und durch das Lahnthal zum Rheine hin, wo fie die Ubier, 
ein ſeßhaftes Volk iſtwäiſchen Stammes bedrückten, in der 
Nähe des Siebengebirges ſich feſtgeſetzt zu haben ſcheinen, und 
ſchließlich den Rhein herab den wichtigen Zweig der ſpäteren. 
batawiſchen Völkergruppe ins Mündungsgebiet des Stromes 
trieben. Die Markomannen und verwandte Völkerteile nach 
Süddeutſchland zu, bis zum Rhein, über den Rhein hinaus: 
ſchon einige Jahrzehnte nach dem Untergang der Kimbern und 
Teutonen ſaßen deutſche Stämme im Elſaß und in der Rhein⸗ 
pfalz, wurden die Helvetier von uns nicht näher bekannten, ge⸗ 
wiß ſwebiſchen Germanen beunruhigt. 

Dieſe einzelnen, faſt vereinzelten Unternehmungen in Süd⸗ 
deutſchland fanden mit dem Beginn des zweiten Viertels des. 
letzten Jahrhunderts v. Chr. eine überaus verheißungsvolle 
Förderung durch Arioviſt. Ein ſwebiſcher Edler, der keltiſchen. 
Sprache mächtig, Schwiegerſohn des ſtammesfremden Königs— 
Voccio von Noricum, iſt er der erſte große Vertreter des ger⸗ 
maniſchen Heerkönigtums; nur Marobod iſt mit ihm in dieſer 
Periode der Frühzeit an Kühnheit des Entſchluſſes und Weite 
des Blickes zu vergleichen. Ein Hilferuf der keltiſchen Völker 
von Beſangon gegen einheimiſche Feinde ward ihm Anlaß, mit 
germaniſchen Heereskräften das franzöſiſch-⸗deutſche Gebirgsthor 
zwiſchen Jura und Wasgenwald zu durchbrechen. Es war im 
Jahre 72 v. Chr. Als Söldner kamen die Germanen; bald 
wurden ſie Herren. Arioviſt ſchlug die Sequaner aufs Haupt 
und knechtete ſie; immer zahlreichere Heeresſcharen zog er aus dem 
germaniſchen Hinterland an ſich; nach vierzehn Jahren gebot er 
einem deutſchen Volk von 120000 Seelen; die keltiſchen Stämme: 
im weiten Umkreis zitterten vor ihm: ſchon verglich Ariovift: 
ſein Gallien mit der römiſchen Provinz des Südens, eine ger⸗ 
maniſche Oberherrſchaft ward im Keltenlande befürchtet. Dazu 
lag den Germanen das Rhonethal offen; ſchon früher hatten 
ſich Germanen die herrliche Völkerſtraße hinab gen Italien ge⸗ 
wandt: es war eine militäriſch günſtige Poſition ohnegleichen. 

In dieſem Augenblick erſchien Caeſar. Er ſuchte perſön⸗ 
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lichen Kriegsruhm in Gallien: eine weltgeſchichtliche Aufgabe 
ward ihm zu Teil. Nicht die Eroberung Galliens, ſondern die 
Eindämmung der überſchäumenden Wogen des rechtsrheiniſchen 
Völkergetriebes, die Herſtellung einer erſten Grenze zwiſchen der 
kulturſatten Welt des Südens und der landbegehrenden, kultur⸗ 
dürſtenden Welt des Nordens iſt ſeine große That jenſeits der 
Alpen. Schon die erſten Aufgaben, die der Löſung durch ihn 
harrten, lagen in dieſer Richtung. Er beſiegte die Helvetier, 
die nach Gallien ausziehen wollten, in zwei mörderiſchen 
Schlachten; es iſt das Ende der keltiſchen Wanderungen nach 
Weſten. Unmittelbar darauf wandten ſich die Gallier hilfe⸗ 
flehend an ihn gegen Arioviſt, wider den Anfang der germa⸗ 
niſchen Wanderungen jenſeits des Rheins und der Vogeſen. 
Der Römer durchſchaute die Lage mit kalter Sicherheit. 
Er fand eine Gefahr für das römiſche Volk darin, daß ſich die 
Germanen allmählich daran gewöhnten, über den Rhein zu 
kommen und maſſenhaft in Gallien einzubrechen; er meinte, die 
wilden und barbariſchen Menſchen würden ſich nach der Eroberung 
ganz Galliens nicht abhalten laſſen, gleich den Kimbern und 
Teutonen in die römiſche Provinz einzufallen und von da nach 
Italien zu ſtreben, zumal die Rhoneſtraße vor ihnen läge !. 
Caeſar handelte nach ſeiner Einſicht. Es gewährt einen 
hohen Genuß, dem in ruhiger Selbſtbewußtheit gehaltenen, 
darum freilich nicht minder parteiiſchen Feldzugsbericht im erſten 
Buche ſeiner Kommentare zu folgen. Der Kleinmut der Legionäre, 
welche ſchon vor dem ſcharfen Blick der Germanen ſchauderten, wenn 
fahrendes Volk im Lager von ihm erzählte; die verzagte Flucht 
oder ſchlecht verborgene Verlegenheit hauptſtädtiſcher Freunde, 
die den Feldzug eigentlich nur Vergnügens halber hatten mit⸗ 
machen wollen; die überlegene Menſchenkenntnis des großen 
Feldherrn, der ſeine Leute durch wenig Worte und den Eindruck 
ſeiner Perſon zu Mut und Ehrgeiz aufrüttelt, es iſt ein Bild, 
deſſen Reflere dem Römer daheim mehr von den Germanen er⸗ 
zählten, erzählen ſollten, als unmittelbare Schilderung vermocht 
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hätte. Aber auch da, wo Caeſar die Germanen und ihren König 
direkt einführt, wird er ihrem Weſen mit der Bewunderung 
einer großen Seele gerecht. Die politiſchen Erwägungen, welche 
er Arioviſt in den beiderſeitigen Unterredungen in den Mund 
legt, halten ſich fern von barbariſcher Plumpheit; man ſieht 
einen ebenbürtigen Denker, der ſchlagfertig den Egoismus 
römiſcher Eroberungspolitik auch für ſich in Anſpruch, ja vor- 
wegzunehmen weiß, und einzelne Andeutungen laſſen durch⸗ 
blicken, daß der germaniſche Heerkönig über römiſche Verhält- 
niſſe mit beſſerem Verſtändnis unterrichtet war, als es einem 
Feldherrn des römiſchen Volkes lieb ſein mochte. Auch den 
Eigenſchaften des germaniſchen Volkes, vor allem ſeinem Krieges⸗ 
mut, ſpendet Caeſar ein freilich niemals vorenthaltenes Lob, 
und das Heeresweſen gewann wenigſtens auf dem Gebiete der 
Reiterei ſein taktiſch es Intereſſe. 

Als es aber nach vergeblichen Verhandlungen zur Schlacht 
kam, da ſiegte römiſche Kriegswiſſenſchaft über die Kampfeswut 
der Germanen. Wie lange mochten die Zeiten dahin ſein, in 
denen der Römer vielleicht einmal gleich dem Germanen den 
Kampf als ein heiliges Werk, als Gottesdienſt, den Anmarſch 
als Prozeſſion betrachtet hatte, wo es ihm ſchließlich ſüß ge- 
weſen war, den ehrlichen Tod auf grüner Heide zu ſterben 
auch ohne Sieg, ſtatt daheim auf weichem Stroh zu verrotten! 
Zu den Römern ſtanden alle Mächte einer höheren Kultur, 
kalte Überlegung, beſſeres Wiſſen, die fügſame Einordnung der 
Maſſen, die erfahrene Wiſſenſchaft des Feldherrn. An dieſen 
Mächten brach ſich damals und noch Jahrhunderte lang der 
Jugendmut der Germanen. 

Als nach einem mörderiſchen Ringen etwa in der Gegend 
von Mühlhauſen Arioviſt in eiliger Flucht über den Rhein 
ſetzte, verlaſſen ſelbſt von Frauen und Töchtern, auf einſamem 
Kahne, da ließ er eine germaniſche Zukunft hinter ſich zurück, 
deren Züge ſich gleichwohl, in einer Beleuchtung von anderen 
Seiten her, noch einmal erhellen konnten. Sein Heerkönigtum 
war vorüber, wenngleich er unter ſeinen Landsleuten berühmt, 
ein Recke, ſtarb. Aber ſchon drohten weiter nördlich, etwa an 
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den Mündungen der Lahn und Moſel, andere ſwebiſche Heer⸗ 
ſcharen unter andern Führern über den Rhein zu ſetzen, und 
jenſeits ihrer Übergangsſtelle, am Niederrhein, waren große 
Strecken linksrheiniſchen Landes den Germanen zugefallen, von 
denen Gallien erneut bedroht werden konnte. Die Aufgabe 
Caeſars war mit nichten beendet. 

Vielleicht ſtehen die Fortſchritte, welche die Iſtwäonen hier 
ſeit der Wende des erſten und zweiten Jahrhunderts bis auf 
die Zeiten Caeſars gemacht hatten, im Zuſammenhang mit der 
kimbriſchen Bewegung. Jedenfalls war ſeit dieſer Zeit der 
ganze linksrheiniſche Teil der heutigen Rheinprovinz und die 
größere öſtliche Hälfte Belgiens deutſchem Einfluß anheim⸗ 
gefallen, und aus keltiſchem Untergrund und germaniſcher Über⸗ 
ſchicht hatten ſich die mannigfachſten nationalen Miſchungs⸗ 
verhältniſſe gebildet. Im Süden, an der Moſel, überwog das 
keltiſche Element, doch die politiſchen Sympathieen waren ger⸗ 
maniſch. Weiter nördlich, jenſeits der Urwälder der Eifel und 
Ardennen, ſaßen Völker urſprünglich wohl germaniſchen Blutes, 
die Nervier bis zur Schelde und Sambre, die Eburonen um 
Aachen, kleinerer Gruppen nicht zu gedenken. Und zwiſchen ſie 
alle hatten ſich noch die Aduatuker eingekeilt, ein verſprengter 
Reſt der kimbriſch⸗teutoniſchen Wanderung. Es war eine Völker⸗ 
maſſe, für welche ſich zuerſt infolge ihrer engen Berührung mit 
den Kelten, vornehmlich im Süden, der Name Germanen ent⸗ 
wickelte. Nun fehlten zwar rein keltiſche Völkerſchaften in dieſen 
Bezirken keineswegs; namentlich im Norden, am Rheinknie bei 
Kleve, ſaßen noch die vollkeltiſchen Menapier, und ihnen ſchloſſen 
ſich nach Weſten zu die Moriner gleichen Stammes an; vollends 
das heutige Flandern und Brabant war noch durchaus keltiſch. 
Aber ein großer Teil dieſer Völker, noch mehr die Miſchgruppen 
des Mittellands, fühlte mit den Germanen jenſeits des Rheines, 
die Belgen ſchon aus alteingewurzeltem Widerwillen gegen ihre 
ſüdlichen Stammesvettern, die Gallier. So war hier ſeit zwei 
Menſchenaltern eine Hochburg für germaniſche Angriffe nach 
Süden entſtanden; was ihr an Gunſt der Lage gegenüber der 
Stellung Arioviſts um Beſangon fehlte, das erſetzte fie durch 
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die Sicherheit der Pofition, durch die Vorteile größerer Volks⸗ 
kraft und die Einigkeit der Bevölkerung. 

Für Caeſar kam alles darauf an, ſie zu zerſtören. Zu er⸗ 
reichen war dies Ziel nur durch Unterwerfung; der Rhein mußte 
auch im Norden die Grenze germaniſcher Freiheit werden. 
Caeſar ward der Aufgabe gerecht in zwei langwierigen Kriegen 
der Jahre 57 und 53 v. Chr., zwiſchen welche noch die Abwehr 
eines vereinzelten Einzugs germaniſcher Völker von der rechten 
Rheinſeite aus fiel. Im erſten Feldzuge wurde zunächſt der 
Geſamtauszug germaniſch-belgiſcher Krieger bei Pont⸗a⸗Vere 
geſchlagen, dann wandte ſich Caeſar vor allem der Züchtigung 
der weſtlichſten halbgermaniſchen Hauptvölker zu. Die Nervier 
wurden unterjocht; die Aduatuker, damals das führende Volk 
der Deutſchbelgen, in ihren feſten Verhau geworfen und dort 
belagert, ſchließlich etwa ſechzigtauſend von ihnen vernichtet. 
Im zweiten Feldzug handelte es ſich vornehmlich um die Be⸗ 
ſtrafung und Dezimierung des öſtlichen germaniſchen Haupt⸗ 
volkes links des Rheins, der Eburonen. Sie waren ſeit dem 
Jahre 54 zuſammen mit Nerviern und Treverern im Aufſtande; 
ihre Ziele bezeichnet nichts beſſer, als die Verbindung, welche 
ſie im darauffolgenden Jahre mit den rechtsrheiniſchen Sweben 
eingingen. Es war hohe Zeit, daß Caeſar ihnen entgegentrat, 
ſollten nicht die Vorteile verloren gehen, welche im letzten 
Jahrfünft erworben waren. Caeſar griff das Übel an der 
Wurzel an. Wie er ſchon zwei Jahre vorher über den Rhein 
geſetzt war, wenngleich ohne dauernde Erfolge, ſo verſcheuchte 
er auch jetzt wieder durch einen Rheinübergang die freien 
Sweben in das Dickicht des Urwaldes und iſolierte auf dieſe 
Weiſe den linksrheiniſchen Aufſtand. Dann wandte er ſich 
gegen das führende Volk der Erhebung, die Eburonen, ver⸗ 
wüſtete ihr Gebiet und unterdrückte ihr Volkstum. 

Mit den Ereigniſſen des Jahres 53 v. Chr. war die Rheinlinie 
von den Römern im weſentlichen gewonnen. Zwar überſchritten 
die freien Germanen noch gelegentlich den Strom, bald plündernd 
und ſengend nach Volksbrauch, bald eingreifend in die noch nicht 
erloſchenen Aufſtandsbewegungen der Gallier: aber die Aus⸗ 
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nützung der belgogermaniſchen Gegenden für die Verbreitung 
germaniſchen Volkstums in Gallien war für immer beſeitigt. 
Die Germanen rechts des Rheins verſöhnten ſich langſam mit 
dem provinzialen Charakter ihrer linksrheiniſchen Brüder und 
Vettern; ſie verſöhnten ſich mit dem Anblick römiſcher Legionen 
und Feldherren: bald fand ihr Kriegsmut im römiſchen Heeres⸗ 
dienſt ein neues Feld der Bethätigung, und die Wanderungen 
der freien Völker nahmen diesſeits des Rheins ihren Weg in 
die dünn bevölkerten Gegenden des ſüdlichen Deutſchlands. 


VI. 


Beurteilt man Caeſars Wirkſamkeit in Gallien vom deutſchen 
Standpunkt aus, ſo kann man ſagen, er habe wirkſamer als 
jemand ſonſt die Deutſchen auf Deutſchland gewieſen. Seit 
ſeinem Eingreifen handelt es ſich nicht mehr um ferne Ziele und 
wertloſe Ausſchweifungen abenteuernder Wanderluſt; ans Nächſte 
muß der Germane ſich halten, Süddeutſchland ſich aneignen 
nach einem Programme fremder Hand. Es iſt die Richtung, 
in welcher die letzten Wanderungszüge der Germanen verlaufen, 
ſoweit ſie in dieſer Frühzeit von der weſtlichen und ſüdweſtlichen 
Stirnſeite der Nation ausgehen; ſie ſtirbt etwa mit dem Be⸗ 
ginn unſerer Zeitrechnung ab. 

Etwa um 20 v. Chr. mag die ſwebiſchen Völkerſchaften 
ein neuer größerer Anſtoß zur Wanderung nach Weſten getroffen 
haben; vermutlich zogen um dieſe Zeit die Hermunduren, die 
ſpäteren Thüringer, und wohl auch die Langobarden über die 
Elbe. Sie drängten dabei gegen jene Völkerſchaften ſwebiſchen 
Charakters im Heſſen⸗ und Thüringerlande, aus denen Arioviſt 
ſeine Kräfte gezogen, vor allem gegen die Markomannen. Faft 
gleichzeitig aber erlitten dieſe Völker auch kriegeriſchen Druck 
von Norden her; im Jahre 9 v. Chr. durchmaß der junge 
Druſus mit einem großen Heere das Land zwiſchen Mainz 
und Elbe. . 

Es war der Augenblick zur Begründung eines Heerkönig⸗ 
tums für Wanderung und Kriegszug, gleich dem Arioviſts. In 
Marobod erſtand der neue König, und er war größer und glück— 
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licher als ſein Vorfahr. Von edelſter markomanniſcher Her- 
kunft, war er in frühen Jahren nach Rom gekommen; ein 
Liebling des Auguſtus, hatte der Jüngling die Erfahrungen 
des Alters vorzeitig geſammelt; ſo vereinten ſich Abkunft, 
Schickſale und perſönliche Bedeutung, um ihn zum Leiter ſeines 
Volkes in äußerſter Not zu machen. 

Er führte die Markomannen ſüdwärts in das Quellgebiet 
des Mains und der zur Donau ſtrömenden Flüſſe; von dort 
nach dem nördlichen Teile Böhmens. Die keltiſchen Boier, 
welche hier nach dem vor längerer Zeit erfolgten Auszuge ihres 
Hauptſtammes gen Süden nur ſpärlich zurückgeblieben waren, 
wurden unterjocht und ſaßen fernerhin als fremdartige, höher 
civiliſierte Unterſchicht im Lande. 

Hinter den Markomannen drängten weitere ſwebiſche 
Stämme über den Thüringerwald, die Wariſten und Hermun⸗ 
duren; was von keltiſchen Volksteilen noch weſtlich des Böhmer⸗ 
waldes, im heutigen Oberfranken, ſaß, ward von ihnen über⸗ 
rumpelt und verſchwemmt; ſchon erreichten ihre Streifzüge die 
Donau. Da trat ihnen, wie vor zwei Menſchenaltern den 
Scharen Arioviſts am Rhein, römiſcher Widerſtand entgegen. 
L. Domitius Ahenobarbus, damals Oberbefehlshaber der Donau⸗ 
länder, überſchritt den Strom und marſchierte nördlich, wie es 
heißt, bis zur Elbe; er wies den Hermunduren die frühere 
Heimat der Markomannen, das Thüringerland, zum Sitze an. 
Gleichwohl blieb die Donaulinie für die Deutſchen im weſent⸗ 
lichen gewonnen; Roms ſtrategiſcher Gürtel vermied das 
ſchwierigere Fluß- und Berggebiet Oberfrankens, und ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter ſchweiften die Hermunduren ungeſtört durch die 
verödeten Lande ſüdlich des Obermains hinab bis zur Donau 
und den Grenzen römiſcher Herrſchaft. 

Es iſt die letzte große Ausdehnung germaniſchen Weſens 
vor der Völkerwanderung der nachchriſtlichen Zeit. Sie ver⸗ 
knüpft ſich mit dem Namen Marobods. Wie der Zug Arioviſts 
den ſpäter alamanniſchen Völkerſchaften der Sweben den Weg 
nach Süden wies, ſo bildet die Fahrt der Markomannen unter 
Marobod Ausgang und Mittelpunkt des Vorrückens für jene 
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ſwebiſchen Völker, welche ſpäter den bairiſchen Stamm vor⸗ 
nehmlich bilden ſollten: ſüddeutſches Weſen im Oſten wie Weiten 
läßt ſich bis zur Thätigkeit der beiden größten Heerkönige ger- 
maniſcher Urzeit zurückführen. 

Zugleich aber ließ der markomanniſche Zug fühlen, wie 
eng ſchon der Spielraum für germaniſche Wanderungen begrenzt 
war: an römische Einwirkung knüpft ſich Beginn und Schluß 
der Bewegung. Nicht mehr einſeitig nur vom Rheine aus, 
wie zu Caeſars Zeit, beherrſchte das Imperium die germaniſchen 
Geſchicke; an der Donau war eine zweite Linie zu Abfperrung, 
und Angriff gewonnen, und konzentriſch, von Süden wie Weſten 
her ſchallte den germaniſchen Regungen ein römiſches Halt 
entgegen. 

Es iſt das Ende des erſten großen Zeitalters deutſcher 
Ausbreitung. Es zeigt die Germanen im Beſitze faſt alles 
deſſen, was ihnen dereinſt zu endgiltiger Ausſtattung zufallen 
ſollte. Zwar ſind noch weitere Erwerbungen nach Süden 
und Weſten über Donau und Rhein hinaus gemacht worden; 
aber an ſie konnte erſt gedacht werden in der Verfallszeit rö⸗ 
miſcher Herrſchaft. Im Norden dagegen waren die Meere und 
die däniſch nordiſche Grenze erreicht; und im Oſten wurden 
noch weite Länderſtrecken gehalten, welche über die heutige kom⸗ 
pakte Verbreitung des Deutſchtums hinausgehen. 

Welche Schickſale der Nation liegen aber zwiſchen der heu⸗ 
tigen Ausdehnung im Oſten und der Herrſchaft germaniſcher Zeit 
von der Oder bis etwa zur Weichſel! Eine Überflutung mit 
ſlawiſchen Volksmaſſen begrub ſpäterhin deutſches Weſen bis 
zur Elbe in einem einzigen Zuſammenſturz, und erſt der 
deutſche Bauer des Mittelalters eroberte wiederum die entriſſenen 
Gebiete friedlich, geſtützt vom reiſigen Arm des Landesherrn 
und Ritters. So ſahen dieſe Lande eine doppelte germaniſche 
Wanderung über ſich ergehen, eine Auswanderung vom zweiten 
Jahrhundert n. Chr. ab, eine Einwanderung und endgiltige 
Beſiedlung ſeit dem zwölften Jahrhundert. Wenn Süddeutſch⸗ 
land in den Tagen des Auguſtus für die Deutſchen gewonnen 
ward, Oſtdeutſchland ward ihnen erſt in den Tagen Friedrich 
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Barbaroſſas dauernd zu Teil: kein anderes europäiſches Kultur⸗ 
volk weiſt ſolchen Wechſel ſeiner äußeren Schickſale auf. 

Und keineswegs beſtimmt bloß der Zeitunterſchied 
den entgegengeſetzten Charakter beider Wanderungen. Im 
Mittelalter zog der Deutſche als Bauer gen Oſten, zu indi⸗ 
viduellem Erwerb, aus perſönlichem Antrieb; in tauſend Einzel- 
ſchickſalen ſpiegelten ſich wechſelnd die nationalen Erfolge. 
Die Beſiedlung der Urzeit dagegen trägt einen eintönigen 
Charakter; der Einzelne verſchwindet in der Maſſe, nur ſelten 
taucht ein Führer überragend empor; ganze Wanderungen voll- 
ziehen ſich gleichſam von ſelbſt, ſcheinbar ohne perſönliches Zu⸗ 
thun der Wandernden. Es iſt nicht Schuld unſerer Quellen, 
wenn die älteſte Geſchichte unſeres Volkes faſt nur einer Mecha⸗ 
nik nationaler Fortbewegung, internationalen Zuſammenſtoßes 
gleicht; es reden zu uns Berichterſtatter einer hochentwickelten 
Kultur, und ſie ſprechen mit Freuden greifbar und perſönlich, 
wenn ſie es vermögen. Aber das äußere Geſchick der Ger⸗ 
manen ging thatſächlich auf in einem wirren, unbewußten Ge⸗ 
triebe der einzelnen Volksteile; und darum wollte es ein guter 
Stern, daß der regelloſen Bewegung durch die Einwirkung 
römiſcher Eroberer nationale Schranken geſetzt wurden. 
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Die Entwicklung der natürlichen Gliederung 
a des Dolkes. 


1. 


Dem Römer, welcher unter dem Banne italiſcher An⸗ 
ſchauungen an den Rhein oder die Donau gelangte, erſchienen 
die Deutſchen als ein Volk, das ſoeben erſt aus dem Prägſtock 
der Natur hervorgegangen ſei: eigenartig, unvermiſcht, unbeein⸗ 
flußt von fremder Kultur. Die Alten, müde des kulturüber⸗ 
ſättigten Treibens im Süden, wie jedes hochgebildete Volk lechzend 
nach den Brüſten unverfälſchter Natur, blickten in ſentimentaler 
Sehnſucht hinüber nach dem Volke angeblich neueſten Datums, 
dem die Zukunft lachte; ſie glaubten voll melancholiſchen 
Vorurteils in ſeiner Kultur die Züge ihrer eignen idylliſchen 
Vorzeit, des goldenen Zeitalters wiederzufinden. Das iſt die 
Stimmung, aus welcher die Berichte von Griechen und Römern 
fließen; Tacitus, der lauterſte Prophet germaniſcher Zukunft, 
giebt ſich ihr in ſeinen Schilderungen keineswegs allein hin; er 
iſt nur der Chorführer unter vielen geringeren Stimmen gleicher 
Tonart. 

Wir wiſſen, daß ſchon die Vorausſetzung dieſer idylliſch⸗ 
ſentimentalen Auffaſſung, die Anſicht von der Jugendlichkeit 
der germaniſchen Völkerſchaften, verkehrt iſt. Ein Jahrtauſend, 
wenn nicht länger, ſaßen die Germanen in den Kernlanden 
ihrer Heimat, auf dem ſandigen Boden Pommerns und 
Brandenburgs, zwiſchen den Sumpfgegenden der Mittelelbe 
und Weichſel; und unermeßlich ſind die Zeiten, W zwiſchen 
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den Römerkämpfen an Rhein und Donau und jenen Trennungs- 
vorgängen liegen, in deren Verlauf aus einem Urvolk die 
Nationen von anderthalb Weltteilen hervorgingen. 

Und es waren nicht bloß Zeiträume, es waren Zeitalter. 
Man glaubt jetzt, ſechs Perioden verſchiedenen Geſchmackes und 
abweichender Technik für die vorgeſchichtliche Bronzezeit der 
Germanen aufſtellen zu können: wie viele Epochen wechſelnden 
Daſeins und ſchwankender Kultureinflüſſe mögen noch vor dem 
Zeitalter dieſes Metalles gelegen haben? 

Die Germanen waren keine Wilden, welche ohne Voraus⸗ 
ſetzungen und Lehren einer langen Vergangenheit in den Garten 
ſüdlicher Kultur einbrachen: ſie waren die Träger einer achtung⸗ 
gebietenden barbariſchen Kultur; eben aus ihrer Lebensrichtung 
heraus haben ſie den Orbis terrarum der Römer und ſchließlich 
den Erdkreis in unſerem Sinne verjüngt. 

Aber auch in der idylliſchen Auffaſſung dieſer angeblich 
urſprünglichen Kultur begingen die Römer an ſich wie an der 
Geſchichtſchreibung Unrecht. An ſich, indem ſie ſich durch eine 
unrichtige Betrachtungsweiſe des weſentlichſten Widerſtands⸗ 
mittels gegen den deutſchen Andrang, des klaren Einblickes in 
die Verhältniſſe des Gegners, beraubten; an der Geſchicht⸗ 
ſchreibung, indem ſie gerade für das hervorragendſte Beiſpiel 
eines Naturvolkes jene Fabel von der Sittenreinheit und ſtaat⸗ 
lichen Glückſeligkeit urſprünglicher Kulturen aufbrachten, welche, 
noch im vorigen Jahrhundert von politiſchen Folgen, erſt durch 
die ethnologiſchen Studien neuerer Zeit vernichtet worden iſt. 

Wildheit und Barbarei ſchaffen keine goldenen Zeitalter; 
die Idylle patriarchaliſchen Regimentes, wie ſie das Alte Teſta⸗ 
ment, die epiſche Wohligkeit des Volkskönigtums, wie ſie die 
homeriſche Überlieferung ſchildert, beide ſind in dieſer Ver⸗ 
klärung nie Wirklichkeit geweſen. Wer ſich in die Frühzeit der 
Völker verſenken will, der ſehe ab von allen unſerer Kultur 
geläufigen Begriffen des Rechtes und der Sitte, der Moral 
und des Glaubens; er getröſte ſich des Wortes Shakeſpeares, 
daß nichts an ſich weder böſe noch gut ſei: das Denken erſt 
macht es dazu. 
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Uneingeſchränkter Egoismus auf der einen Seite — auf 
der andern Knechtung jeder perſönlichen Lebensauffaſſung, ja 
der Perſönlichkeit ſelbſt durch harte Bindung an die natür⸗ 
lichen Feſſeln des Geſchlechtes: das ſind die Kennzeichen der 
Frühkultur. Noch bei den Germanen Caeſars wie bei den 
Hellenen Homers gilt Raub für keine Schande; ein großer 
Räuber zu ſein, giebt Anrecht auf einen Ehrentitel unter den 
Zeitgenoſſen und auf den Nachruhm des Sängers; von Auto⸗ 
lykos, dem Großvater des Odyſſeus, dem edlen Manne, rühmt 
die Odyſſee ausdrücklich, er habe ſich vor allen Sterblichen durch 
unendlichen Diebsſinn ausgezeichnet: Hermes begabte ihn damit, 
milde geſtimmt durch beſonderes Opfer. Ebenſo ſtarkem An⸗ 
griff, als das Eigentum, unterliegt das Leben in ſolcher Frühzeit. 
Reginn wünſcht den Tod ſeines Bruders Fäfnir, er ſtiftet 
Sigurd, den lichten Helden, zu demſelben an; ohne irgend be- 
leidigt zu fein, ermordet Sigurd den Fafnir hinterliſtig: für 
unſer Gefühl liegen alle Kennzeichen des Meuchelmords vor: 
gleichwohl feiert alles Volk den Helden unter dem ehrenden Bei⸗ 
namen des Fäfnirtöters. Derſelbe Sigurd ſinnt den Mord 
auch Reginns, des Bruders Fafnirs; dennoch weisſagt ihm der 
weiſe Gripir, der den Mord vorausſieht: „Das Leben iſt dir 
nicht mit Laſtern gelegt.“ 

Wenn aber die Einzelperſon in den Urzeiten eine Freiheit 
der Vergewaltigung genoß, der gegenüber die merowingiſchen 
Thaten einer Fredegunde als Beweiſe ſittlichen Fortſchritts er⸗ 
ſcheinen dürfen — wie begrenzt war andrerſeits dieſelbe Einzel⸗ 
perſon in Lieben und Haſſen, in Leiden und Handeln durch 
ihre Stellung in der Abfolge der Geſchlechter. Faſt in Nichts 
zerſtob das Individuum gegenüber dem natürlichen Verbande 
des Geſchlechtes; es war keine Perſon, es war nur eine Nummer 
in der Zahl der Geſchlechtsgenoſſen. Hat ein Geſchlechtsgenoſſe 
fremdes Leben oder Eigentum vernichtet, ſo verfallen nach der 
Rechtsanſchauung der meiſten niederen Kulturen alle anderen 
Geſchlechtsgenoſſen gleicher Verantwortung, wie der Thäter: 
der Mord, der Diebſtahl konnte ebenſowohl an einem andern 
Geſchlechtsgenoſſen beſtraft werden, wie am Verbrecher ſelbſt. 

6 * 
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Der Grundſatz, daß jedermann geſtraft werden könne aus⸗ 
ſchließlich für eigene Schuld, iſt erſt eine Errungenſchaft höherer 
Kultur; keineswegs kannten ihn die Germanen in dieſer Rein⸗ 
heit; fremd blieb er den Hellenen bis in ſpäte Zeiten; und 
nach jüdiſchem Sakralrecht ſtraft Jehovah noch heute für und 
für bis ins vierte und fünfte Glied. 

So war die urſprüngliche Kultur nirgends ein Muſter 
patriarchaliſcher Reinheit; grauſam waren die Menſchen und 
ſinnlichem Trieb anheimgegeben; nur im Zuſammenhang des 
Geſchlechtes fanden ſie Zuflucht und Erziehung, aber eine Er— 
ziehung mit Skorpionen und eine Zuflucht, der perſönliche 
Neigung und Eigenart zum Opfer fielen. 

Gleichwohl iſt in dieſen natürlichen Zuſammenhängen die 
vornehmſte Grundlage gegeben, auf welche ſich die weitere Ent- 
wicklung aufbaut; erſt ſpäter, als wirtſchaftlicher Erwerb über 
das gemeine Bedürfnis des Tages hinaus gewöhnlich wird, treten 
ökonomiſche und ſociale Intereſſen erziehend ein, erwirkt die Unab⸗ 
hängigkeit von der brennenden Frage des Unterhaltes eine Muße, 
die zu geiſtigem Schaffen und ſittlicher Vervollkommnung einladet. 

Welcher Art war aber der urſprünglichſte natürliche Zu⸗ 
ſammenhang? Wie gliederte ſich das Geſchlecht, worin beſtand 
das Weſen der Abfolge innerhalb der einzelnen Generationen? 

Die älteſten Quellen deutſcher Geſchichte ſind weit entfernt, 
noch eine ſichere Vorſtellung vom urſprünglichen Aufbau des 
germaniſchen Geſchlechtes zu vermitteln. Wohin man in ihren 
kurzen Sätzen blickt, da zeigen ſich verwickelte Verhältniſſe, Aus⸗ 
gleichsverſuche verſchiedener, ja entgegengeſetzter Grundrichtungen, 
ſowie Widerſprüche im einzelnen, wie ſie ſich aus der Fortdauer 
abgeſtorbener, aus dem Emporkommen werdender Einrichtungen 
erklären: man ſteht bei dieſen Nachrichten im Fluſſe einer ſchon 
altersgrauen, gewiß Jahrtauſende umfaſſenden Entwicklung. 

Kann es gelingen, die Hauptſtufen dieſer Entwicklung gleich- 
wohl zu ergründen? — Der Überbleibſel finden ſich genug; doch 
würden ſie ungelöſte Rätſel bleiben, böte nicht die vergleichende 
Völkerkunde eine gewiſſe Führung durch das Dunkel. Auch 
ſie freilich ſchöpft ihre Kenntnis kaum aus Quellen, die für 
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die Lebensgeſchichte irgend eines Kulturvolkes verhältnismäßig 
früher flöffen, als für die der Germanen: denn das iſt das be- 
ſondere Glückslos unſerer nationalen Entwicklung, daß ihr beob⸗ 
achtend und aufzeichnend die Völker des Altertums zur Seite 
ſtanden, während der Dauer eines Zeitalter, in welchem weder 
unſer Volk noch irgendwo ſonſt ein Volk gleicher Kulturſtufe 
ſchon zu ſelbſtändiger und dauernder Überlieferung ſeiner Schick— 
ſale reif war. Daher liegen die Anhaltspunkte, welche die heutige 
Völkerkunde der Geſchichtsforſchung liefert, nicht ſo ſehr auf dem 
Gebiete der Vergangenheit, wie auf dem der Gegenwart; die 
heute noch lebenden ſogenannten Naturvölker vor allem beobachtet 
die Völkerkunde, für ihre Entwicklung iſt ſie beſtrebt, Grund 
und Norm zu finden. Gleichwohl wäre die Ethnologie ſogar 
in ausſchließlicher Beſchränkung auf dieſe Studien eine ſichere 
Führerin der Geſchichte. Denn je weiter wir in der Entwicklung 
der Völker zurückgehen, um ſo mehr ſchwindet die nationale 
Eigenart vor dem allgemein menſchlichen: die Errungenſchaften 
einer hohen Kultur, Erzeugniſſe unendlich verſchieden bedingten 
nationalen Ringens und nicht minder verſchiedener nationaler 
Schickſale und Zufälle treten zurück vor der gemeinſamen 
Anlage des Urſprungs. 

Darum iſt es wiſſenſchaftlich geſtattet, unter den Auſpizien 
der vergleichenden Völkerkunde an dem Beſtand von Überlebſeln 
einer früheren Vergangenheit, wie ſie die germaniſche Zeit immer⸗ 
hin noch aufweiſt, das vorgeſchichtliche Werden unſeres Volkes 
zu verfolgen. Ein ſolcher Verſuch wird zur Pflicht, ſobald die 
Fortſchritte der Völkerkunde ihn auszuführen geſtatten. Wie 
der wiſſenſchaftliche Sinn den Torſo einer Bildſäule nicht ver⸗ 
ſtanden zu haben glaubt, er habe es denn unternommen, aus 
einer anatomiſch erſchließbaren Vorſtellung des Ganzen Glieder- 
bau und Bewegung des noch vorhandenen Reſtes zu erklären, 
ſo wird, zum eingehenden Verſtändnis des Staates in germa⸗ 
niſcher Urzeit, die Geſchichtsforſchung den Aufbau und die 
Weiterbildung desſelben aus den Kräften einer quellenmäßig 
nur in Überlebſeln bekannten, ethnologiſch jedoch völliger er- 
ſchließbaren Vergangenheit zu erläutern haben. 
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Der Verſuch einer ſolchen Rekonſtruktion des älteren Ent- 
wicklungsganges unſerer Nation braucht nicht einmal der be⸗ 
ſonderen Züge zu entbehren. Sobald nur die allgemeinſten, 
faſt gleichmäßig bei allen Völkern wiederkehrenden Umriſſe der 
Entwicklung aus ethnologiſcher Kenntnis gezogen ſind, fügt ſich 
eine Fülle von ſagenhaften Traditionen und halb abgeſtorbenen 
Gewohnheiten aus geſchichtlich-germaniſcher Zeit dem Bilde ein; 
und ſeine Linien werden gefeſtigt, ſeine Farben vertieft durch 
die übereinſtimmenden Überlieferungen anderer indoeuropäiſcher 
Völker vom Ganges bis zu den britiſchen Inſeln und bis zum. 
eiſigen Island: Überlieferungen, in denen eine gleiche Ver⸗ 
gangenheit nachhallt und nicht ſelten weiter als bei den Ger⸗ 
manen in geſchichtliche Zeiten hineinreicht. — 

Verſetzen wir uns einmal weit über die Jahrtauſende hin⸗ 
weg in die Uranfänge eines Volkes, deſſen Entwicklung nur von 
ſich allein aus erfolgt ift!, jo läßt ſich als Keim aller ſpäteren 
Bildungen nichts anderes denken, als ein erſtes Elternpaar. 
Es ſtand für ſich, der Anfang einer Urfamilie; es bildete mit 
feinen Kindern die erſte Abfolge der Generationen; und es trug. 
nur in dieſer Abfolge die Gewähr einer ſpäter nationalen Zu⸗ 
kunft. Um fie herbeizuführen, blieb nichts übrig, als geſchlecht⸗ 
licher Verkehr der Kinder untereinander; jo ſehr jede Geſchlechts— 
verbindung zwiſchen Eltern und Nachkömmlingen von jeher als. 
Blutſchande begriffen ward, jo regelmäßig beſtehen urſprünglich 
Geſchlechtsverbindungen zwiſchen Geſchwiſtern; und bei den Indo⸗ 
europäern ragen ſie ſogar unter den verſchiedenſten Völkern, 
Iraniern, Hellenen, Kelten, noch weit hinein in geſchichtliche 
Zeiten. Wie aber ließen ſich unter Geſchwiſtern, im gemein⸗ 
ſamen Haushalt der Urfamilie monogamiſche Geſchlechtsver— 
bindungen aufrecht erhalten, ja nur denken? Es herrſchte eine 
durch keinerlei Unterſchiede begrenzte Geſchlechtsgemeinſchaft, alle 
Geſchwiſter waren untereinander Gatten, alle ihre Kinder unter⸗ 
einander Brüder und Schweſtern: unſere Begriffe der Keuſch— 
heit, der ehelichen Treue beſtanden nicht: fie erwuchſen erſt viel 
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ſpäter als Erzeugniſſe einer langen, vielleicht viele Zeiträume 
umfaſſenden Erziehung zu höherer ſittlicher Anſchauung. 

Bildete aber ſo jede Generation unter ſich eine ungeteilte 
Maſſe von Geſchwiſtern, gleichſam eine Familie, welche auch 
noch auf lange in gemeinſamer Wirtſchaftsordnung gelebt haben 
wird, ſo muß die Verfaſſung einer ſolchen Generation weit von 
der uns geläufigen Familienverfaſſung abgewichen ſein. Frauen 
und Männer ſtanden in ihr gleichartig nebeneinander, durch 
keinerlei monogamiſche Verbindung in Gruppen geſchieden; und 
ein Grund gegenſeitiger Gliederung war zunächſt nur in der 
Verteidigungsthätigkeit der Männer, der Schutzbedürftigkeit der 
Frauen gegeben. Der Mann hielt ſeine ſpeerbewaffnete Hand 
über die weiblichen Genoſſen ſeines Geſchlechtes: die Schutz— 
gewalt des kriegsmächtigen Mannes ift die urſprünglichſte Grund— 
lage menſchlicher Ordnung. Der Schutz der Männer war aber 
nicht denkbar ohne einheitliche Führung. Und zu ihr berechtigte 
nichts mehr als Erfahrung und Alter: das älteſte aller männ⸗ 
lichen Mitglieder derſelben Generation ward zum geborenen 
Schutzwalt des Ganzen. Und ſtanden noch Männer der vorher— 
gehenden Generation im Leben, ſo war es wohl der Alteſte 
unter ihnen, deſſen Weisheit man den Schutz des Stammes über⸗ 
antwortete. So ward die Schutzgewalt des Stammälteſten zu> 
nächſt über alle Frauen des Stammes, dann im Sinne voller 
Gewalt im Kriege, beratenden und vermittelnden Anſehens im 
Frieden auch über die Männer des Stammes begründet. 

Den Frauen dagegen fiel die Sorge für die Fortbildung 
des Geſchlechtes zu. Da die Väter der Kinder, welche fie ges 
baren, unbekannt bleiben konnten, ſo knüpfte ſich die Abfolge 
der Geſchlechter an die Frau als Mutter. Die Frauen erſchienen 
als die einzigen Trägerinnen der natürlichen Zuſammenhänge: 
eine Thatſache, welche dem weiblichen Geſchlecht zu hoher Wür- 
digung verhalf“. Nach der Mutter wurden die Kinder genannt, 
mit ihr waren ſie durch das innigſte Zuſammenſein verbunden; 


1 Die Motive hierfür können nicht beſſer geſchildert werden als mit 
Luther, Tiſchr. 2160: „Da haſt du das höchſte Kleinod, Ehre und Schmuck 
der Weiber, nämlich daß fie find fons omnium viventium, die Bruns 
quelle und Urſprung, daher alle lebendigen Menſchen kommen.“ 
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um die Mutter gruppierten ſich die erſten Intereſſen der nun⸗ 
mehr auftauchenden Familienbeziehungen; auf den Müttern allein 
beruhte Fortleben und Unverſehrtheit des Stammes. Die gleiche 
Thatſache führte auf dieſer Stufe der Entwicklung zu einer ſtets 
wiederkehrenden Erſcheinung, zum Verbot geſchlechtlichen Verkehrs 
außerhalb des Stammes für alle Frauen: denn nur durch Wah⸗ 
rung aller Frauen innerhalb des Stammes wurde die Voll⸗ 
ſtändigkeit und Sicherheit der natürlichen Abfolge gewährleiſtet. 
Die geſchilderten Zuſtände bieten ein Bild urſprünglichſter 
Kultur, wie es vielleicht bei allen unvermiſcht erwachſenen 
Völkern des Erdballs, und vornehmlich auch bei den indoeuro⸗ 
päiſchen Völkern für eine weit vor aller geſchichtlichen Be⸗ 
glaubigung liegende Zeit allem Anſchein nach vorausgeſetzt 
werden muß. Geſchlechtsgemeinſchaft, Schutzgewalt des Stamm— 
älteſten über die Weiber, verbunden mit Kriegsgewalt und natür⸗ 
lichem Anſehen im Frieden gegenüber den Männern, Abfolge 
endlich der Generationen und Aufbau des Stammes nach Mutter- 
recht: das ſind die bezeichnenden Züge dieſer älteſten Verfaſſung. 
War eine ſolche Verfaſſung auf die Dauer haltbar? Aus 
den natürlichſten Vorausſetzungen der Zeugung und regelrechten 
Weiterbildung der Generationen erwachſen, wurde ſie durch die⸗ 
ſelben Vorausſetzungen im langen Laufe der Geſchlechter geſtürzt. 
In der erſten Folge der Generationen war die geſchlechtliche Ver— 
bindung zwiſchen Geſchwiſtern eine Notwendigkeit, die Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft deren ſelbſtverſtändliche Konſequenz geweſen. Wie 
nun, als in den weiteren Folgen die Zahl der Frauen derſelben 
Generation immer mehr wuchs, jener Frauen, welche nun doch, 
nach unſeren Verwandtſchaftsbegriffen, ſchon in der dritten Gene⸗ 
ration als Kinder verſchiedener Mütter teilweis nur noch Ge⸗ 
ſchwiſterkinder, in der vierten Generation Geſchwiſterenkelinnen, 
in der fünften Geſchwiſterurenkelinnen waren, obgleich ſie ſich 
untereinander noch Schweſtern nannten. Lag es nicht in der 
Natur der Sache, jenen Brauch unvermiſchter Geſchlechtsgemein⸗ 
ſchaft der leiblichen Geſchwiſter fallen zu laſſen, den einſt nur 
eiſerne Not geboten? Und führte nicht die Unmöglichkeit, eine 
nunmehr ſo zahlreiche Generation des Stammes noch in Einer 
Wirtſchaftsgemeinſchaft zu erhalten, ſchon allein zu einer Trennung 
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in Stammesgruppen? Schied man aber Gruppen im Stamme 
aus als beſondere wirtſchaftliche Haushalte immer noch kommu⸗ 
niſtiſcher Art, ſo konnten dieſelben nur nach Mutterrecht be⸗ 
gründet werden. Die Töchter je einer Mutter — bisweilen 
vielleicht auch mehrerer Mütter — bildeten jetzt zuſammen 
einen gemeinſamen Familienhaushalt, eine Gruppenfamilie. 
Und nun ſetzte ſich allmählich die ſittliche Anſchauung durch, 
daß es den Söhnen derſelben Mutter, alſo den leiblichen 
Brüdern der ſoeben genannten Töchter, nicht mehr geſtattet 
ſei, an der Geſchlechtsgemeinſchaft eben dieſer Gruppenfamilie 
teilzunehmen: ſie mußten ſich einer anderen Gruppenfamilie 
anſchließen. Hiermit ward jede Geſchlechtsverbindung zwiſchen 
leiblichen Geſchwiſtern beſeitigt: im Verbot der Geſchwiſterehe 
wird zum erſtenmal der alte ſchlechthin geltende Gedanke der 
Geſchlechtsgemeinſchaft einer Beſchränkung unterworfen. Bald 
folgten weitere Begrenzungen. Auch die Geſchlechtsgemeinſchaft 
zwiſchen Geſchwiſterkindern, nicht ſelten ſogar diejenige zwiſchen 
Geſchwiſterenkeln und Geſchwiſterurenkeln ward verpönt. Es 
verſteht ſich, daß die einzelnen Gruppenfamilien ſich in der 
Thatſache der natürlichen Verwandtſchaft wie im Bewußtſein 
derſelben um ſo ferner traten, je weiter dieſe Verbote ent⸗ 
wickelt, je ſtrenger ſie durchgeführt wurden. Es kam endlich 
ſo weit, daß innerhalb desſelben Stammes während der Dauer 
einer beſtimmten Generation Maſſen von Gruppenfamilien 
nebeneinander ſtanden, ohne ſich untereinander noch als ver— 
wandt nachweiſen zu können, obwohl ſich unter ihnen die 
durchaus richtige Anſchauung einer gemeinſamen Abſtammung 
wenigſtens in ſagenhafter Erinnerung erhalten zeigte. 

Ein Stamm, welcher derartig in Gruppenfamilien ge⸗ 
ſondert erſcheint, darf als Muſterbeiſpiel der unter dem Namen 
der Geſchlechterverfaſſung bekannten öffentlichen Lebensform 
urzeitlicher Völker gelten; Reſte einer ſolchen Verfaſſung haben 
ſich, langſam verändert, ſchließlich halb verwiſcht noch in den 
geſchichtlich bekannten Verfaſſungen der Hellenen und Italiker 
erhalten; und folgerichtige Fortbildungen aus ihr dienten noch 
im Mittelalter als Grundſtock für die Staatsverfaſſung kel⸗ 
tiſcher Völker. 
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In jener weit vor aller Geſchichte liegenden Zeit aber, 
welcher ihr reiner Typus bei nahezu allen indoeuropäiſchen 
Völkern angehört, konnte die Geſchlechterverfaſſung etwa folgen⸗ 
den Aufbau zeigen. 

Das Urgeſchlecht war zum Stamm geworden oder auch, 
für den Fall, daß die Mütter mehrerer Gruppenfamilien ſtamm⸗ 
bildend gewirkt hatten, zu Stämmen erweitert. 

Dem einzelnen Stamm ſtand ein Alteſter vor, entſprechend 
dem einſtigen Schützer des Urgeſchlechtes, ſoweit überhaupt noch 
eine einheitliche perſönliche Gewalt an der Spitze für Krieg 
wie Frieden vorhanden war. Der Stamm ſelbſt zerfiel in Ge⸗ 
ſchlechter: Gruppenfamilien nach Mutterrecht, begründet auf 
der ausnahmsloſen Generationenfolge aller Frauen derjelben 
Familie. Anfangs herrſchte dabei wohl innerhalb der Gruppen⸗ 
familie ſelbſt, ſpäter bei zunehmender Scheidung derſelben in 
neue kleinere Gruppen auch innerhalb dieſer Gruppen, Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft, doch waren die Verbindungen von leib- 
lichen Geſchwiſtern, Geſchwiſterkindern und unter Umftänden 
von noch ferneren Graden entſprechender Art verboten. 

An der Spitze der Geſchlechter der einzelnen Gruppen⸗ 
familien innerhalb des Stammes ſtand je ein Alteſter, gleichwie 
einſtmals an der Spitze des Urgeſchlechts. Er war der Schuß- 
walt der Frauen, der Kriegsführer der männlichen Geſchlechts⸗ 
genoſſen, ſowie ihr Berater und männliches Haupt im Frieden. 
Zu dieſen Befugniſſen traten für ihn weitere Aufgaben. Das 
Geſchlecht ſtand nicht mehr allein da und auf ſich geſtellt; es 
war zum Teil eines größeren Ganzen geworden, des Stammes. 
Was war natürlicher, als daß es ſeine Intereſſen innerhalb des 
Stammes durch ſeinen geborenen Vertreter, den Geſchlechts— 
älteſten, zur Geltung brachte? So entſtand im Stamme eine 
gemeinſame Vertretung aller Geſchlechter durch den Stammes— 
rat der Alteſten, ein Kollegium, das unter dem Ehrenvorſtand des 
Stammesälteſten — der zugleich der Alteſte irgend eines Ge⸗ 
ſchlechtes war — beriet und ausführte. 

Eine Bildung reich an Folgen. Der Alteſte des Ur⸗ 
geſchlechtes war nur das natürliche Haupt einer Verbindung 
geweſen, welche auf bewußt gemeinſamer Abſtammung beruhte — 
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nichts weiter. Das Gleiche gilt zunächſt vom Geſchlechtsälteſten 
der Gruppenfamilie: für ſich, als Einzelorgan, vertrat er nur 
die Geſchlechtsintereſſen ſeiner Gruppe, war er nur ein Stammes⸗ 
älteſter in kleinerem Maßſtab. Indem aber die Geſchlechts— 
älteſten zuſammentraten zu einer Vereinigung, deren Aufgabe 
es war, über die bloßen Intereſſen des Familienrechts hinaus. 
Ordnung zu finden und Recht zu gründen, entwickelte ſich inner— 
halb des Stammes eine öffentliche Gewalt, entſtand der Staat. 

Indem aber eine öffentliche Gewalt entſtand, war zugleich 
das Schickſal der Geſchlechtsgemeinſchaft und, wenigſtens bei 
den Germanen, auch das des Mutterrechtes beſiegelt. 

Der Staat mußte bemüht ſein, in weiterem Umfang Frieden 
zu ſchaffen. Mögen die Erfolge auf dieſem eigenſten Gebiete 
öffentlichen Wirkens noch lange Zeiten hindurch dürftig geweſen 
ſein — es war gleichwohl ein Fortſchritt, der auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete zu nicht minder großen Umwälzungen geführt 
haben muß, wie etwa die Befriedung der Germanen durch die 
römiſchen Waffen oder die Durchführung allgemeiner Land— 
friedensgebote durch die Fürſten und ſchließlich das Reich im aus— 
gehenden Mittelalter. Wie letzteren Vorgängen die Entwicklung 
eines großartigen Aktivhandels im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert, erſteren der endgiltige Übergang zur ackerbauenden 
Seßhaftigkeit in den erſten Jahrhunderten nach Chriſtus verdankt 
wird, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß einſtmals durch Aufkommen 
einer öffentlichen Gewalt zuerſt der entſchloſſene Eintritt in eine 
früheſte Periode des Nomadentums, und damit zugleich die 
Ausbildung eines wirklich entwicklungsfähigen Privateigentums 
an Fahrhabe herbeigeführt ward. 

Zwar hatte man gewiß ſchon vorher Haustiere zu zähmen. 
gelernt — die Bändigung des Stiers iſt eine der früheſten 
Großthaten der indoeuropäiſchen Völkergruppe, wenn nicht 
etwa das Rind als Haustier von den Semiten übernommen 
ward —; aber ein Anderes iſt es, einige gezähmte Tiere mit 
ſich zu führen, ein Anderes, die Zucht ins Große zu treiben 
und Tauſende von Herdſtücken zu weiden. Auch Privateigen 
an Fahrhabe mag von jeher beſtanden haben; was beſagte aber 
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der kärgliche Beſitz einiger Werkzeuge gegenüber einem mäch- 
tigen Schatze an Herdenvieh? Der Friede des Staats geſtattete 
den Übergang von dürftigem Eigen zum Reichtum an Vieh, an 
Kleidung und Werkzeugen zumal; er gewährleiftete zum erſten⸗ 
mal die Sicherheit bedeutender privater Fahrhabe. 

Wie mußten ſich nun in dieſen Übergängen, ja ſchon durch 
die Entſtehung des Staates an ſich die Beziehungen zwiſchen 
Mann und Weib verſchieben. Der Staat bot nur dem Spiel 
männlicher Kräfte Boden und Unterhalt; je mehr die öffent⸗ 
lichen Befugniſſe zunahmen, um ſo mehr trat das Weib zurück 
in den Schatten des Hauſes. Und ſelbſt am häuslichen Herde 
verlor es in materieller Hinſicht den Ehrenſitz. Bisher war 
die Frau die Trägerin aller Geſchlechtsintereſſen geweſen, das 
Band aller verwandtſchaftlichen Zuſammenhänge, und ſomit 
auch die Vermittlerin alles Eigentums in der Erbfolge der 
Generationen. Bei vermehrtem Reichtum trat jetzt das Intereſſe 
der Hauswirtſchaft neben die natürliche Bedeutung der Ge- 
ſchlechtszuſammenhänge, und dies Intereſſe ward vom Manne 
wahrgenommen, dem kühnen Hirten halbwilden Herdenviehs, 
dem Verteidiger der Weide und ihrer Tiere gegen fremden 
Anſpruch. 

Es waren Wandlungen von ſolcher Ausdehnung, daß der 
bisherige Vorrang des Weibes in der natürlichen Gliederung 
des Geſchlechtes ernſtlich bedroht ſchien. Durch weitere Folgen 
der wirtſchaftlichen Veränderungen wie der Staatsentwicklung 
wurde er völlig beſeitigt. 

War unter raſcher Zunahme des Privateigens an Fahrhabe 
die alte kommuniſtiſche Haushaltung, ſei es der Geſchlechter, 
ſei es einzelner Teile derſelben, noch denkbar? Die ärmliche 
Fahrhabe der Vorzeit hatte, wenn auch Privateigen, doch den 
maßgebenden Grundſatz gemeinſamer Wirtſchaft nicht beein⸗ 
trächtigt: wie jetzt, wo die Maſſen des Privateigentums, und 
noch mehr die auf dasſelbe gegründeten Macht- und Kultur- 
anſprüche jeden Gedanken gemeinſamen Haushaltes unter⸗ 
drückten? Dem Verfall der Haushaltsgemeinſchaft folgte der 
Untergang der Geſchlechtsgemeinſchaft. Mochten ſich polygame 
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Verhältniſſe noch in beſonderen Fällen halten, im ganzen war 
der Übergang zur Einzelehe unvermeidlich. 

So führten zunächſt nicht ſittliche Beweggründe zu dieſem 
großen Schritte nach vorwärts. 

Die Entſtehung der Einzelehe iſt ein im weſentlichen wirt⸗ 
ſchaftlich, in zweiter Linie ſtaatlich bedingter Vorgang: ſchon 
die Thatſache beweiſt es, daß überall da, wo ſich dieſer Über- 
gang genauer verfolgen läßt, eine faſt endloſe und Jahrtauſende 
umfaſſende Reihe von Zwiſchenſtufen zwiſchen polygamiſchen Ver- 
hältniſſen und wirklicher Einehe eintritt. Das entſpricht der all- 
mählichen Wirkung wirtſchaftlicher Umwälzungen; wäre der 
Übergang aus vornehmlich ſittlichem Antrieb erfolgt, er würde 
ein raſcherer, vermutlich ein reißend ſchneller geweſen ſein. 

Andrerſeits verſteht es ſich, daß im Verlaufe der Entwick⸗ 
lung der Einzelehe Verſchiebungen der moraliſchen Anſchauung 
wie der Sitte, ja oft ſelbſt des religiöſen Vorſtellens eintraten, 
wie ſie eingreifender nicht gedacht werden können. 

Unter dem Zeichen aufkommender Mannesgewalt vollzieht 
ſich der Umſchwung; in der neuen Ehe iſt der Mann das Familien⸗ 
haupt, nicht das Weib. Nicht mehr erſcheint die Frau als Ver- 
mittlerin allen Fortſchrittes, aller Liebe, als die Herrſcherin des 
Hauſes, nicht mehr iſt der Mann bloßer Anſtoß zur Weiter⸗ 
führung der Generation durch das Weib, im übrigen ein von 
den Kindern meiſt ungekannter Vater, ein von der Mutter oft 
vernachläſſigter Liebhaber. Er iſt jetzt Herr im Hauſe; ſeinem 
Eigentum, bald auch ſeiner Schutzgewalt unterliegen Gattin 
und Kinder anſtatt der früheren Schutzgewalt des älteſten 
männlichen Verwandten, meiſt des Bruders der Gattin. 

Die Anfänge der modernen Familie nach Vaterrecht ſind 
geſchaffen. Es iſt die Familie als Einzelhaushalt. Darum 
gehören ihr auch die Sklaven der Haushaltung an, ſeien es in 
früheren Zeiten die unfreien Hirten, ſeien es ſpäter die unfreien 
Bauern. Sie ſind nicht minder Glieder der Familie, als die 
Kinder, und die Kinder ſind nicht anders gehalten, als die 
Sklaven: beiden gebietet der Vater als Herr, wie er als 
Herr auch der Gattin gebietet. Bedarf es noch der Betonung, 
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daß auch alles Privateigen in der Hand des Vaters ruht, daß 
es nach ſeinem Willen, in den ihm blutsverwandten Kreiſen, 
ſtatt einſt in den blutsverwandten Kreiſen der Frau, zur Ver⸗ 
erbung gelangt? Monogamie, Privateigentum, väterliche Ge 
walt kennzeichnen die neue Ehe. Vor ihr liegt eine unermeß⸗ 
liche Zukunft. Noch heute iſt die Familie, dieſe ihrem Aufbau 
nach wichtigſte, in Millionen von Exemplaren vorhandene 
Zelle des ſocialen Körpers, von den Grundformen jener Früh⸗ 
zeit beherrſcht. Und was iſt der Staat des Mittelalters 
anderes, als ein Ausbau jener keimartig in der Urfamilie nach 
Vaterrecht ſchlummernden Elemente, der agrariſchen Unfreiheit, 
der miniſterialiſchen Haushaltungsunfreiheit, der patriarchaliſchen 
Herrſchaft? Und was die geſellſchaftliche Organiſation des⸗ 
ſelben Zeitalters anderes, als eine Überführung der unfreien 
Arbeitsteilung jener Urfamilie auf das Gebiet nationalen 
Schaffens? Die Familie der Urzeit iſt das mikrokosmiſche 
Vorbild der mittelalterlichen Welt. 

Es iſt die tiefſte Kluft, welche während der Entwicklungs⸗ 
periode dieſer Familie Vergangenheit und Zukunft jedes 
Volkes trennt. Moraliſche Anſchauungen, religiöſes Fühlen, 
Recht und Sitte tauchen gleichſam unter in dieſer Kataſtrophe; 
und aus ihr empor ſteigt eine neue Welt von Pflichten und 
Rechten, Gewohnheiten und Strebungen, ja nicht ſelten von 
Mythen und Göttern. Wo uns ein genauerer Einblick gegönnt 
iſt, da ſehen wir mit dem Mutterrecht eine Religion dunkler 
Naturgottheiten ſchwinden. Das Symbol des verborgen ge- 
bärenden Erdenſchoßes verliert ſeine Kraft, und ſeine Embleme, 
die Tiere und Pflanzen des Sumpfes, die Binſen und Schlangen, 
die Schwäne und Sumpfvögel verſchwinden aus der religiöſen 
Symbolik. Eine helle Symbolik, ein Kultus der ſtrahlenden 
Natur, ein Aufblick zur religiöſen Macht der Lichtgötter tritt 
an die Stelle. Der Gedanke ſei ausgeſprochen, daß in dieſem 
Umſturz aller Anſchauungen vielleicht einſtmals die Aſen ihren 
Einzug in die germaniſche Götterwelt gehalten haben !. 


1 Vgl., freilich in ganz anderem Sinne, Weinhold in den Sitzungs⸗ 
berichten der Berl. Ak. der Wiſſ., 1890, S. 611 ff. 


Die Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volkes. 95 


Wie im Himmel, ſo ſtürzen auch auf Erden die alten Ge⸗ 
walten. Noch hält ſich wohl eine Reſterinnerung an die frühere 
Bedeutung der Mütter in der makelloſen Heilighaltung des 
weiblichen Schoßes, in der Anerkennung beſonderer Gaben der 
Weisſagung und der Vorausſicht weiblichen Herzens, im ganzen 
aber tritt der Mann an die Führung der Welt. Die nationale 
Energie entwickelt ſich lebhafter, der ſinnliche Verkehr wird 
durchgeiſtigt, individuelle Kraftäußerungen führen blitzartig auf 
die Höhen ſpekulativen Denkens: die Bahn wird freigemacht 
für männlichen Fortſchritt. Die Völker, welche nach Vaterrecht 
leben, haben die Weltgeſchichte gemacht und machen ſie. 


II. 


Es iſt durchaus keine Reihe feſtſtehender Thatſachen in 
gewöhnlichem geſchichtlichem Sinne, von der ſoeben die Rede 
geweſen iſt. Es handelt ſich um Wendungen und Wandlungen, 
welche ihrem Urſprunge nach unendlich weit vor aller geſchriebenen 
Geſchichte liegen. Einzelne Zuſammenhänge des indoeuropäiſchen 
Sprachſchatzes legen die Vermutung nahe, daß ſchon vor der 
Ausbreitung des Volkes zu ſo vielen Nationen der Gedanke des 
Mutterrechts anfing, in einigen ſeiner Außerungen beſtritten zu 
werden; und manches weiſt darauf hin, daß die Familienverfaſſung 
jener weit vor aller hiſtoriſchen Überlieferung liegenden Frühzeit, 
in welcher die Germanen des Weſtens wie Oſtens und Nordens 
noch ein Zeitalter gemeinſamer Kultur durchlebten, ungefähr 
ſchon jene Verfaſſung war, welche uns die Nachrichten des 
Caeſar und Tacitus, wie unſere älteſten Volksrechte kennen 
lehren: eine Familienverfaſſung ausgeſprochenen Vaterrechts. 

Man wird daher die bisherige Schilderung einer natür⸗ 
lichen Entwicklung von Urgeſchlecht zu Stamm und Stämmen, 
ſowie die Darſtellung der Organiſation dieſer Stämme in Ge⸗ 
ſchlechterverfaſſungen nicht anders auffaſſen wollen, als ſie ge⸗ 
meint iſt: als die Anwendung ſolcher Entwicklungsreihen auf 
die deutſchen Schickſale, von welchen die Völkerkunde nachzu— 
weiſen beſtrebt iſt, daß ſie ſich in den Frühzeiten der Entfaltung 
der meiſten Nationen weſentlich gleichartig wiederfinden. 

Es verſteht ſich deshalb von ſelbſt, daß viele Einzelheiten 
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der Entwicklung auch anders gedacht werden, anders geſchehen 
ſein können, als ſoeben dargeſtellt worden. Bei der Einreihung 
von Sonderzügen kann es ſich nicht um unanfechtbare Sicher⸗ 
heit, ſondern nur um die Frage handeln, ob man derartige Züge 
gänzlich miſſen mag, oder ob man ſich lieber ein Schema lang- 
ſamer Kulturübergänge durch beſondere indoeuropäiſche und ger- 
maniſche Wahrſcheinlichkeiten verſtändlicher, belebter geſtalten will. 
Das Weſentliche der geſchichtlichen Entfaltung freilich wird hier- 
durch nicht berührt; es ſteht feſt durch tauſend Analogieen, und 
es hallt in unſerer nationalen Entwicklung ſelbſt, ſoweit wir 
fie kennen, noch in Hunderten von Reſten nach. Überſchlägt 
man die ungeheuren Zeiträume, welche die erſten Jahrhunderte 
unſerer beglaubigten Geſchichte von dem Anfangsquell nationalen 
Daſeins trennen, ſo wird man erſtaunt ſein müſſen über die 
Zähigkeit, mit welcher ſich uralte Bräuche in der Form oft 
freilich unverſtandener Erinnerungen aus den Zeitaltern jener 
Vorzeit hindurchgerettet haben bis zu unſerer Kenntnis. 
Selbſt das Andenken an eine urſprüngliche Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft iſt noch nicht gänzlich erloſchen. Einſt hatten ſich 
alle Angehörigen derſelben Generation untereinander Brüder, 
ſpäter Vettern genannt: in Island hat das Wort Bruder noch 
in geſchichtlicher Zeit eine ausgedehntere Bedeutung gehabt, die 
vielſeitig über den Begriff hinausragt, welchen wir mit dem 
Worte verbinden — der über die Geſchwiſterkindſchaft hinweg⸗ 
gehenden Faſſung nicht zu gedenken, in welcher das geſamte 
deutſche Mittelalter, ja noch die Gegenwart häufig genug das 
Wort Vetter anwendet !. Auch die Geſchwiſterehe, wie fie unter 
dem Einfluß urſprünglicher Geſchlechtsgemeinſchaft galt, iſt in 
unſern älteſten Sagen noch nicht ganz vergeſſen, wenngleich ſie 
nicht ſo bekannt iſt und auch weniger weit in geſchichtliche 
Zeiten hineinragt, wie bei den indoeuropäiſchen Hellenen 


1 Man vergleiche auch das griech. &½ (Männer, welche Schweſtern 
zu Frauen haben) und eivareges (Frauen, welche Brüder zu Männern 
haben = lat. janitrices, lett. jentere, ſlaw. jetry); Schrader, Spr. u. 
Urg.2 S. 544 f. 
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oder Perſern. Doch waren die germaniſchen Götter Njordr⸗ 
Nerthus und Frö-Frouwa Geſchwiſter und Gatten zugleich, und 
erſt in dem Eddaliede Lokaſenna wird dem Njordr dieſe Ver⸗ 
bindung zum Vorwurfe gemacht, wie in der Ilias dem gött⸗ 
lichen Herrſcherpaare des Zeus und der Here. Schließlich aber: 
erblicken wir nicht in der Thatſache, daß noch zur Zeit des 
Tacitus den Vornehmen des Volkes Vielweiberei geſtattet iſt — 
wie in ähnlicher Weiſe grade die Vornehmen unter den Perſern 
an dem alten Inſtitut der Geſchwiſterehe feſthielten — einen 
unzweideutigen Rückſtand polygamiſcher Verhältniſſe? Und noch 
war die Nation weit davon entfernt, auf dieſen letzten, ariſtokratiſch 
gewendeten Gruß früheſter Vorzeit bald zu verzichten. Sieht 
man vom germaniſchen Norden ab, wo die Vielweiberei der 
Vornehmen überhaupt wohl verbreiteter war, ſo halten ſich auch 
an den römiſch⸗germaniſchen Grenzen und unter dem Einfluß 
chriſtlichen Bekenntniſſes Überlebſel des alten Vorrechts bis in 
die Karlingiſche Zeit — nur daß man mehrere Frauen nicht 
nebeneinander, ſondern, etwa unter Verſtoßung der Vorfrau, 
nacheinander zur Ehe nahm. Noch Karl der Große hat Reſten 
dieſer königlichen Sitte gehuldigt. 

Wo ſich aber Spuren ſelbſt der Geſchlechtsgemeinſchaft ſo 
zäh erhielten, da bedarf es für die Fortdauer mutterrechtlicher 
Anſchauungen kaum des Nachweiſes. „Kein Kind iſt ſeiner 
Mutter Kebskind“ lehrt noch der Sachſenſpiegel des 13. Jahr⸗ 
hunderts: bis in ſo ferne Zeiten hatte ſich alſo wenigſtens für 
Uneheliche die Auffaſſung erhalten, daß Stand und Recht des 
Kindes nicht vom Vater, ſondern von der Mutter abzuleiten 
ſeien. Gehen wir aber von hier um ſechs bis ſieben Jahr: 
hunderte zurück, in die Periode unſerer älteſten Volksrechte und 
in die Frühzeit der Merowinge, ſo findet ſich überhaupt nur dieſer 
Satz geltend: es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Kinder dem Stande 
der Mutter folgen, mag es ſich um Kebskinder oder um Kinder aus 
rechter Ehe handeln. Und greifen wir abermals um mehrere Jahr⸗ 
hunderte zurück bis zur taciteiſchen Epoche, ſo erſcheint jeder Zweifel 
ausgeſchloſſen, daß man die Abfolge der Generationen wenigſtens 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 1 
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in der Sitte noch durchaus von den Frauen abhängig dachte. 
Daher die peinliche Wahrung der Frauen innerhalb des Kreiſes 
ihrer Stammesbeziehungen, daher die Befürchtung, durch Ge- 
fangennahme der Frauen die natürliche Grundlage aller weiteren 
Stammesentwicklung verlieren zu können, welche weit mehr zu 
ſiegendem Kampfe anfeuerte, als die Furcht eigener Gefangen⸗ 
ſchaft, daher die Sitte, bei beſonders ſchwerer Vertragsbindung 
mannbare Jungfrauen als Geiſeln zu ſtellen anſtatt minder 
verpflichtender Jünglinge. 

Wie die Germanen die verantwortungsvolle Stellung der 
Jungfrau als künftiger Mutter noch beſonders empfanden, ſo 
achteten ſie auch noch die hohe ſoziale und geiſtige Bedeutung 
der Frau, welche ihr in allen Perioden des Mutterrechtes ohne 
weiteres durch ihren Charakter als Stammmutter künftiger Gene⸗ 
rationen zugewieſen iſt. Gewiß hatte die germaniſche Welt ihre 
Stammſagen ſchon in weſentlichen Teilen den Erforderniſſen des 
Vaterrechts angepaßt; ſchon glaubten die Völkergruppen der 
Ingwäonen, Iſtwäonen und Herminonen nicht von Stamm⸗ 
müttern, ſondern von Stammvätern abzuſtammen, und auch der 
Erzeuger dieſer Stammväter wie ſein Ahn waren nach gläubiger 
Annahme Männer: doch da, wo der Stammbaum über ſie 
hinaus aus menſchlicher und heroiſcher Auffaſſung ſich in das 
Dunkel der Religion zu verlieren begann, da kam ſieghaft der 
alte Gedanke des Mutterrechts zur Erſcheinung, und die Erd⸗ 
mutter ſelbſt tritt hervor als die letzte und erhabenſte Ahnin 
des Volkes. 

Auch in Sitte und Kultur war das alte mutterrechtliche 
Anſehen des Weibes bei den Germanen noch ungeſchmälert. 
Unmittelbar nach der oben angeführten Nachricht, welche Tacitus 
in ſeiner Germania über die beſondere Bedeutung der Vergeiſelung 
heiratsfähiger Jungfrauen mitteilt, ſpricht er die berühmten 
Sätze: „Ja, die Germanen glauben, den Frauen wohne eine 
Art weihevoller und vordeutender Kraft bei; darum verachten 
ſie weder ihren Rat noch ſetzen ſich über ihre Wahrſprüche hin⸗ 
weg. Wir haben es erlebt, daß ſie unter Veſpaſian der Veleda 
weithin faſt wie einer Gottheit folgten, auch die Albruna und 
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manch andre Frau haben ſie verehrt, doch nicht angebetet und 
zu Göttinnen gemacht (nach römiſch-kaiſerlicher Weiſe).“ Die 
erhabene Stellung der Frau des Mutterrechts ſcheint aus dieſen 
Sätzen wider, der Frau, welche der Hort des Geſchlechts, die 
Trägerin aller himmliſchen Gaben, die Vermittlerin aller gott⸗ 
gedankter Weisheit war. Albruna iſt die mit der Runenkraft 
der Elben Begabte: kein Name konnte treffender die Bedeutung 
der germanischen Frau zu taciteiſcher Zeit zum Ausdruck 
bringen. Es klingt wie eine Erklärung dieſes Namens, wenn 
Brunhild in der Edda den Sigurd Fafnisbana in die Zauber⸗ 
gewalt der Runen einweiht: 

Siegrunen ſollſt Du wiſſen, 

willſt Du Sieg erwerben, 

ritzen auf des Schwertes Griff; 

andre ritz auf die Klinge, 

und zweimal rufe Tyr!. 

Sturmrunen ſollſt Du wiſſen, 

willſt Du Dein Segelroß 

in der See geborgen haben. 

Auf den Bug ſollſt Du ſie ritzen 

und auf des Steuers Blatt. 


Denkrunen ſollſt Du wiſſen, 

willſt Du weiſer werden denn andre. 

Odin hat dieſe Runen 

ſelbſt ſich erdacht. 
In dieſer Pflege der idealen Güter des Volkes, dieſer ihr noch 
gewahrten geiſtigen und edelſten Seite des Mutterrechts beruhte 
die eigenartige Bedeutung der deutſchen Frau in germaniſcher 
Zeit. Sie ward nicht mehr als der erſte Ausgangspunkt alles 
natürlich-menſchlichen Werdens betrachtet, aber all die idealen 
Seiten ihrer früheren Stellung hatte ſie noch gewahrt in der 
neuen Monogamie nach Vaterrecht. Noch war fie nicht ent⸗ 
würdigt; der Hetärismus fortgeſchrittener Perioden des Vater⸗ 
rechts war dieſem Volke fremd. Noch weniger war ſie geneigt, 
ſich ſelbſt zu entwürdigen; die Feilheit der Prostitution iſt kein 


1 Tyr iſt der Name eines der Aſagötter und der Rune T. 
7 * 
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Laſter wirtſchaftlich niedriger Kulturen und geringer Bevölke⸗ 
rungsdichtigkeit. Kaum je wird ein Germane ſich unter der 
Selbſtentwürdigung des Weibes etwas anderes haben vorſtellen 
können, als die Heirat mit einem Ungenoſſen des Standes !. 

Von welch unendlicher Bedeutung aber mußte grade dieſe 
Haltung des germaniſchen Weibes werden zu einer Zeit, in 
welcher die Germanen mit der geſellſchaftlichen und ſittlichen 
Fäulnis des römiſchen Reichs in Berührung kamen. 

Die Hellenen hatten in geſchichtlicher Zeit keine würdige 
Stellung des Weibes gekannt, auch nicht die Römer. Das 
Feuer einer edlen individuellen Geſchlechtsliebe, die reinigende 
Gewalt innig⸗ehelichen Zuſammenlebens war der alten Welt 
verſagt. Im Verfall ihrer Kräfte trat der Mangel mehr her⸗ 
vor, als je zuvor. Man ward wohl ſentimental, man begünſtigte 
wohl aus Rückſichten der Bevölkerungspolitik ſtaatlich die Ehe⸗ 
bildung, und eine aus den Fugen gehende Welt entzog auch 
die Frau ihrer bisherigen Verborgenheit. Sollten die Folgen 
ſo ungeſunder Zuſtände und Maßregeln günſtig geweſen ſein? 
Die Zahl der emanzipierten, nicht der ſelbſtändigen Frauen 
wuchs, und die zunehmende Weichheit männlicher Charakter⸗ 
bildung führte eher zur Vereinſamung als zur kraftbewußten 
Übernahme ehelicher Pflicht und Verantwortung. 

In dieſe Welt trat der Germane und ſein Weib. Sie 
waren Barbaren. Aber ihre Vereinigung war an ſittlicher Kraft 
und Wärme den faden Konventionsehen innerhalb der Grenz⸗ 
pfähle des Reichs unvergleichlich überlegen. Eine neue Mono⸗ 
gamie führten ſie in dieſe Welt ein, eine Monogamie ſtarker 
männlicher Vorrechte, aber zugleich verehrungsvoller männlicher 
Unterwerfung, eine Monogamie gemäß den verſchiedenen Gaben 
männlicher und weiblicher Natur. Sie war nicht ihr perſön⸗ 
liches Verdienſt: ſie war das Erzeugnis einer beſonderen Ent⸗ 


1 Die hohe Würdigung der Frau ſchloß aber harte Arbeit nicht aus. 
Es iſt falſch, zu glauben, daß die Frauen da überall am höchſten geachtet 
werden, wo ſie nicht arbeiten; bei manchem Naturvolk ſteht das Weib 
heute, obwohl ſtarken Arbeitsſorgen unterworfen, in höherer Achtung, als 
in Europa. 


Die Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volkes. 101 


wicklungsſtufe, die eben jetzt unter der gleichmäßigen Wohlthat 
entgegengeſetzter mutterrechtlicher wie vaterrechtlicher Prinzipien 
verlief. Aber indem dieſe Monogamie in die feſten Verhältniſſe 
einer hoch entwickelten Kultur eindrang, zuerſt gewaltſam, ſpäter 
unvermerkt, doch tief greifend unter der Beihilfe des Chriſten⸗ 
tums, ward ſie, wenn auch unter mannigfachen Anderungen, 
zu einer dauernden Einrichtung, ſetzte ſie ſich feſt als Grund— 
lage der heutigen Ehe. Aus ihrem Daſein heraus entwickelten 
ſich die Formen der mittelalterlichen wie modernen Liebe, auf 
ihrem Boden erwuchs das Ideal des heutigen Familienlebens, 
und ihre Frucht iſt die noch immer lebensfrohe Thatkraft der 
Gegenwart, trotz einer Vergangenheit von anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden raſtlos anſteigender kultureller Entwicklung. 


III. 


Wie eindringlich geſtalteten ſich doch nach alledem noch in 
germaniſcher Zeit die Nachwirkungen des Mutterrechts auf dem 
Gebiete der Sitte, der moraliſchen und religiöſen Anſchauungen; 
wie erſcheint noch eine Fülle germaniſcher Lebensgewohnheiten 
geradezu einzig von dieſem Rechte bedingt. Anders auf den 
Gebieten des Rechtes und der Verfaſſung. Hier hat das Vater— 
recht ſchon unbedingt geſiegt: es laſſen ſich nur noch im Leben 
der Familie, kaum mehr in dem des Staates lebendige Spuren 
des älteren Rechtes nachweiſen. 

Der Staat der germaniſchen Urzeit iſt begründet auf 
Völkerſchaft und Hundertſchaft, Organismen, in welchen eine 
genauere Betrachtung (wie ſie dem folgenden Kapitel vorbehalten 
iſt) unſchwer den Stamm und das Geſchlecht des mutterrecht— 
lichen Zeitalters wiedererkennt. Nur daß die greifbare Beein⸗ 
fluſſung der Völkerſchafts- wie der Hundertſchaftsverfaſſung durch 
den urſprünglich genealogiſchen Charakter beider Gliederungen 
längſt verſchwunden iſt. Vor allem gilt das für die Völker⸗ 
ſchaft; für ſie wird nur in vereinzelten Stammesſagen noch 
der urſprüngliche natürliche Zuſammenhang aller Volksgenoſſen 
behauptet. Aber auch die Hundertſchaften haben ihre ſtärkere 
genealogiſche Prägung ſchon längſt vor aller geſchichtlichen Zeit 
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verloren; was immer uns in den Erzählungen der Alten von 
germaniſcher Geſchlechtsorganiſation unmittelbar und in genti- 
liciſcher Charakteriſtik entgegentritt, das bezieht ſich auf Sippen, 
welche in jüngerer Zeit nach Vaterrecht innerhalb des Rahmens 
der Hundertſchaftsverfaſſung gebildet find. Gleichwohl wird 
ſpäter ſchon die bloße Aufzählung der Rechte und Pflichten des 
Häuptlings der Hundertſchaft darthun, daß wir in ihm nieman⸗ 
dem anders wieder begegnen, als dem früheren Geſchlechts— 
älteſten nach Mutterrecht. Auch läßt ſich noch ſehr wohl mut⸗ 
maßen, auf welche Weiſe das Geſchlecht der Vorzeit zur Hundert⸗ 
ſchaft geworden iſt. Der entſcheidende Anſtoß wird auch hier 
mit dem Übergang zur Ehe nach Vaterrecht gekommen ſein. 
Sobald nämlich die neue Ehe durchdrang und mit ihr die Ab⸗ 
folge der Generationen nach Vätern zur Rechtsregel ward, 
verlor das alte Verbot für die Frauen, außerhalb ihres Ge⸗ 
ſchlechts zu heiraten, ſeine Bedeutung. Bisher hatte die volle 
Abfolge des Geſchlechts auf der Erhaltung aller Mütter im 
Rahmen derſelben beruht: jetzt wurde die Abfolge nicht mehr 
nach den Müttern gerechnet, ſondern nach den Vätern; dieſe 
bildeten den Halt der neuen Geſchlechtsbildung, und es ward 
gleichgültig, ob alle Frauen des Geſchlechts im Kreiſe der 
gentiliciſchen Organiſation desſelben blieben, oder nicht. Noch 
mehr: da jeder Ehemann von nun ab gar bald ſeine Ehefrau 
der Regel nach in den Rahmen ſeines Geſchlechts nachzog unter 
thunlichſt weitgehender Aufhebung aller ihrer Zuſammenhänge 
mit ihrem Geſchlecht: jo mußte eine Zerſtörung der alten Ge- 
ſchlechter nach Mutterrecht eintreten, falls ſich nicht mächtigere 
entgegengeſetzte Beſtrebungen für die Erhaltung derſelben in 
irgend einer Form geltend machten. 

Sie hatten ſich offenbar geltend gemacht. 

Wie vorzeiten die Männer des Urgeſchlechts, der ſpäteren 
Völkerſchaft, eine Kriegsſchar gebildet hatten unter der Führung 
ihres Alteſten, jo ſtellte ſpäter, im Völkerſchaftsſtaat, jedes 
Geſchlecht eine Abteilung des Volksheeres unter dem Befehl des 
Geſchlechtsälteſten: das Geſchlecht war mithin, von ſtaatlichem. 
Geſichtspunkte aus betrachtet, vor allem Glied der Heeresver- 
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faſſung. Dazu eignete es ſich in hohem Maße; die bisher 
ethnologiſch genauer bekannten Geſchlechter nach Mutterrecht 
umfaſſen etwa fünfzig bis zweihundert männliche Genoſſen. 
Sollte der Staat beim Verfall des Mutterrechts dieſen ſo 
brauchbaren Rahmen einer Kriegsverfaſſung ohne weiteres mit 
haben verfallen laſſen? Er hielt die militäriſche Bedeutung 
des Geſchlechtsverbandes aufrecht, und ſo ward das alte Ge— 
ſchlecht nach Mutterrecht, gewiß unter den mannigfachſten und 
im Einzelfall abweichenden Umformungen, zur vornehmlich 
militäriſchen Abteilung des germaniſchen Staates und Heeres. 
Indem aber dieſe urſprünglich gentiliciſchen Heeresabteilungen 
einer Völkerſchaft Land erbeuteten und ſich darauf ſeßhaft 
machten, indem ſie für ihre Staats- und Heeresverfaſſung ein 
Gebiet als ſtete Grundlage eroberten und feſthielten, wurden 
ſie zu Hundertſchaften, zu Unterabteilungen eines Volksgebiets. 
Als ſolche erſcheinen ſie dann bei Caeſar, noch mehr bei Tacitus, 
und nur die Funktionen ihrer Häuptlinge erinnern noch an 
den prähiſtoriſchen Charakter der natürlichen Zuſammenhänge. 

Noch viel deutlicher liegen dieſe weiten Zuſammenhänge 
in der Entwicklungsgeſchichte der Familie vor. Konnte der 
Übergang vom Geſchlecht zur Hundertſchaft nur auf Grund 
einer Anzahl freilich ſehr wahrſcheinlicher Schlüſſe gemutmaßt 
werden, ſo zeigt ſich in der Familienverfaſſung der Urzeit ſelbſt 
immer noch klar der Zwieſpalt mutterrechtlicher und vaterrecht— 
licher Richtungen. 

Noch heute können wir uns das Weſen der aufkommenden 
Monogamie gegen Ende des mutterrechtlichen Zeitalters auf 
Grund von Schlüſſen nach geſchichtlichen Quellen vergegenwärtigen. 
Den Mittelpunkt der Familie bildet da noch immer die Mutter; 
ſie iſt Stamm und dauernde Grundlage des Geſchlechts, wie des 
Familienlebens, nach ihr werden die Kinder genannt und nach 
ihrem Stand gewertet: noch im Nibelungenlied heißen die drei 
burgundiſchen Könige wiederholt die Uoten Kinder ohne Nen⸗ 
nung des Vaters, und in früherer Zeit leiten berühmte Königs⸗ 
geſchlechter, wie das der Langobarden, ihre Herkunft noch gern 
von einer Stammmutter, keinem Stammvater ab. Der Vater 
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aber gehörte in der Epoche mutterrechtlicher Paarungsehe nur 
nebenher zur Familie; er ward noch nicht als Verwandter ſeiner 
Gattin, nicht einmal als Blutsverwandter feiner Kinder be- 
trachtet. Die nächſten Verwandten des Kindes wurden vielmehr 
nächſt der Mutter durch die Geſchwiſter desſelben gebildet, nach 
dieſen durch die Geſchwiſter der Mutter. Dabei war der 
älteſte Bruder unter Geſchwiſtern der geborene Schutzwalt aller 
Schweſtern, ſobald er mündig war; vor dieſer Zeit ſtand er 
ſelbſt wie ſeine Mutter unter der Schutzgewalt des älteſten 
Bruders der Mutter, nicht unter der des Vaters. Es ſind 
Verhältniſſe, deren Fortleben noch Tacitus mit den vielberufenen 
Worten ſchildert: „Die Schweſterſöhne (Neffen) halten den Oheim 
von Mutterſeite in gleicher Ehre, wie ihren Vater. Einige 
ſehen dieſe Blutsverwandtſchaft zwiſchen Vatersbruder und 
Neffe ſogar für die engere und heiligere an“ 1. Noch lange 
hallt dieſe Auffaſſung in der deutſchen Sage nach: noch das 
Waltharilied des zehnten Jahrhunderts findet nichts härter und 
trübſeliger, als den Kampf zwiſchen Mutterbruder und Neffen; 
und auch das Nibelungenlied weiſt noch Spuren beſonderer An⸗ 
hänglichkeit zwiſchen Ohm und Schweſterſohn an mehr als einer 
Stelle auf. Begreiflich genug. Denn noch zur Zeit abſterben⸗ 
den Mutterrechts galt der Mutterbruder nicht bloß als Schutz⸗ 
walt ſeiner Neffen von Rechtswegen, er war zugleich ihr Be⸗ 
rater und Erzieher, oft gewiß auch ihr Nährer und Bekleider, 
und er vererbte auf ſie Herde und Waffen, Würden und Einfluß. 

Wie ärmlich erſcheint dagegen die Stellung des Vaters und 
Gatten! Noch gilt er nicht als Schutzherr ſeiner Familie; er 
iſt nur Eigentümer von Weib und Kind, nicht ihr liebender Hort 
und Pfleger. Er kann ſeine Kinder verkaufen und töten wie 
ſeine Sklaven; und auch ſein Weib beſitzt dem Rechte nach 


1 Germ. c. 20. Der zweite Satz geht vermutlich auf die weſtlichen 
Stämme (Iſtwäonen), vielleicht auch auf die Herminonen. Wenigſtens finden 
wir ſpäter ſowohl bei den ingwäoniſchen Angelſachſen, wie namentlich in 
den nordiſchen Rechten das Ehe- und Muntrecht auf einer weiter fort⸗ 
geſchrittenen Stufe, als bei den deutſchen Stämmen. Vgl. Lehmann, Ver⸗ 
lobung und Hochzeit, S. 78 f., auch Dargun S. 37 f. 


Die Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volkes. 105 


kaum eine andere als ſklaviſche Stellung. Auch fie kann ver⸗ 
kauft werden!; ſtirbt der Mann, jo folgt fie ihm in älteſter 
Zeit in den Tod, gleich Unfreien, Roſſen und Jagdtieren. Noch 
in ſpäteren Perioden des nordgermaniſchen Rechts bleibt die 
Frau ein Stück der Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen Ehe⸗ 
mannes gleich anderem Erbe, und wie dieſes kommt ſie an den 
geſetzlichen Erben. Darum ſchließt ſich in der Erzählung der 
nordiſchen Sagas nicht ſelten der Brautlauf der Witwe mit 
dem Erben unmittelbar an den Tod des Gatten; Hochzeits- und 
Totenmal fallen zuſammen. 

Der Hauch einer uns fremden Empfindungswelt voll ſchreien- 
der Widerſprüche weht aus ſolchen Nachrichten; noch war die 
Ehe bei aller Verehrung, welcher der Mutter gezollt ward, nichts 
anderes, als ein Eigentumsverhältnis zwiſchen der Gattin und den 
Kindern auf der einen, dem Ehegatten auf der andern Seite. In 
den Worten: Eigentum des Mannes, Schutzbefohlene des Bruders 
oder Mutterbruders: liegt der tiefſte Gegenſatz des weiblichen 
Lebens gegen Ende der Geſchlechtsentwicklung nach Mutterrecht 
beſchloſſen. Die allmähliche Abwandlung des urſprünglichen 
Zuſtandes freier Geſchlechtsgemeinſchaft bis zu einer loſen 
Monogamie hatte das Weib in die Hand des Ehegatten gegeben; 
aber die ſittliche Verpflichtung zum kraftvollen Schutz und zur 
ſelbſtloſen Liebe des Weibes war noch mit nichten von der 
Verwandtſchaft der Frau auf den Ehemann übertragen. Zum 
größten Teile iſt es erſt die geſchichtlich beglaubigte Zeit, in 
welcher ſich dieſe Umwandlung vollzieht; erſt im Laufe der 
erſten fünf Jahrhunderte nach Chriſtus erwächſt die germaniſche 
Ehe zur ſittlichen Lebensgemeinſchaft. 

Es iſt begreiflich, weshalb der Umſchwung ſo außerordentlich 
langſam eintrat. Er konnte ſich nur vollenden, indem alle Schutz— 
rechte, welche die Blutsverwandtſchaft des Weibes über das- 
ſelbe beſaß, auf den Mann übergingen: damit mußte aber eine 
ganz veränderte Anſchauung von dem ſittlichen und rechtlichen 


1 Noch Tac. Ann. 4, 72; vgl. Lex Saxon. 65. Zum Tötungsrecht 
vgl. die Formel des Liber Papiensis zu Rothari 200, M. G. LL. 4, 344. 
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Verhältnis der einzelnen Glieder einer Verwandtſchaft zu 
einander eintreten: Familienbande, durch altersgraues Anſehen 
geheiligt, mußten zerſchnitten, neue nicht minder feſte Be⸗ 
ziehungen geknüpft werden. Es war ein Übergang, der fich 
nur unter dem furchtbarſten ſittlichen Ringen des Volkes, 
unter dem Zuſammenſtoß einer Fülle entgegengeſetzter Pflichten, 
in ſchwerem Kampf und hartem Verzicht vollziehen konnte. 
Dem Sinne der Vorzeit hatten die Brüder eines Weibes dieſem 
näher verwandt gegolten, als ihr Gatte; Vatermord war ſittlich 
viel weniger anſtößig erſchienen als Muttermord, Gattenmord 
weniger verletzend als Brudermord: welcher Kämpfe bedurfte es. 
da, ehe ſich die Anſicht vom Gegenteil feſtſetzte! Dieſem Boden 
entwachſen die großen tragiſchen Konflikte unſerer Volks⸗ 
epen. Nicht am letzten die des Nibelungenliedes !. Wie die 
griechiſche Sage von Oreſt das Problem eines Pflichtenkampfes 
zwiſchen Vater⸗ und Mutterliebe behandelt, ſo ſchlägt das 
Nibelungenlied den großen Ton des Widerſtreits der Geſchwiſter⸗ 
und Gattenliebe an. Brüder Kriemhilds find es, welche Mit⸗ 
ſchuld tragen an dem Mord des heißgeliebten Mannes, die ſie 
betrügen um die reiche Morgengabe Siegfrieds, den Nibelungen⸗ 
hort: ſoll ſie den Tod, die Beſchimpfung des Gatten an ihnen 
rächen? Sie wagt es; ſie ſcheut über dem Rachegang für den 
Gatten nicht den Untergang der Brüder; erſt durch den Mord 
Gunthers gelangt ſie zum Blute Hagens, des Siegfriedmörders, 
und damit zur Erfüllung ihres einzigen Wunſches. Aber das. 
Lied ſelbſt in der uns erhaltenen Faſſung und das Volks⸗ 
bewußtſein, welches in ihr ſich verkörpert, ſtellt ſich noch nicht 
auf Seite Kriemhildens, es beharrt auf der alten Anſchauung 
der Vorzeit von der näheren gegenſeitigen Verpflichtung der Ge⸗ 
ſchwiſter gegenüber der ehelichen Verbindung der Gatten; ihm ift 
Kriemhild eine Teufelinne, und Hildebrand vollſtreckt an ihr ge⸗ 
rechtes Gericht. Anders die inhaltlich viel ſpäter entſtandene Klage. 
Ihr gilt der Untergang der Nibelungen als verdiente Strafe 


1 Wenigſtens in der Faſſung, zu welcher ſich die Nibelungenſage ſeit 
dem achten Jahrhundert in Süddeutſchland geſtaltet hat. Die ältere 
Faſſung weiß bekanntlich nichts von einer Rache der Kriemhild. 
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Gottes für den Übermut, den ſie beim Raube des Hortes übten; 
Kriemhild aber iſt nach des Dichters Meinung rein vor Gott, 
denn fie hielt Gattentreue: „Gott hat uns allen das gegeben, 
wes Leben mit Treuen ein Ende nimmt, daß der dem Himmel⸗ 
reich geziemt.“ 

IV 


Das Problem, welches zu löſen war, um die fittliche Ehe⸗ 
gemeinſchaft aus der mutterrechtlichen Monogamie zu entwickeln, 
iſt durch die ſoeben angeführte Stelle der Klage in jeinem 
tiefſten Weſen bezeichnet: das Weib mußte zur Gattentreue ver- 
mocht werden; es mußte liebend zu ſeinem Gemahl aufbliden 
lernen nicht als ſein Eigentum, ſondern als ſein Schützling. 
Die Schutzgewalt, welche in der Periode des Mutterrechts von 
der Blutsverwandtſchaft der Frau auch noch während der Che 
derſelben aufrecht erhalten ward, mußte mit der Schließung der 
Ehe ſelbſt an den Gatten übergehen. Das Weib mußte los⸗ 
gelöſt werden von der Vormundſchaft ſeines Geſchlechts; es. 
mußte eingehen in die Vormundſchaft des Mannes; und dieſer 
Wechſel des Schutzes mußte einen rechtlichen Ausdruck finden 
bei den Vorgängen des Verlöbniſſes und der Eheſchließung. 

Das iſt der Boden der Entwicklung. Auf ihm tritt uns. 
in älteſter noch erkennbarer Zeit zunächſt die Raubehe entgegen. 
Der ihr zu Grunde liegende Gedanke entſpricht noch ganz dem 
ungeteilten Eigentumsrecht des Mannes in der letzten mutter— 
rechtlichen Periode. Ein ſolches Eigentumsrecht konnte eben nur 
begründet werden durch Raub oder durch Kauf: der Frauenkauf 
aber, etwa auf dem Wege des Handels von Stamm zu Stamm, 
entſprach von vornherein wenig den kriegeriſchen Anſchauungen 
der Germanen; Raub, und beſonders Frauenraub hat geſunden 
Völkern auf der vorgeſchichtlichen Kulturſtufe der Germanen 
ſtets als heldenhaft gegolten. Er konnte mehr oder minder 
gewohnheitsmäßig zwiſchen einzelnen Völkerſchaften betrieben 
werden: dann artete er faſt ſtets zu verheerenden Fehden aus, 
fo jahrhundertelang unter den nordiſchen Germanen. Denn 
dem raubenden Werber halfen gute Freunde ſeines Stamms, 
während die Verwandtſchaft und Völkerſchaft des Mädchens 
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alles daran ſetzte, den Raub eines von der Sitte immer noch 
als ſo weſentlich betrachteten Gliedes in der Entwicklung der 
Stammesgenerationen zu verhindern, mindeſtens aber den 
geſchehenen Raub zu rächen. Unzählige der nordiſchen Sagas 
entnehmen ihren Stoff dieſen Zuſtänden, unſere Kutrun 
beruht ganz auf dieſer Vorausſetzung: trägt doch ein Geſang 
derſelben die Überſchrift „Wie Hartmuot Kütrünen mit ge- 
walde nam“: und auch das Nibelungenlied iſt voll von hierher 
gehörigen Zügen. 

Doch auch innerhalb eines Stammes ſelbſt beruhte die 
älteſte monogamiſche Eheſchließung gar oft, wenn nicht gänzlich 
auf dem Raube eines Mädchens aus einem anderen, als dem 
eigenen Geſchlecht: denn Heiraten innerhalb der eigenen Sippe 
blieben infolge des Verbotes der Eheſchließung zwiſchen Ge⸗ 
ſchwiſterkindern bis zum zweiten, ja dritten Grade insgemein 
ſchwierig. Innerhalb des eigenen Stammes aber lag es im 
Intereſſe der hier ſchon entwickelten öffentlichen Gewalt, im 
Intereſſe ſtaatlicher Friedensſicherung, Frauenraub zu hindern 
oder wenigſtens ſeiner Folge vorzubeugen, dem Zwiſte der 
Geſchlechter. In erſterer Beziehung ließ ſich freilich mit Rück⸗ 
ſicht auf die ganze Lage, die Notwendigkeit namentlich, die 
Frauen zumeiſt in fremdem Geſchlecht zu ſuchen, wenig thun; 
bezeichnend iſt, daß man wohl aus hierher zielenden Geſichts⸗ 
punkten heraus noch ſpät im Norden das Dichten und Ver⸗ 
breiten von Liebesliedern zum Preiſe beſonderer Schönheiten 
verboten hat: man ſah in ihnen eine Anreizung zum Frauen⸗ 
raub, wie in den Bildniſſen ſchöner Frauen innerhalb jüngerer 
Sagenkreiſe. 

Es verſteht ſich, daß ſolche Verbote vergebens waren; 
im ganzen blieb der Frauenraub die echte Form der Ehe- 
ſchließung. Nach ſprachlichem Ausweis iſt die Braut die Ent⸗ 
führte; auf den gleichen Standpunkt weiſen auch unſere älteſten 
Volksrechte; durch Entführung wird noch nach langobardiſchem, 
fränkiſchem und alamanniſchem Recht ein anderweit eingegangenes 
Verlöbnis, ja nach alamanniſchem und angelſächſiſchem Recht 
ſogar eine beſtehende Ehe gelöſt. Trotz der ſtarken Gegenmaß⸗ 
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regeln der chriſtlich beeinflußten karlingiſchen Geſetzgebung gegen 
ſolchen Rechtsbrauch bitten die Witwen, die als erprobte 
Mütter dem Raube beſonders ausgeſetzt waren, ſogar noch 
König Lothar I. um beſonderen Schutz gegen Entführung, ja 
noch nach dem Hamburger Stadtrecht von 1270 iſt derjenige 
ſtraflos, der ein ſechszehnjähriges Mädchen mit deſſen Zu⸗ 
ſtimmung entführt. Die Geſchichte unſerer Frühzeit von dem 
Raub Thusneldens durch Armin ab, noch mehr die Welt 
unſrer älteſten Sagen hallt wieder von Frauenraub und Ent⸗ 
führungskämpfen, und noch heute leben allenthalben Hochzeits⸗ 
bräuche und Hochzeitsſpiele fort, die kaum anders, denn als 
Überlebſel einſtigen Frauenraubes zu deuten ſind !. 

Während aber die germaniſche Geſellſchaft der früheſten 
geſchichtlichen Zeit noch bis zu den Karlingen hin den Frauen⸗ 
raub als eine geſetzliche Form der Eheſchließung anerkannte, hatte 
ſie doch gleichzeitig und wohl ſchon innerhalb einer ſehr frühen 
Periode dieſer Entwicklung ſeine Folgen, den Zwiſt zwiſchen den 
Geſchlechtern des Räubers und der Geraubten zu vermeiden 
geſucht. Das iſt der Punkt, in welchem die oben angedeutete 
Entwicklung von außerordentlicher Tragweite einſetzt: der Über⸗ 
gang der Schutzgewalt der Blutsverwandtſchaft über die Frau 
an den Ehemann. Je mehr innerhalb des Stammes auf Frieden 
und Recht gehalten ward, um ſo mehr forderte die Sitte von 
dem Ehemann, daß er und ſein Geſchlecht ſich nach der Ent— 
führung des Weibes mit dem Schutzwalt und der Verwandt— 
ſchaft desſelben wenigſtens wegen der Entführung, wenn auch 
noch nicht hinſichtlich der Übertragung der Schutzgewalt gütlich 
auseinanderſetzten. Es geſchah meiſt durch Zahlung einer be= 
ſtimmten Abfindungsſumme. Im Laufe der Zeiten ward dieſe 
Summe zur Hauptſache, ſie ward vor der Entführung ſelbſt 


1 Dargun S. 128 ff. Charakteriſtiſch iſt die Ausbildung von Rechts⸗ 
ſätzen, welche den Fall behandeln, Braut oder Bräutigam könne auf der 
Brautfahrt erſchlagen werden. So folgt die Braut nach frieſiſchem Recht, 
falls der Bräutigam im Brautgeleite ermordet wird, der Leiche ins Haus 
als Frau und gewinnt dadurch Anrecht auf das Wittum; Brunner, 
R. G. 1, 73 Note 16. 
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durch gemeinſame Verhandlung genau feſtgeſtellt; der Raub er⸗ 
folgte nur noch zum Schein. Auf dieſem Wege der Ent⸗ 
wicklung ward es möglich, die alten Bräuche der Entführung 
noch lange, ja in ihren letzten Ausläufern bis zur Gegenwart 
zu retten, während die Raubehelichung ſelbſt in eine Ehe⸗ 
ſchließung durch Kauf überging. Wie nahe lag es aber bei der 
neuen Form, die Abfindungsſumme anzuſehen als einen Kauf- 
preis, welcher vom Bräutigam und deſſen Geſchlecht für die 
Braut gezahlt ward. In der That ſcheint das die Anſicht eines 
ganzen Zeitalters geweſen zu ſein; noch das langobardiſche Königs⸗ 
recht der Mitte des ſiebenten Jahrhunderts betrachtet in dieſem 
Sinne die Ehe als reine Kaufehe. Doch hielt dieſe Anſchauung 
wenigſtens auf die Dauer nicht Stand: zu ſehr empfand man 
das Unzulängliche einer Monogamie, in welcher dem Ehemann 
nur das Eigentum an Frau und Kindern, nicht die ſchutzherrliche 
Gewalt über dieſelben zuſtand. Eine engere Lebensgemeinſchaft 
war bei ſolchem Recht nicht denkbar, und doch ward ſie von 
milderen Sitten wie wirtſchaftlichem Fortſchritt wohl gleich ein- 
mütig gefordert. Erreichbar war ſie nur dann, wenn es dem 
Mann gelang, bei den Eheverhandlungen mit dem Schutzwalt 
und dem Geſchlechte ſeiner Frau von dieſen die Schutzgewalt 
über die künftige Gattin zu erſtehen: es geſchah durch Kauf: 
und ſo ward der Kaufpreis der Braut zum Kaufpreis der 
Schutzgewalt über ſie, und die Kaufehe ward abgelöſt durch die 
Schutz⸗ oder nach germaniſchem Ausdruck die Muntehe. 

Die Muntehe iſt die gewöhnliche Form der germaniſchen 
Ehe ſpäteſtens ſchon im Beginn unſerer Zeitrechnung, und ſie 
herrſcht unter Zurückdrängung aller älteren Formen ſo gut wie 
ausſchließlich ſeit dem 5. und 6. Jahrhundert. Ein unend⸗ 
licher, nicht genug zu würdigender Fortſchritt. Jetzt erſt, nach⸗ 
dem die Munt der nächſten Verwandten der Mutterſeite auch 
über die verheirateten Frauen ihres Geſchlechtes beſeitigt war, 
erhält die Einzelehe Freiheit, ſich zu derjenigen Form zu ent⸗ 
wickeln, welche wir unter der Monogamie begreifen. Jetzt erſt, mit 
der Munt über die Frau, und folglich auch über deren und ſeine 
Nachkommenſchaft, wird der Ehemann zugleich Eheherr mit der 
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ſtarken Pflicht des Schutzes feiner Gattin neben feinen bis⸗ 
herigen Rechten, erſteht im Erzeuger und Eigentümer zugleich 
ein liebender und ſchützender Vater der Kinder. Jetzt erſt er⸗ 
wächſt endlich aus dieſem liebenden Schutz das Gefühl der 
Blutsverwandtſchaft zwiſchen Vater und Kindern. 


V. 


Eine neue väterliche Blutsverwandtſchaft entwickelte ſich alſo 
aus der Muntehe, der Kreis der Familie ſchloß ſich nunmehr nicht 
bloß von der Mutterſeite her, auch die Vaterſeite erlangte ge⸗ 
ſichertes Anrecht. Konnte ſich da die Blutsverwandtſchaft nach 
Mutterrecht im alten Sinn und Umfang erhalten? Unmöglich. 
Schon die Ausbildung der neuen Familie, noch mehr ihr Er- 
wachſen zu einer Folge von Generationen, zum Typus eines 
neuen Geſchlechtes, ſie waren undenkbar ohne Zerſtörung der alten 
Zuſammenhänge des Mutterrechts. Nach altem Recht war die Ehe⸗ 
frau mit den Kindern in ihrem Geſchlecht verblieben, wie der Ehe⸗ 
mann in dem ſeinigen: nach neuem Recht verließ die Frau ihr Ge⸗ 
ſchlecht, bildete das Elternpaar innerhalb des Geſchlechts des Gatten 
mit feinen Kindern die Grundlage einer neuen Geſchlechtsver— 
bindung, deren Mittelpunkt, deren Stammvater der Gatte war. 
Das ſind Gegenſätze, welche ſich bei voller Durchführung ihrer 
Konſequenzen natürlich völlig ausſchließen. Aber die Geſchichte 
bewegt ſich nicht in unvermittelten Gegenſätzen. Ehe auch nur 
die einfachſten Wirkungen neuer Entwicklungsmächte ſich durch— 
ſetzen, breitet ſich eine lange Zeit des Überganges aus, in 
welcher auf dem Boden einer Anſchauung, die dem einen wie 
dem andern Gegenſatz gerecht zu werden verſucht, nach leidlichem 
Ausgleich gerungen wird. 

Das iſt der Entwicklungscharakter auch des neuen germa⸗ 
niſchen Sippenrechts. Viele Jahrhunderte wohl ſchon vorgeſchicht— 
licher und ſicher auch geſchichtlicher Zeit hatte es gedauert, ehe 
die Muntehe zur regelmäßigen Form der Einzelehe ward und 
damit das Vaterrecht wenigſtens im engſten Kreiſe der Familie 
ſiegte: — dieſelbe Zeit muß ausgefüllt gedacht werden von 
den Verſuchen, eine Vermittlung zwiſchen der Anteilnahme des 
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mütterlichen und väterlichen Geſchlechtes an der neuen, auf 
Muntehe begründeten Familie zu finden. 

Die Vermittlung konnte nur geſucht werden auf dem Boden 
derjenigen Rechte und Leiſtungen, welche dem einzelnen Geſchlechtss 
kreis bisher zum Schutze, zur Erziehung wie zur materiellen 
Ausſtattung der ihm angehörigen Perſonen zu eigen geweſen 
waren. Bisher hatten hier Recht und Pflicht nur dem Geſchlecht 
der Mutter obgelegen; gewiß wird nach Aufkommen der Munt⸗ 
ehe das mütterliche Geſchlecht noch länger im Vordergrund aller 
Sorgen für die Familie, aller Genüſſe an der Familie geblieben 
fein. Doch als das volle Vaterrecht ſich in der Familie und 
über dieſelbe hinaus durchſetzte, da mußte auch das Geſchlecht 
des Vaters im Bereich dieſer Vorteile und Sorgen ſich teil- 
nehmend zeigen, um ſchließlich überwiegend hervorzutreten. 

Das iſt der Gang der Entwicklung. Die neue Familie iſt 
anfangs noch ganz von dem ſchützenden Bau des Mutter⸗ 
geſchlechts umgeben; ſpäter teilen ſich Vater⸗- und Muttergeſchlecht 
in den die Familie umhüllenden Verwandtenkreis; ſchließlich 
treten die Verwandten der Vaterſeite in den Vordergrund. 
Bei einem ſolchen Wechſel in der Zuſammenſetzung des Ver⸗ 
wandtenkreiſes, welcher den Familienkern umſteht, iſt es natür⸗ 
lich, daß nicht bei allen deutſchen Stämmen alle Schritte gleich⸗ 
artig und gleichmäßig, noch viel weniger gleichzeitig geſchahen: 
die verſchiedenſten Kombinationen traten auf und ſpiegeln ſich 
in den geſchichtlichen Quellen wider. Doch verlief die Ent⸗ 
wicklung allgemein in der oben gekennzeichneten Richtung, und 
auch die hauptſächlichſten Thatſachen der Einzelentwicklung 
ſtimmen bei allen Stämmen dem Weſen nach ganz oder nahezu 
überein. 

Ehe indes dieſe Entwicklung genauer geſchildert wird, be⸗ 
darf es zur Vorbereitung des Verſtändniſſes derſelben noch 
eines eingehenderen Überblicks über jene Befugniſſe, welche das 
Geſchlecht der Frühzeit gegenüber ſeinen Mitgliedern ausübte. 

Das älteſte Geſchlecht war Familie und Staat zugleich 
geweſen. Es hatte die Schwachen unter ſeinen Angehörigen 
gegen Vergewaltigung im Innern des Geſchlechtes geſchützt, 
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und es hatte allen ſeinen Mitgliedern Gewähr gegen äußeren 
Angriff und Sicherheit des Lebensunterhaltes geboten. Es war 
der Fürſorger der Unmündigen, der Verteidiger und Erhalter 
aller geweſen; es hatte ſchutzherrliche, kriegeriſche und öfono- 
miſche Funktionen in ſich vereinigt. Nachdem dann das Ur- 
geſchlecht zur ſtaatlichen Völkerſchaft erſtarkt war, die Geſchlechter 
ſomit nur noch Teile eines größeren Ganzen bildeten, hatten 
ſie ſich über den Inhalt ihrer bisherigen Befugniſſe mit der 
öffentlichen Gewalt auseinanderzuſetzen. Hierbei gingen ihnen die 
kriegeriſchen Funktionen als ſolche verloren, denn die militäriſche 
Sorge für den Frieden nach außen übernahm die Völkerſchaft. 
Dagegen blieben den Geſchlechtern dieſe Funktionen für das Da⸗ 
ſein innerhalb der Völkerſchaft erhalten, wenn auch in veränderter 
Form und in teilweis neuem Weſen. Noch ſtand innerhalb der 
Völkerſchaft gar leicht Geſchlecht gegen Geſchlecht, ſobald Klagen 
eines Geſchlechtsgenoſſen über das Mitglied eines anderen Ge- 
ſchlechtes vorlagen. Dieſe Gegenſätze ganzer Geſchlechter wurden 
nun allerdings im Rechtsgang entſchieden. Aber noch war 
der Rechtsgang in der Fehde wie im eigentlichen Gerichts— 
verfahren nichts anderes als ein Abbild des Krieges, nur 
daß vor Gericht eher mit Bekräftigungen als mit ſcharfer 
Waffe geſtritten ward. Darum bedurfte es für den Einzelnen 
der kriegeriſchen wie eidhelfenden Unterſtützung ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes, um obzuſiegen, und auch der materiellen Unterſtützung, 
um im Fall gerichtlicher oder vertragsmäßiger Sühne die Buße 
zahlen zu können. Dieſe Hilfe leiſtete nunmehr das Geſchlecht 
innerhalb der Völkerſchaft ſtatt des alten Kriegsbeiſtandes: die 
Geſchlechtshilfe im Kriegsfall hatte ſich in die Beihilfe beim 
Rechtsgang umgeſetzt. 

Bei weitem ungeſtörter blieben nach Entſtehung des völker⸗ 
ſchaftlichen Staates die vormundſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Funktionen des Geſchlechtes. Ohne weiteres verſteht ſich das von 
der Schutzgewalt; fie war eine durchaus innergeſchlechtliche Ein- 
richtung. Aber auch die ökonomiſchen Befugniſſe, wie ſie im 
weſentlichen anfangs in der Aufrechterhaltung der kommuniſtiſchen 
Haushaltung, ſpäter in der Regelung des Erbganges in . be⸗ 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 
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ſtanden, blieben bei der Entwicklung des völkerſchaftlichen Staates 
unangetaſtet. Eine Berührung mit der öffentlichen Gewalt trat hier 
erſt ein, als die Völkerſchaft in den Beſitz eines feſten Landgebiets 
gelangte und dasſelbe an die Geſchlechter zu verteilen begann, 
alſo mit dem Aufkommen von feſteren Rechten an Grund und 
Boden. Nunmehr konnte es geſchehen, daß öffentliche Inter⸗ 
eſſen für die Beſitzrechte an Grund und Boden und mithin 
auch für die Vererbung ſolcher Beſitzrechte maßgebend wurden: 
ſo daß auf dieſem Wege öffentlich rechtliche Anſchauungen in 
das Erbrecht der Geſchlechter einzudringen vermochten. Doch 
waren die hierbei in Frage kommenden Geſchlechter nicht mehr 
ſolche nach Mutterrecht, ſondern ſchon die Sippen des Vater⸗ 
rechts. Wir werden auf dieſe Dinge noch eingehender zurück⸗ 
kommen; hier ſtellen wir nur feſt, daß eben mit dieſer Ent⸗ 
wicklung von Rechten an Grund und Boden wie mit dem 
zunehmenden Reichtum an Fahrnis das wirtſchaftliche, beſonders 
erbrechtliche Leben des Geſchlechtes im Verhältnis zu ſeinen 
gerichtlichen und vormundſchaftlichen Lebensäußerungen immer 
mehr an Bedeutung gewinnen mußte, bis es ſchließlich, ſpäteſtens 
ſeit dem ſechſten Jahrhundert, alle anderen Funktionen des Ge⸗ 
ſchlechtes an Wichtigkeit für die Fortentwicklung der Sippen⸗ 
verfaſſung übertraf. Hiermit hängt es zuſammen, wenn ſich 
der Übergang vom Mutter⸗ zum Vaterrecht und das weitere 
Ergebnis desſelben, die Geſchlechtsverfaſſung um den Kern der 
auf Muntehe begründeten Familie, am beſten am Erbrecht ver⸗ 
folgen läßt. 

In vorgeſchichtlicher Zeit handelte es ſich auf dieſem Ge⸗ 
biete nur um Fahrnis, denn noch hatte ſich nirgends ein feſtes 
Recht an Grund und Boden gebildet. Die Fahrnis beſtand 
aus dem weiblichen Hausgerät einſchließlich des Ehebetts und 
aus dem geringen ſonſtigen Wirtſchaftsbehör. Beides vererbte 
nach urſprünglichem Mutterrecht von der Mutter an die Töchter; 
waren dieſe nicht vorhanden, an die Mutterſchweſtern; fehlten 
auch dieſe, jo an die Mutterſchweſtertöchter u. ſ. w. Der Ehe⸗ 
gatte dagegen beſaß ſeinerſeits nur ſeine Waffen und ſein Gerät; 
beides vererbte innerhalb ſeines Geſchlechtes, alſo an ſeine 
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Schweſterſöhne. Es erwuchs mithin aus der ehelichen Gemein- 
ſchaft keinerlei neue ſtändige Vermögensmaſſe, vielmehr fiel der 
Familienbeſitz, abgeſehen von jener geringen Vererbung der not⸗ 
wendigſten Ausrüſtungsſtücke des Mannes an ſein Geſchlecht, 
durchaus an das Geſchlecht der Mutter. Jedes Geſchlecht blieb 
mithin infolge des nahezu ausſchließlichen Erbrechtes der Weiber, 
welche den Grundſtock ſeines Aufbaues bildeten, im vollſtändigſten 
und geſichertſten Eigentum aller Güter, welche jemals auf irgend 
eine Weiſe in den Beſitz von Weibern gelangt waren, die ihm 
zugehörten. 

Dieſe klaren Verhältniſſe wurden durch die Entwicklung 
der Muntehe getrübt. Mit der Übernahme der Schutzgewalt 
über Frau und über Kinder kam der Ehemann in ein viel 
näheres perſönliches Verhältnis zu beiden, zu ihrem Leben, 
ihrer Zukunft. Es mußte ihm darauf ankommen, die materiellen 
Grundlagen des Ehelebens und das wirtſchaftliche Daſein der 
Kinder ſelbſtändig zu beherrſchen, zu beſſern. Es entſtand in 
ihm Wille und Kraft, die Verwaltung des Familienbehörs, 
ausgenommen die beſondere Ausſtattung der Ehefrau (die ſpäter 
ſogenannte Gerade), an ſich zu ziehen, und er mußte Wert 
darauf legen, ſein Eigentum an Gerät und Waffen, wie auch 
bald ſeine Verfügungsgewalt über das Familienbehör ſeinen 
Kindern, nicht mehr wie früher bezüglich der Waffen (des ſpäter 
ſogenannten Heergerätes) ſeinen Schweſterſöhnen zu hinterlaſſen. 
Aus Durchbruch und Sieg dieſer Neigungen ergab ſich alsbald 
ein neues Erbrecht an der Fahrnis der Familie. Die Fahrhabe 
zerfiel nunmehr mit Rückſicht auf die Erbfolge in drei Teile, 
in Gerade, in Heergeräte und in Familienbehör im engeren 
Sinne. Hiervon vererbte nur noch die Gerade, wie einſt 
alles Familienbehör, an bloß weibliche Erben !; das Heer⸗ 
geräte des Vaters verblieb den eigenen Söhnen, anfangs wohl 
durch Schenkung unter Lebenden, ſpäter im rechten Erbgang; 


1 Und zwar auch unter ihnen wieder nur anfangs noch allein an 
Erbinnen der Mutterſippe, ſchon im fünften Jahrhundert n. Chr. dagegen 
nach fränkiſchem Recht im Wechſel der nächſten weiblichen Verwandten 
aus Mutter- und Vaterſippe. 
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das Familienbehör im engeren Sinn endlich, Herdentiere, Un⸗ 
freie, Wagen und Haus, vererbte nicht mehr an die Weiber im 
Mutterſtamme, ſondern an die Männer der Familie, die Söhne, 
und falls dieſe fehlten, an die zwei nächſten Verwandten von 
Vaterſeite — erſt dann an die nächſten Muttergeſippten. 

Das iſt jene Ausbildung des Erbrechts, deſſen wejent- 
lichſte Züge Tacitus in der Germania berichtet. Welch Ein⸗ 
druck weit vorgeſchrittener natürlicher Zuſammenhänge nach 
Vaterrecht ergiebt ſich aus dieſem Bilde! Die monogamiſche 
Familie iſt jetzt ſchon durchaus der Kern der natürlichen 
Fortpflanzung der Nation; ihr Haupt iſt der Gatte und 
Vater; ſie iſt mit eigenem Beſitz ausgeſtattet, der in ihr 
weiter vererbt, mit einer eigenſtändigen wirtſchaftlichen Gewähr 
ihres Daſeins verſehen an Stelle des Lehnbeſitzes aus mütter⸗ 
lichem Geſchlecht von ehedem. Sorgſamen Schutzes aber wird 
der junge Keim noch umfaßt von den nächſten Verwandten der 
Vater⸗ wie der Mutterſeite; wie ſie bei gerichtlichem Angriff 
die Sache der Familienangehörigen durch die Mittel der Eides⸗ 
hilfe und der Teilzahlung von Wergeld vertreten, ſo bilden ſie 
die natürlichen Organe, welche auf dem Wege der Erbfolge die 
materiellen Grundlagen der Familie aufſaugen, falls die Ehe 
der Fruchtbarkeit ermangelt. Doch ſteht das Muttergeſchlecht 
der Familie noch ebenſo nahe, wenn nicht näher, wie das Ge⸗ 
ſchlecht des Vaters; es iſt ſozuſagen das erſte Schutzblatt, 
welches ſich um den Keim der monogamiſchen Familie legt, 
erſt an zweiter Stelle folgt in dieſem Dienſte die Sippe des 
Vaters. 

Der Entwicklung etwa der nächſten fünfzehn Generationen 
war es vorbehalten, diefe Reihenfolge von Vater⸗ und Mutter⸗ 
ſippe umzukehren. 

Der Angelpunkt dieſer jüngſten und letzten Umformung, 
welche den gänzlichen Sieg des Vaterrechts entſchied, liegt 
in der Thatſache aufkommenden Eigentums an Grund und 
Boden. Es kann hier noch nicht geſchildert werden, auf welche 
Weiſe ſich zuerſt unter Deutſchen Grundeigentum bildete; es 
genügt, zu betonen, daß ſeiner vollen Entwicklung eine lange 
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Zeit vorausging, in welcher es nur Rechte an je einem Landlos 
von beſtimmtem Ertrage gab, welche perſönlich und nur jelb- 
ſtändigen männlichen Volksgenoſſen zugänglich waren. So noch 
im erſten Jahrhundert n. Chr. Aber bald, mit zunehmender Seß⸗ 
haftigkeit, geſtaltete ſich das Recht auf ein Landlos zu einem 
mehr oder minder feſten Beſitz eines beſtimmten Stückes Land 
um, und nun nahm das Beſitzrecht an dieſem Lande einen 
anderen Charakter an: es erloſch nicht mit dem Tode des Be⸗ 
rechtigten, ſondern vererbte. Dem ganzen Weſen ſeiner Be⸗ 
gründung nach konnte es aber nur auf Männer vererben; 
und ſo ging es denn hauptſächlich vom Vater auf die 
Söhne über — anfangs nicht weiter: waren Söhne nicht vor⸗ 
handen, ſo fiel es an die agrariſche Genoſſenſchaft zurück, deren 
Gebiet es angehörte. Bald indeſſen entwickelte ſich ein Erb⸗ 
recht am Lande auch über den engſten Kreis der Familie hinaus, 
und nun, ſeit dem fünften und ſechſten Jahrhundert, ſind es faſt 
in allen Stämmen deutſcher Herkunft nur die Männer der 
Vaterſippe, welche vornehmlich, wenn nicht ausſchließlich zur 
Erbſchaft berufen erſcheinen. Zwar erwuchs allmählich noch für 
ſolche Ländereien, welche nicht urſprünglich zu Landloſen aus— 
gethan worden waren, ſondern ſpäterer Rodung ihr Entſtehen 
verdankten, faſt überall ein milderes Erbrecht, welches auch die 
Weiber, und unter Umſtänden ſogar die Weiber der Mutter⸗ 
ſippe zur Erbfolge zuließ: aber dies Erbrecht bildete doch eine 
Ausnahme gegenüber dem gemeinen Zuſtande des ſechſten bis 
achten Jahrhunderts. Im ganzen gilt für dieſe Zeit die Regel, 
daß Land nur an Männer und zwar faſt nur an Männer der 
Vaterſippe vererbt werden kann. 

Mehr noch: dies neue Recht zieht nun auch das alte Erb— 
recht der Fahrnis nach ſich, welches den Frauen und der Mutter: 
ſippe noch immer verhältnismäßig günſtig geblieben war. Denn 
der Grund und Boden war jetzt, ſeit merowingiſchen Tagen, 
zum größten, ja zum beinahe ausſchließlichen wirtſchaftlichen 
Machtmittel der Zeit geworden, und die Regelung ſeiner 
Schickſale und ſeines Verhältniſſes zum Menſchen ward zur 
Hauptaufgabe fortſchreitender Rechtsbildung. Eine Aufgabe, 
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welche in der Materie des Erbrechts nur jo gelöft werden 
konnte, daß man die Erbfolge in Fahrnis der neuen und zu⸗ 
gleich wichtigeren Erbfolge in Grund und Boden immer mehr 
anſchloß. Die dahin zielende Entwicklung füllt die erſte Hälfte 
des Mittelalters; ſie iſt recht eigentlich ein Merkmal der mittel⸗ 
alterlichen Welt. 

Wenn aber ſo in allen wirtſchaftlichen Richtungen, in 
derjenigen Bethätigung geſchlechtlichen Zuſammenhangs, welche 
jetzt zur hauptſächlichen geworden war, das Mutterrecht gänzlich 
dem neuen Vaterrecht unterlag, wenn hier nunmehr die Sippe 
des Vaters der Familie desſelben näher ſtand, als die Sippe 
der Mutter: wie hätte fi da auf den anderen Gebieten natürlich- 
geſchlechtlicher Beziehungen der alte Vorzug der Muttergeſippten 
vor den Vatergeſippten erhalten ſollen! Ja, da dieſe anderen 
Gebiete — Schutzgewalt und Hilfe für den Geſchlechtsgenoſſen 
im Rechtsgang — ſchon an ſich die Weiber ſo gut wie aus⸗ 
ſchloſſen, ſo mußte hier der Übergang von den Vorrechten des 
Mutterrechtes zu denen des Vaterrechtes noch viel leichter ein⸗ 
treten. Er vollzog ſich für die Schutzgewalt ſchon mit Be⸗ 
gründung der Muntehe ſelbſt. Seitdem war der Vater Schutz⸗ 
herr ſeiner Frau, ſeiner Kinder. Starb er, ſo ging die 
Schutzgewalt über ſeine Gattin an den älteſten der Söhne 
über: ſie blieb in der Familie: von einem Rückfall an die 
Mutterſippe iſt nicht mehr die Rede. Erhielt ſich daneben noch 
lange die angeſehene Stellung des Mutterbruders gegenüber 
den Neffen, ſo war ſie doch durch kein Recht mehr bedingt oder 
gefordert, ſondern gehörte als Überlebſel früherer Rechtszuſtände 
einzig der Sitte an. 

Nicht minder ſpurlos und raſch ſchwand die alte Überlegen⸗ 
heit der Muttergeſippten, ja auch nur die Gleichſtellung der Mutter⸗ 
und Vatergeſippten im Rechtsſchutz der Genoſſen vor Gericht. Wir 
kennen ſie ausführlich überhaupt nur noch aus dem berühmten 
Titel des ſaliſchen Rechtes über das chröne erüd, der ſchon zur 
Zeit der Weiſung dieſes Rechtes, gegen Schluß des fünften 
Jahrhunderts, veraltet war. Und wenn wir hier noch die 
gleich weit greifende Beteiligung der Mutter- und Vatergeſippten 
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an der Zahlung des Wergeldes für einen vermögensloſen Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſen ſogar unter äußerem Vorrang der Mutterſippe 
vorfinden, ſo gilt doch ſchon im ſechſten Jahrhundert an Stelle 
dieſes Rechtes ein anderes, nach welchem die fehlende Summe 
des Wergeldes von Söhnen, Enkeln, Urenkeln, alſo ausſchließlich 
von der unmittelbaren männlichen Nachkommenſchaft der Familie 
nach Vaterrecht aufgebracht wird. 

Dieſe letztere, für das ſechſte Jahrhundert durchaus moderne 
Rechtsbeſtimmung iſt auch noch nach anderer Seite hin von 
Wichtigkeit. Aus ihr ergiebt ſich, wie auch ſonſt aus der 
Rechtsentwicklung in dieſer Zeit, das Beſtreben, die Familie 
überhaupt aus den umgebenden Schalen der väterlichen wie 
mütterlichen Sippe zu löſen, ſie völlig ſelbſtändig für ſich hinzu⸗ 
ſtellen. In der That erſchien ſeit dem ſechſten Jahrhundert, 
ſtärker noch ſeit Beginn einer beſſeren ſtaatlichen Ordnung 
unter den Karlingen — und entſprechend dem Einfluß dieſer 
Ordnung wieder mehr in Oberdeutſchland, als in Nieder⸗ 
deutſchland — der Schutz der jungen monogamiſchen Familie 
durch die Geſchlechter der Eltern immer mehr als überflüſſig. 
Friede und Ordnung werden jetzt im Lande je länger je mehr von 
den geſetzlichen Vertretern der öffentlichen Gewalt oder von 
lokalen Uſurpatoren derſelben gewahrt; es bedurfte je länger, 
um ſo weniger eines Maſſenaufgebotes der Geſippten, um der 
Familie die erſten Grundlagen gedeihlichen Fortſchrittes zu 
ſichern. Der Staat erſetzte den Sippenzuſammenhang in dieſem 
wie in ſo vielen andern Punkten. Nichts aber kann für die 
Übernahme dieſer neuen ſtaatlichen Aufgabe bezeichnender ſein, 
als die Thatſache, daß dem ſaliſchen Geſetz bei ſeiner erſten 
Aufzeichnung unter der Hoheit eines erſtarkenden Königtums 
eine neue Beſtimmung einverleibt ward, welche die Bedingungen 
feſtſtellt, unter welchen ſich ein Volksgenoß des Schutzes 
ſeiner Sippe überhaupt entſchlagen darf: er ſoll unter Königs⸗ 
ſchutz treten !. 


1 Die Stipulierung des Königsſchutzes in Sal. 60 muß als neu be⸗ 
trachtet werden, trotz des altertümlichen Rechtsverfahrens, von welchem 
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Wir verfolgen die mit dieſen Anderungen eröffnete Ausſicht 
hier nicht weiter: ſie führt trotz mancher Zwiſchenentwicklung 
unmittelbar zur modernen Familie herüber, für welche der Zu⸗ 
ſammenhang mit dem weiteren Geſchlecht des Vaters wie der 
Mutter bei aller Innigkeit der Verkehrsſitte doch auf dem Ge⸗ 
biete rechtlicher Regelung nur noch ein weſentlich wirtſchaft— 
licher, vermögensrechtlicher genannt werden kann. 

Blicken wir lieber von dieſem äußerſten Punkte, welcher 
ſich der Gegenwart und ihren Intereſſen ſchon einigermaßen 
nähert, noch einmal zurück auf die ſeit einer altersgrauen Vor⸗ 
zeit durchmeſſene Bewegung. Sie geht aus von der Geſchlechts⸗ 
gemeinſchaft. Sie endet mit der Einzelehe. Sie erſtickt den 
Einzelmenſchen anfangs beinahe ganz in den enggezogenen Banden 
des Geſchlechtszuſammenhangs, und ſie lockert in einer fernen 
Zukunft dieſe Bande faſt allzuſehr, ſelbſt in den heiligſten und 
engſten Beziehungen der Familie. Sie huldigt in ihrem Be⸗ 
ginn dem wirtſchaftlichen Kommunismus, und ſie ſchließt mit 
der Loſung ſo gut wie ungebundener wirtſchaftlicher Freiheit 
der Perſon und des Eigentums. Sie lehrt endlich ehedem 
die unbedingte Hingabe der Frau an jeden Mann ihres 
Geſchlechtes und ſieht in einer thunlichſt frühen Mutterſchaft 
das Ideal edler Weiblichkeit, und fie ſchätzt heute die Keuſch⸗ 
heit am Weibe über alles und preiſt nichts mehr, als die Reize 
ungebrochenen Magdtums. 

Kaum laſſen ſich größere Gegenſätze denken: es begreift 
ſich, daß eine Entwicklung, welche ſie durchmißt, gewiß viele 
Jahrtauſende zu ihrer Abwandlung bedurfte. Und doch ſind 
die größten Triebkräfte dieſer Wandlungen wenig zahlreich 
und einfach genug. Es war die Zunahme der Menſchen 
ſelbſt, der noch ſinnlich rohen Bevölkerung, innerhalb der 
urſprünglich engbegrenzten natürlichen Gemeinſchaften, welche 


der Titel ſonſt meldet. Im übrigen iſt der Austritt aus der Sippe wohl 
ſchon früh möglich geweſen, vgl. Caeſ. B. G. 6, 22; und ebenſo früh iſt 
es gewiß der Sippe ſchon möglich geweſen, ſich von einem ihrer Glieder 
loszuſagen, ſ. Brunner, R. G. 1, S. 92 ff., wo auch auf das Verfahren 
der chröne crüd hätte aufmerkſam gemacht werden können. 
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von der Geſchlechtsgemeinſchaft, jener kaum zu vermeidenden 
Stufe geſchlechtlicher Fortpflanzung bei begrenzter Zahl der 
Mitglieder Einer Familie, fortführte zur Bildung von Gruppen⸗ 
familien oder Geſchlechtern und zum ſchließlichen Aufkommen 
mehr oder minder vollkommener Einzelehen nach Mutterrecht. 
Es war fernerhin die Zunahme der wirtſchaftlichen Güter, wie 
ſie eine ſtets ſtärker angeſpannte Energie in die Hand des 
Menſchen gab, die von der Ehe nach Mutterrecht hinüber- 
leitete zur Ehe nach Vaterrecht, ohne indes die ſchützende Um⸗ 
hüllung der neuen monogamiſchen Familie durch die Sippen 
der Ehegatten abſtreifen zu können. Es war endlich die Be⸗ 
gründung einer wahrhaft durchgreifenden öffentlichen Gewalt 
und die durch ſie veranlaßte Zunahme der höchſten idealen 
Güter dieſes Daſeins, des Friedens, der Sittlichkeit und des 
Rechtes, welche der monogamiſchen Familie volle Macht gaben 
und offnen Weg, ſich eigenkräftig aus der Umklammerung 
der alten Sippen zu freier Entfaltung emporzuringen. 


Sweites Kapitel. 
Das Perfalfungsleben der Urzeit. 


I. 


Familie, Hundertſchaft und Volk ſind die mehr oder 
minder natürlich erwachſenen Träger des Staatsgedankens der 
germaniſchen Urzeit; ſie ſind die Organe der Verfaſſung. 

Wo hätte ſich überhaupt eine öffentliche Gewalt je ohne 
feſte Gründung auf das Zellengewebe der Familien entfaltet und 
weiter entwickelt? In germaniſcher Zeit bildeten ſchon die Familien⸗ 
haushalte nach Vaterrecht dieſe Zellen des ſtaatlichen Körpers. 
Der Vater und Gatte war der natürliche Herr der Familie; in 
ſeinem Schutz, und wenn ſie männlich waren, unter ſeiner kriege⸗ 
riſchen Verantwortung ſtanden alle dem Haushalt noch zuge⸗ 
thanen Kinder, ſtand ferner Ehegattin und nächſte weibliche Bluts⸗ 
verwandtſchaft von Vaterſeite, ſoweit ſie nicht verheiratet war. 

Außer dem Familienhaushalt, dem eigentlichen Kern des 
wirtſchaftlichen wie politiſchen Schaffens im Volk, kamen aller⸗ 
dings auch die Sippenverbände in der Organiſation des Staates 
noch in Betracht, doch nur mittelbar, als Bindeglieder der 
Familien zur höheren Einheit der Hundertſchaft. Sie beſtanden 
aus all denjenigen Haushalten, deren Blutsverwandtſchaft unter⸗ 
einander noch irgendwie nachweisbar war: denn Freundesblut 
wallt, und wenn es nur ein Tropfen iſt. Im übrigen gab ihnen 
dieſe Blutsverwandtſchaft noch einen ganz beſonderen Wert, 
nicht innerhalb der ſtaatlichen Organiſation, ſondern im Gegenſatz 


Das Verfaſſungsleben der Urzeit. 123 


zu ihr. Die Sippe war in vorgeſchichtlicher Zeit der Vorgänger 
des Staates geweſen; ſie hatte längſt vor aller öffentlichen Ge⸗ 
walt ihr beſonderes Recht gewieſen, ihren eigenen Frieden ge⸗ 
noſſen, ihre Mitglieder wirkſam verteidigt. Das geſchlechtlich⸗ 
ſtaatliche Intereſſe war älter, als die rein ſtaatliche Organiſation, 
und es wirkte im Staat der Urzeit noch mit tauſend An⸗ 
ſprüchen, in tauſend Überlebſeln fort. Sippenfrieden ftand 
neben Volksfrieden, Sippenfehde neben Volkskrieg, — von den 
freieren Aufgaben für die ſittliche und geiſtige Erziehung der 
Individuen gar nicht zu reden: ihnen ward noch ausſchließlich 
nur die Sippe, faſt ohne jede Einmiſchung des Staates, gerecht. 
Wer für die Periode der Urzeit nicht all dieſe weit veräſtelten 
Lebensformen der Sippe der Verfaſſung der öffentlichen Gewalt 
entgegenſetzt und deren gegenſeitige Beeinfluſſung ſorgſam ab— 
mißt, der verzichtet auf einen Einblick in Weſen und Wachſen 
der germaniſchen Staatsidee. 

Die höhere ſpeziell ſtaatliche Einheit über den Familien 
haushalten war die Hundertſchaft. Es iſt früher ihres wahr— 
ſcheinlich mutterrechtlichen Urſprungs gedacht worden; zur Zeit 
des Caeſar und Tacitus erſcheint fie als eine vornehmlich mili⸗ 
täriſche Abteilung von etwa 100 — 120 Familienhaushalten 
einer oder wohl faſt ſtets mehrerer Sippen, mit einem Be⸗ 
völkerungsſtand, den man auf etwa tauſend Seelen und höch⸗ 
ſtens dreihundert Krieger annehmen kann, zugleich als ein 
militäriſcher Rahmen, der im Verlaufe der damals beginnenden 
Seßhaftigkeit räumlichen Charakter zu gewinnen anfängt: einige 
Quadratmeilen Landes waren es, auf welchen jede Hundertſchaft 
Unterkunft fand, ſobald das Volk des Wanderns müde war. 

Eine Anzahl von Hundertſchaftsgemeinden endlich, durch— 
ſchnittlich wohl einige Dutzend, bildeten als Geſamtheit das 
Volk, die Grundlage eines beſonderen, für ſich ſtehenden, jouve- 
ränen Staatsweſens. Dabei war freilich das Band zwiſchen 
den Hundertſchaften nicht ſelten locker; namentlich in Zeiten 
ſtarker politiſcher Bewegung, in der Not des Auszugs oder im 
Wechſel kampfreicher Jahre trennte ſich gern dieſe oder jene 
Hundertſchaftsgemeinde ab, um einem anderen Volke zuzuziehen, 
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zerfiel wohl auch ein Volk nach Maßgabe ſeiner ſtreitenden 
Hundertſchaften gelegentlich in zwei Staatsweſen, die ſelbſtändig 
weiterlebten. 

Unter dieſen Umſtänden, bei ſolchem Schwanken einfachſter 
Verfaſſungsformen, iſt es ſchwer anzugeben, in wie viel Völker 
die Nation in jener Zeit zerfallen ſein möge. Tacitus zählt in 
der Überſicht ſeiner Germania ein halbes Hundert von Völker⸗ 
namen her; aber wer will ſagen, ob er Vollſtändigkeit erſtrebte 
und erreichte? 

Sicher iſt, daß der Volksſtaat ein verhältnismäßig kleines 
Gefäß politiſch ſelbſtändigen Lebens war; gewiß zählte er nicht 
mehr Genoſſen, als jetzt eine mittelgroße, in den Jahrhunderten 
unſerer mittelalterlichen Kaiſerzeit etwa eine unſerer größten 
Städte. 

Aber ebenmäßig erſcheint der Gliederbau des kleinen Volks— 
ſtaates. Den Familienhaushalt banden weſentlich natürliche, 
die Hundertſchaft zunächſt militäriſch-kameradſchaftliche, bald 
wirtſchaftlich-genoſſenſchaftliche, das Volk endlich die politiſchen 
Intereſſen. Schon war jene große Dreiteilung alles gemein- 
ſamen Wirkens geſchaffen, welche der Deutſche ſich bis auf den 
heutigen Tag als nationales Eigen gewahrt hat. 

Dieſer Aufbau erklärt, daß der Charakter des gemeinen 
Weſens durchweg der einer harmoniſchen Bewegung Aller gemäß 
ihrer natürlichen und gemeinſchaftlichen Bindung war; daß es 
Führer und Lenker des Volkes überhaupt und insbeſondere 
irgendwelche Vertretung des monarchiſchen Prinzips nur geben 
konnte, ſoweit dieſe Bindung es verlangte und zuließ. 

Der Lenker des Familienhaushalts war ohne weiteres im 
Hausvater gegeben. 

Die Hundertſchaft hatte einen Häuptling zum Führer; er 
wird in den Nachrichten der Alten meiſt princeps genannt, ein 
Wort, das man freigebig zumeiſt mit Fürſt überſetzt hat. 

Das Volk als Ganzes endlich bedurfte bei der geringen 
Entwicklung der ſtaatlichen Aufgaben nicht notwendig eines 
gemeinſamen, dauernd thätigen Herrſchers; es konnte ſehr wohl 
vom Rat der Häuptlinge geleitet werden; wo aber ein einheit- 
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licher Führer in beſondern Verhältniſſen not that, da ließ er 
ſich leicht der Zahl der Häuptlinge entnehmen. Es geſchah das 
faſt nur im Kriege; der führende Häuptling hieß und war dann 
der Herzog. Hielt man aber auf den Brauch eines einigen Ober— 
hauptes auch im Frieden, jo war dasſelbe, obwohl als König, 
geehrt, im Grunde doch nur ein beſonders bevorzugter Häupt— 
ling, ohne Herrſchermacht zu eignem Recht, doch alleinberechtigt 
als Vorſitzender in der Ratsverſammlung der Häuptlinge. 

So iſt der Häuptling der ordnungsmäßige Führer der 
Nation in germaniſcher Zeit, nur neben ihm, nicht eigentlich 
über ihm, kommt noch ein urzeitliches Königtum beſonders bei 
den Völkern des Oſtens in Frage. 

Der Häuptling einer Hundertſchaftsgemeinde wurde in der 
Verſammlung aller Genoſſen des Volkes, alſo durch alle Hundert⸗ 
ſchaften, gewählt. Aber die Wahl ſtand ſchwerlich unbedingt 
frei. Sie ging wohl in der Anerkennung des Erwählten der 
in Frage kommenden Hundertſchaft auf. Innerhalb der Hundert⸗ 
ſchaft wiederum beſaß nicht jeder Genoß der Gemeinde gleich 
nahen Anſpruch auf die Würde. Das Anrecht war von altersher 
erblich in gewiſſen Familien, vielleicht in meiſt nur Einem 
Geſchlecht; doch gab nur hervorragende Tüchtigkeit inner⸗ 
halb dieſer Familien die Ausſicht auf Erhebung zum Führer. 
Wer dann zum Häuptling gewählt war, dem blieb die Anwen— 
dung und Abgrenzung ſeiner Gewalt nach Zeit und vielfach 
auch nach Umfang der Befugniſſe überlaſſen: denn er beſaß 
das Vertrauen des Volkes, er hatte es erworben in der Aner- 
kennung edler Abſtammung von altersher wie in der Würdigung 
eigner Verdienſte. 

Es war ſomit keine bis ins kleinſte abgekartete, nach allen 
techniſchen Erwägungen und Erfahrungen etwa unſeres viel⸗ 
wählenden Zeitalters ausgeſtattete Ordnung, durch welche der 
Häuptling berufen ward. Er wurde überhaupt nicht ſo ſehr 
berufen, als er nach Geburt und Verdienſt unter dem Beifall 
der Gemeinde, welcher er angehörte, in den Beruf des Herrſchers 
hineinwuchs. Dieſer Charakter der Wahl erklärt es, daß auch 
andere Volksgenoſſen, außerhalb der Angehörigen der edlen 
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Geſchlechter, nicht als grundſätzlich von der Würde des 
Häuptlings ausgeſchloſſen gedacht ſein mochten. Es iſt damit 
nicht anders, als ſpäter im Mittelalter. Stets wurden die 
Herrſcher unſerer großen Kaiſerzeit bis zu den Staufern aus 
höchſtem Geſchlecht gewählt, und Sohn folgte auf Vater, ſo 
lange die natürliche Reihe der Generationen es zuließ. Als 
aber der Verfaſſer des Sachſenſpiegels in der Zeit Kaiſer 
Friedrichs II. die geſetzlichen Bedingungen für das paſſive 
Wahlrecht zur Krone feſtzuſtellen ſuchte, da fand er gleichwohl 
keine anderen als zu Recht beſtehend, denn die, daß der König 
frei ſein müſſe und echt geboren. 

Die Art der Wahl des Häuptlings bezeichnet ſchon das 
Weſen feiner Würde. Er war der Vertrauensmann der Ge- 
meinde: er war ihr Führer allenthalben, für die Geſchäfte 
innerhalb der Gemeinde ſelbſt wie für die gemeinſamen Ver⸗ 
handlungen aller Hundertſchaften im Volk, im Frieden wie im 
Kriege: es gab keine denkbare Begrenzung ſeiner Befugnis, 
Gutes zu wirken überall; er war nicht ſo ſehr Beamter, wie 
Vertreter ſeiner Genoſſenſchaft. 

Gleichwohl läßt ſich der Kreis der gewohnheitsmäßigen 
Berufsthätigkeit des Häuptlings an der Hand gleichzeitiger 
Nachrichten umſchreiben. Drei Gruppen treten hervor: der 
Häuptling war der Schutzwalt, der Gerichtsvorſtand und der 
Heerführer ſeiner Gemeinde. 

Wer nur immer in der Hundertſchaft unmündig war und 
des Schutzes ſeiner Geſippten entbehrte, der genoß den Schutz des 
Häuptlings, und als ſtellvertretender Schutzherr aller Genoſſen 
empfing dieſer, wie unzählige auf die verſchiedenſte Weiſe be⸗ 
gründete Schutzgewalten des Mittelalters nach ihm, der Sitte 
nach zu beſtimmter Jahreszeit Geſchenke an Vieh oder Schmuck, 
an Kleidung und Unterhalt. Auch Ehrenpflichten lagen ihm 
als dem oberſten Schutzwalt der Gemeinde ob; er übte genoſſen⸗ 
ſchaftliche Gaſtfreundſchaft gegenüber Fremden, und gern über⸗ 
ließ man es ihm, die wehrhaften Jünglinge der Gemeinde dem 
verſammelten Volk zur Aufnahme in den Heeresverband der 
Erwachſenen vorzuſtellen. 
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Als Gerichtsvorſtand war der Häuptling vor allem Schieds⸗ 
richter der Genoſſen !; ſeine gütliche Vermittlung ſollte erbeten 
werden, ehe man ſich zum ſcharfen Rechtsgang der Geſchlechter⸗ 
fehde oder zur förmlichen Gerichtsverhandlung entſchloß. Kam 
es aber zu richterlichem Entſcheid, ſo war es wieder der Häupt⸗ 
ling, welcher der Gerichtsgemeinde vorſtand und zum Zeichen 
ſeiner geſetzmäßigen Leitung einen Teil der öffentlichen, an die 
Gemeinde fallenden Strafen wegen Friedensbruchs erhielt. 

Im Kriege endlich war der Häuptling der geborene Führer; 
er war verantwortlich für die Mannszucht und Tapferkeit der 
Hundertſchaft, wie ihm wiederum die einzelnen Familienväter 
für die kriegeriſche Tüchtigkeit der Söhne hafteten. Führte der 
Häuptling zum Kampfe, ſo führte er auch zur Beute; unter 
ſeiner Aufſicht ward verteilt, was nach Kriegsrecht gewonnen 
war, nicht zum letzten das Land zur Weide und zu feſterer 
Nutzung im Anbau. 

Dabei war es nicht mehr die alte, natürlich⸗patriarchaliſche 
Gewalt des früheren Alteſten im Teilgeſchlechte nach Mutter⸗ 
recht, unter deren Wirkung der Häuptling Gehorſam fand; 
er gebot kraft eines amtlichen, aus kriegeriſchem Daſein ent⸗ 
wickelten Befehlsrechtes. Das iſt die älteſte Form des Bannes, 
der ſpäteren Amtsgewalt der deutſchen Könige; verwandt mit 
griechiſchem Pwrn, lateiniſchem fama, fari, fanum wird das 
Wort Bann noch in merowingiſcher Zeit als feierliches Befehls⸗ 
wort des Königs gedeutet. 

Wer wollte aber neben dem militäriſchen Urſprung jenen 
andern Quell der Häuptlingsgewalt in germaniſcher Zeit ver⸗ 
kennen, der weit über die Periode des Tacitus und Caeſar 
hinausführt in ein vorgeſchichtliches Zeitalter deutſcher Ge⸗ 
ſchlechterverfaſſung nach Mutterrecht. In ſeinen weitgehenden 
Befugniſſen als Schutzherr der Gemeinde erſcheint der Häupt⸗ 
ling nur als Nachfolger des alten Geſchlechtsälteſten der Vor⸗ 
zeit, und auch ſeine ſchiedsrichterliche, ſpäter gerichtliche Stellung 
wie ſeine militäriſche Führerſchaft ſind in ihren Anfängen dem 
Gewaltbereich des Alteſten entnommen. Selbſt noch in den 
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früheſten, für uns erreichbaren deutſchen Bezeichnungen des 
Häuptlings klingt der Zuſammenhang nach: thünginus heißt 
er bei den Franken: der Alte, Verehrungswürdige, und nicht 
anders bei den Angelſachſen: ealdor. 

Neben dieſen Wörtern älteſter Bildung iſt aber ſchon eine 
jüngere Bezeichnung hunno für den Häuptling früh und gleich— 
mäßig vorhanden bei Franken wie bei Sachſen und Frieſen, 
bis ſie ſchließlich nahezu Gemeingut der deutſchen Stämme 
wird; ihrer Bildung nach kehrt fie in dem gotiſchen hundafaps 
wieder und bezeichnet den militäriſchen Anführer der Hundert⸗ 
ſchaft!. Es ergiebt ſich ſomit eine Wandlung der Be⸗ 
zeichnungen, welche der Wandlung der Befugnifje des Häupt⸗ 
lings, ja der Wandlung des Weſens der Hundertſchaftsgemeinde 
überhaupt entſpricht. Die Hundertſchaft, urſprünglich allem 
Anſchein nach die gentiliciſche Unterabteilung des Volkes nach 
Mutterrecht, war mit dem Aufkommen des Vaterrechts ihres 
alten natürlichen Charakters entkleidet worden, trotzdem aber 
ihrem äußeren Umfang nach erhalten geblieben infolge ihrer 
gleichzeitigen taktiſchen Bedeutung als Unterabteilung des Volks⸗ 
heeres: nicht anders verſchob ſich auch die Bedeutung ihres 
Alteſten, er ward aus einem Thunginus oder Ealdor zum 
Hunno, und die kriegeriſchen, noch ſpäter auch die gericht- 
lichen Befugniſſe überwucherten allmählich den älteſten, genti⸗ 
liciſchen Beſtand ſeiner Rechte. 

Gleichzeitig ging eine weitere, noch folgenreichere Wandlung 
im Weſen der Führergewalt vor. Der Alteſte der Geſchlechter⸗ 
verfaſſung war der jeweilig älteſte Mann des Geſchlechtsver⸗ 
bandes, ein buchſtäblicher Alteſter geweſen; in geſchichtlicher 
Zeit dagegen finden wir die Würde des Häuptlings der Regel 
nach ohne irgendwelche Bezugnahme auf das Alter nur an ein 
edles Geſchlecht der Gemeinde geknüpft. Wie vollzog ſich die 
Wandlung? Keine geſchichtliche Kunde meldet davon, doch 
klären verwandte Erſcheinungen auf dem Gebiete der ver⸗ 
gleichenden Völkerkunde den Hergang auf. Nirgends ſehen wir 
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da das Vaterrecht früher Raum gewinnen, als unter dem per⸗ 
ſönlichen Einfluß, in der perſönlichen Nähe der hervorragendſten 
Männer. Die Alteſten der Übergangsperiode von Mutter- zu 
Vaterrecht mußten es naturgemäß zuerſt durchſetzen, daß ihre 
Stellung, ihre Würde, ihr Beſitz nicht, wie Rechtens, auf die 
Söhne ihrer Schweſtern, ſondern auf ihre eigenen Söhne über⸗ 
gingen. So begründeten ſie unter wahlartiger Zuſtimmung der 
Genoſſen ihres Geſchlechtes die erſte Familie nach Vaterrecht; 
und war das Glück gut und reichte das perſönliche Verdienſt 
zur Veranlaſſung erneuter Zuſtimmung der Genoſſen auch bei 
ſpäteren Generationen aus, ſo erhielt ſich das Vorrecht der 
Familie: es ward zum Adel. So entſtand jene Auswahl von 
Familien gemeinſamer vaterrechtlicher Abkunft, an welche noch 
ſpäteſte Generationen der Gemeinde dem Herkommen nach das 
Anrecht auf die Häuptlingswürde knüpften, und der Ausdruck 
König, ahd. kuning von kunni das Geſchlecht, ward zur 
wohlverſtändlichen Bezeichnung auch der Würde des Häuptlings. 

Wie aber unterſchied ſich da die Stellung des Häuptlings 
noch von der des Königs? In der That fehlt der begriffliche Unter⸗ 
ſchied, will man ihn aus dem Weſen der Herrſchaft entwickeln; 
nur in der Ausdehnung derſelben liegt die Verſchiedenheit, jo- 
weit fie ſich als politiſch weſentlich bezeichnen läßt. Wenn der 
Häuptling über die Hundertſchaftsgemeinde gebot, ſo gebot der 
König über die Volksgemeinde; doch war es nicht ausgeſchloſſen, 
daß er zugleich eine Hundertſchaft führte. Nicht umſonſt wird 
der Häuptling auch als truhtin, der König auch als thiudans 
bezeichnet: beides ſind adjektiviſche Bildungen, deren erſte die 
Leitung einer Kriegerſchar (truht), deren zweite die Leitung 
eines Volkes (thiuda) bedeutet: das Weſen der beiderſeitigen 
Führung aber wird nicht verſchieden gedacht. 

Iſt es ſo unmöglich, in der Herrſchergewalt des ger⸗ 
maniſchen Königs der Urzeit weſentlich andere politiſche Befug⸗ 
niſſe zu entdecken, als ſolche, in deren Ausübung wir den 
Häuptling im Frieden und den als Herzog führenden Häupt⸗ 
ling im Kriege getroffen haben, ſo verdankt der König doch 
dem dauernden Vorſitz im Häuptlingskollegium une Volkes 
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eine Anzahl von wichtigen Vorrechten, welche vornehmlich auf 
ſacralem Gebiete gelegen zu haben ſcheinen. Denn wenn der 
Vorſitzende in dem Häuptlingsrat eines königsloſen Volkes je⸗ 
weilig mit einem Prieſter ſeines Volkes zuſammentrat, um den 
Göttern die öffentlichen Opfer zu weihen, ihren Willen durch 
Wahrzeichen zu erforſchen, die Verletzung ihrer Gebote durch Be⸗ 
ſtrafung Ungehorſamer zu ſühnen, ſo fielen dieſe Pflichten im 
Königsſtaat dem Könige ohne weiteres dauernd zu. Indem 
ſie ſich aber an eine beſtimmte Perſon, an die Abfolge einer 
beſtimmten Familie ketteten, bedurfte es nicht mehr der heiligen 
Familientradition beſondern Prieſtertumes: das Königsgeſchlecht 
als ſolches konnte zugleich Prieſtergeſchlecht ſein, und war es. 

Eine in ihrer Bedeutung nicht zu unterſchätzende Verbin⸗ 
dung. Zwar wurde auf dieſe Weiſe auch jeder Unwille der 
Gottheit vom unbefriedigten Volke dem königlichen Hauſe zur 
Laſt gelegt, und nicht ſelten fielen darum Könige bei öffent⸗ 
lichem Unglück, bei Mißwachs und Hungersnot, bei Niederlage 
und Sterben der Wut des Volkes zum Opfer. Doch ungleich 
größer waren die moraliſchen Vorteile der Vereinigung. Der 
König, welcher zugleich Prieſter ſeines Volkes war, galt nicht 
bloß als ſein geborener Führer im Kriege, ſein gegebener Be⸗ 
rater im Frieden; er war zugleich der Hort der geiſtigen Über⸗ 
lieferung, der Vertraute einer höheren Macht, der Geliebte der 
Götter. Wer kannte noch den Urſprung ſeines Geſchlechtes? 
Führten ſeine Anfänge nicht gar über die gemeine Wirklichkeit 
dieſer Welt hinaus in die ewigen Hallen der Himmliſchen? 
War er nicht gottgeboren, wie er höheren Geiſtes voll erſchien? 
Die Schauer des Geheimniſſes woben ihren Schleier um das 
königliche Haupt: das Prieſtertum hob den König leicht über 
Bedeutung und Kraft einer bloß häuptlingsartigen Herrſchaft. 

Täuſcht aber nicht alles, ſo war die Verbindung von 
Königtum und Prieſtertum eine urſprüngliche. Denn wenn die 
Häuptlingsgewalt in ihren Anfängen zurückführt auf die natür⸗ 
liche Hoheit des Geſchlechtsälteſten, ſo kann die beſondere 
Stellung des Königs und ſeiner Familie nur anknüpfen an die 
natürliche Hoheit des Alteſten des Urgeſchlechtes, des ſpäteren 
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Alteſten im ganzen Stamme und Volke. Iſt dies der Fall!, ſo 
wäre das Königsgeſchlecht zugleich der natürliche Bewahrer der 
urſprünglichen Familienheiligtümer des Volkes geweſen, die 
nunmehr, zum Stammesheiligtum erweitert, die Grundlage der 
öffentlichen Kulte geworden, und ſein Prieſtertum wäre ein 
durchaus originäres, ein weſentlicher Beſtandteil des Königtums 
überhaupt. 

Das ſind naheliegende Vermutungen, welche jedenfalls der 
Einen Bedingung entſprechen, an der für alle tieferen Er⸗ 
wägungen über das Weſen des älteſten Königtums feſtzuhalten 
ſein wird: der Forderung, daß nur ganz allgemein wirkende 
Vorausſetzungen zur Erklärung der Entwicklung monarchiſcher 
Gewalt in Betracht gezogen werden ſollten. Denn allgemein 
war dieſes Königtum einſt bei den Germanen vorgeſchichtlicher 
Zeit, und darum natürlich erwachſen, wie die organiſchen Bil⸗ 
dungen des Lichts und der Sonne, und die Erſcheinungen und 
Beiſpiele desſelben, welche wir in geſchichtlicher Zeit weſentlich 
nur noch bei den Völkern des Oſtens kennen lernen, waren nicht 
Grundlagen zukünftig wichtigerer Gebilde, ſondern Überlebſel einer 
reicheren Vergangenheit. Aber auch bei den Weſtgermanen finden 
ſich noch Reſterſcheinungen früherer königlicher Herrſchaft vor?. 
Auch läßt ſich noch eine begründete Anſicht darüber aufſtellen, 
in welcher Weiſe das alte Königtum bei den Weſtgermanen zu 
Grunde gegangen iſt. Die Burgunden des vierten Jahrhunderts, 
ein oſtgermaniſcher Stamm, der ſeit ſeiner Wanderung an die 
Rheinufer unter ſtarken weſtgermaniſchen Einfluß geraten, er⸗ 
ſcheinen zwar noch von Königen geleitet, aber deren Anſehen 
leidet ſtark unter dem Emporkommen eines beſonderen höchſten 
Prieſtertums, und die Gefahr droht, daß die königliche Würde 
von demſelben erſtickt wirds. Die Trennung der prieſterlichen 


1 Einzelne Völker werden geradezu mit dem Namen ihres Königs⸗ 
geſchlechtes genannt; Brunner, R. G. 1, 121. 
2 Königliche Geſchlechter, vgl. Schröder R. G. S. 18, 14; Brunner 
R. G. 1, 123. Zum Ochſengeſpann der Merowinge ſ. Grimm R. A. S. 243. 
3 Ammian. Marcell. 28 c. 5 8 14. Der umgekehrte Fall — Müllen⸗ 
hoff, Zeitſchr. f. d. Altert. 10, 556 f.; 12, 347 — iſt unwahrſcheinlich. Vgl. 
neuerdings auch Koegel in den Beitr. zur Geſch. der Deutſchen Sprache 16, 
510 ff. (1892). 98 
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Funktionen vom Königtum hat aller Wahrſcheinlichkeit nach 
im Weſten der germaniſchen Völkermaſſe zur Beſeitigung der 
Königswürde geführt. Doch war das Zeitalter der Einherr— 
ſchaft mit nichten gänzlich vergeſſen. Immer wieder in den 
Gezeiten großer Entwicklung, in den Perioden willensbewußten. 
Angriffes und ſchwieriger Abwehr erwachte das Andenken an 
die einftige Einheit der Führung. Und ſtand in ſolcher Lage 
ein Herzog auf unter den Häuptlingen des Volkes, jo legten es 
alte Erinnerungen ihm doppelt nahe, ſeine zeitweiligen Macht⸗ 
befugniſſe wiederum zu dauernden zu geſtalten. Es geſchah in 
Verſuchen, wie wir ſie am früheſten bei Brukterern und Cheruskern, 
bei Markomannen und Hermunduren, ſpäter an vielen andern 
Beiſpielen verfolgen können; die großen Namen Armins und 
Marobods gehören dieſer Entwicklung an. Doch niemals erwachte 
in dieſen Vorgängen wiederum das alte Königtum prieſterlichen 
Charakters zu friſchem Leben; das neue Königtum war uſur⸗ 
patoriſch, es blieb zunächſt revolutionärer Natur. Seine Ent⸗ 
ſtehung verſuchte man ſpäterhin bei den Sachſen dadurch zu 
vereiteln, daß man den Herzog dem Rate der Häuptlinge durch, 
Los, nicht durch Wahl des Tüchtigſten entnahm. Vergebenes 
Bemühen! Der Zug der Zeit ging auf militäriſche Einheit und 
Zuſammenfaſſung, ſeit Römer und Germanen ſich an Rhein 
und Donau gegenüberſtanden, und der Notwendigkeit dieſer 
kriegeriſchen Zuſammenfaſſung entnahm das neue Königtum 
einen Rechtsgrund ſeines Weſens und ſeiner Anſprüche, wie 
ſie ihm die frühere, ganz anders geartete Geſchichte der Nation 
niemals hätte gewähren können. 


II. 

Doch wäre es weit gefehlt, ſich die gemeinſamen Intereſſen 
des Volkes auch in früher Vorzeit anders als vornehmlich 
kriegeriſch vorzuſtellen. Von jeher zeigt ſich der Germane als 
Krieger mit Leib und Seele, ſoweit unſere früheſten Quellen 
noch einen Ausblick in die Nebel vorgeſchichtlicher Zuſtände ge- 
ſtatten; kriegeriſch war ſein Glaube, ſeine Götter waren Helden, 
ſein Himmel ein Kampfgefild. Auch der Staat war nur ein 
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Erzeugnis heeresgemäßer Zuſammenfaſſung der natürlichen 
Gliederungen; noch war die Volksverſammlung zum guten Teil 
Heerſchau, noch war der kriegeriſche Auszug die einzige Form, 
in der die politiſche Souveränetät in volle Erſcheinung trat, 
und der Einzelne gehörte dem Staatsweſen ſeines Volkes nur 
an, indem er Heeresmann war: der Unfreie aber ward frei 
und Volksgenoß, ſobald man ihm die Waffe darbot. 

Der Geſichtspunkt militäriſcher Organiſation und Macht⸗ 
verteilung iſt daher maßgebend auch für das politiſche und wirt- 
ſchaftliche Verſtändnis des Volksſtaates. 

Das Volksheer, dem alle Freien angehörten, war bei den 
Germanen des Weſtens dem Grundſatze nach ein Heer zu Fuß: 
ſchon wirkte hier die erlangte Seßhaftigkeit und der Übergang 
zu höheren Formen wirtſchaftlicher Kultur beſtimmend ein; nur 
ausnahmsweiſe kamen neben den Mannen zu Fuß ſtärkere Ab⸗ 
teilungen zu Roß in Frage. Die Germanen des Oſtens da- 
gegen waren der Mehrzahl nach noch Reitervölker, mochten ſie 
als Goten die weiten Flächen des Weichſelthals, mochten ſie als 
Wandalen die ſonnverbrannten Pußten Pannoniens auf ſchnellem 
Roſſe durcheilen. Ihr noch nicht völlig abgelegter Charakter 
als Wanderhirten, das Bedürfnis berittener Herdenwacht, gab 
hier auch militäriſch den Ausſchlag. 

Genauer bekannt iſt für die Epoche der Urzeit nur die 
taktiſche Organiſation der Germanen zwiſchen Rhein und Elbe, 
alſo jenes Teiles der Nation, bei welchem die durchgreifenden 
Formprinzipien in der Gliederung des Fußvolkes zu ſuchen 
find. Da finden ſich ſehr einfache Grundſätze. Jede Hundert— 
ſchaft bildete eine taktiſche Einheit, welche ſich aus Familien— 
haushalten und Sippen zuſammenſetzte. Sippenweiſe traten 
die Familien an, ſie bildeten einen quadratiſchen oder rechteckigen 
Gewalthaufen im Hundertſchaftsverhältnis, deſſen ſtärkſte Seite 
dem Feinde zugewandt war. An dieſer Seite haben wir ver⸗ 
mutlich auch den Hunno, den Häuptling, zu ſuchen. 

Hundertſchaft neben Hundertſchaft zum Volk geordnet 
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ſtellten dieſe Gewalthaufen ſich auf, gradenwegs drangen ſie 
unaufhaltſam in die feindliche Ordnung; gar wenig zu komman⸗ 
dieren gab es da für die einzelnen Häuptlinge wie für den 
Herzog; durch das Beiſpiel perſönlicher Tapferkeit vornehmlich 
mußten die Führer wirken. 

Neben dem Fußvolk beſtand auch bei den weſtlichen Ger- 
manen eine Reiterei, ſogar in doppelter, ſehr eigentümlicher 
Ausbildung. Es war die Parabatenreiterei und es waren die 
berittenen Gefolge der Häuptlinge, des Herzogs, des Königs. 

Die Parabatenreiterei wurde zu je fünfzig Reitern aus 
jeder Hundertſchaft formiert, dadurch aber auf das Doppelte der 
Mannſchaft gebracht, daß es jedem Reiter freigeſtellt ward, ſich 
aus den kräftigſten Kriegern der Hundertſchaft einen Fußgänger 
als Beigänger (Parabaten) zu wählen. Die Parabaten bildeten, 
leicht bewaffnet, die Aufnahmeſtellung für die Reiterei im Kampf; 
führten die Reiter größere Bewegungen aus, ſo ſchloſſen ſie ſich 
ihnen an, indem fie ſich, jeder neben ſeinem Reiter laufend, an 
den Mähnen der Roſſe feſthielten. 

Ohne Zweifel eine Art der Reiterei, welche kavalleriſtiſch viel 
zu wünſchen übrig läßt. Schon die Beigabe der Parabaten zeigt, 
wie die Germanen ſelbſt über fie dachten. Zum Überfluß wiſſen 
wir aus römiſcher Quelle, daß die Mannſchaft nicht einmal 
Doppelvolten reiten lernte, und daß ſie ſich alter Gewohnheit 
folgend ſtets nur vom linken Flügel aus mit halb rechts — 
vermutlich im Beginn der Schlacht — auf den Feind zu ſtürzen 
pflegte. Es war eine alte, wohl im Abſterben begriffene Ein⸗ 
richtung, ein Reſt einſt nomadiſcher Zeiten. 

Ganz anders die berittenen Gefolge der Führer. Aus. 
militäriſchem Bedürfnis entwickelt, gewannen ſie bald einen viel 
allgemeineren Charakter und hatten eine unendlich lange, ſtets. 
ehrenvoll bleibende Zukunft von Umformungen vor ſich. 

Es mag ſein, daß es urſprünglich jedem germaniſchen 
Volksgenoſſen geſtattet war, ſich mit einem kriegeriſchen Geſinde 
von Landsleuten zu umgeben. Es war eine Einrichtung, die 
geduldet werden konnte, ſo lange ſie nicht übermächtig ward. 
Zu einer wirklich ſtehenden, verfaſſungsmäßig ſteis wichtigeren 
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Erſcheinung brachten es aber nur die Gefolge der Führer; und 
es bleibt zudem wahrſcheinlich, daß ſtets nur fie allein vor— 
handen waren: denn wer hätte die Koſten ſo großen militäriſchen 
Unterhalts beſtreiten können außer dem Adel, außer den Fa⸗ 
milien der Häuptlinge und des Königs? 

Das Gefolge war eine urſprünglich rein militäriſche Ein⸗ 
richtung, und noch zur Zeit des Tacitus, ja noch viel ſpäter 
überwiegt durchaus der kriegeriſche Charakter. Der Gefolgsmann 
heißt wohl Degen, d. h. urſprünglich Kind: Degen aber ward 
ſpäter gebräuchlich zur Bezeichnung kühnen Heldentums. Zu 
kriegeriſchem Zweck ließen ſich daher die Volksgenoſſen in das 
Gefolge eines Häuptlings aufnehmen: ſei es als erprobte 
Kämpfer oder als Lehrlinge. Im erſteren Fall galt ihr Ein⸗ 
tritt vor allem dem kriegeriſch perſönlichen Schutz der Gefolgs⸗ 
herren, ſowie dem freien Dienſt in deſſen Hausweſen während 
friedlicher Zeiten. Im letzteren Falle bildete das Gefolge die 
hohe Schule des Knaben in Manneszucht und Führung der 
Waffen, wie in edlem Auftreten und feinem Anſtand: und 
es drängten nach ihm alle, deren geſellſchaftliche Herkunft und 
perſönliche Haltung ſchönere Hoffnungen weckten. Der Häupt⸗ 
ling aber, deſſen Haushalt ſich über ein großes Gefolge aus⸗ 
dehnte, war ſtolz auf Kriegsruhm und Adel ſeiner Genoſſen; 
als reicher Ringſpender erſchien er ſeinem Ehrengeleit im Frieden, 
als tapferer Vorkämpfer ſeiner Leibwache im Sturme. Das 
Gefolge war an ihn gekettet durch heiliges Treuband; wie eine 
Familie betrachteten ſich ſeine Mannen, und gern hörten ſie ſich 
ſeine Magen oder Vettern nennen, denn ſie waren losgetrennt 
vom Schutz ihrer Sippe, frei in den Wald geſtellte Leute, 
Hagastalde (Hageſtolze), und fie vereinten ſich um ihren Herrn 
gleichſam zu einem neuen Geſchlecht von Brüdern. Streng 
aber, wie ein Hausherr in der Familie, waltete der Ge⸗ 
folgsherr über ihnen; unbedingt waren die Mannen ihm unter⸗ 
geordnet, und ihre Treue ſollte ſich bewähren bis in den Tod. 

Es iſt einer der großartigſten Züge ſpezifiſch germaniſcher 
Lebensauffaſſung, welcher in der Bildung dieſer Gefolge mit⸗ 
ſpricht, der Zug der Treue. Unverſtanden dem Römer, uner⸗ 
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läßlich dem Germanen, beftand es ſchon damals, jenes ewig 
wiederkehrende deutſche Bedürfnis engſter perſönlicher An⸗ 
einanderkettung, vollen Aufgehens ineinander, gänzlichen Aus⸗ 
tauſches aller Strebungen und Schickſale: das Bedürfnis der 
Treue. Die Treue war unſern Altvordern nie eine beſondere 
Tugend, ſie war der Lebensodem alles Guten und Großen: auf 
ihr beruhte der Lehnsſtaat des früheren, auf ihr das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen des ſpäteren Mittelalters, und wer wollte ſich 
die militäriſche Monarchie der Gegenwart denken ohne Treue? 

Auch die beſondere Treue des Gefolgsweſens iſt ſo bald nicht 
verſchollen; ſie tönt tauſendfach noch heute wider in Sage und 
Lied; unſere großen Epen, vorab auch hier das Nibelungenlied, 
entnehmen dem Treuverhältnis des Gefolgsmanns ihre tragiſchſten 
Konflikte; und noch in den dichteriſchen Geſtaltungen des 
karlingiſchen Sagenkreiſes wie der Artustafel bewährt die Ge⸗ 
folgstreue die alte Zaubermacht geſtaltungskräftigen Wirkens. 

Aber man ſang nicht bloß von ihr, man lebte in ihr. 
Das Gefolge der Frankenkönige, die Hofgeſellſchaft der großen 
Karlinge, die ſtaatsmänniſche und kriegeriſche Umgebung 
unſerer mittelalterlichen Kaiſer, das Perſonal der Central⸗ 
verwaltungen unſerer Fürſten ſeit dem vierzehnten und fünf- 
zehnten Jahrhundert ſind nichts als Umformungen des alten 
germaniſchen Gedankens. Denn darin beruhte die wunderſame 
Lebenskraft der Einrichtung, daß ſie nicht in wandelbare 
politiſche oder auch moraliſche Grundlagen ihre Wurzeln ſenkte, 
ſondern in dem Urgrund wurzelte germaniſchen Weſens ſelbſt, 
in dem Bedürfnis der Treue. 


III. 


Wie beim Gefolge, ſo war auch ſonſt der Übergang von 
militäriſchen zu anderweiten, wirtſchaftlichen wie politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen in germaniſcher Urzeit nicht ſchwierig. Nil agunt nisi 
armati: es iſt ein Wort des Tacitus, das jeder Darſtellung 
des germaniſchen Staats- und Volkslebens als Motto vorgeſetzt 
werden kann. Wie das Gefolge zu anfangs nebenſächlich, ſpäter 
weſentlich politiſcher und adminiſtrativer Bedeutung gelangte, 
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ſo war die Hundertſchaft ſchon zur Zeit Caeſars zugleich die 
wirtſchaftliche Einheit des Volkes geworden, knüpften ſich an 
ihre militäriſche Bedeutung ökonomiſche Folgen, welche von 
Jahrhundert zu Jahrhundert ſchwerer wogen. 

In der Urzeit hatten die Germanen Eigentum des Einzelnen 
nur an Fahrhabe gekannt. Es waren die Herdentiere der Weide 
geweſen, auch mancherlei Gerät und Hausrat, Schmuck und 
Gewaffen, darunter gewiß viele Stücke erinnerungsreicher 
Kriegsbeute. Zur Weide der Herden bedurfte man allerdings 
ausgedehnter Landreviere, aber ſie waren ſchwerlich jemals in 
das perſönliche Eigentum irgend eines Volksgenoſſen über⸗ 
gegangen, man benutzte ſie gemeinſam, und vielleicht war nur 
Volk gegen Volk, vielleicht auch ſchon Hundertſchaft gegen 
Hundertſchaft in den Revieren abgegrenzt. 

Dieſer Zuſtand gehört aber, wenigſtens bei den Weſt— 
germanen, ſchon in caeſariſcher Zeit der Vergangenheit an. 
Enger gedrängt ſaßen die Völker, und zwiſchen Weſer und 
Rhein wie jenſeits des Rheines zeigten die freien Flächen und 
Thalränder der einzelnen Volksgebiete überall ſchon Spuren vor⸗ 
deutſchen Anbaus. So wies das Land ſelbſt einſchmeichelnd 
und belehrend hin auf eine Notwendigkeit, welche die engere 
Begrenzung des Nahrungsſpielraums an ſich gebieteriſch forderte, 
auf den Übergang zu einem Leben primitiven Ackerbaus neben 
der altnomadiſchen Nahrung. Indem ſich die Germanen nun 
langſam dem Anbau hingaben, bedurften ſie einer Verteilung 
der Grundlage desſelben, des Landes. 

Wie ſollte man ſie vornehmen? Das Land war ſpeer⸗ 
gewonnenes Gut, wie andere Beute; es war ſelbſtverſtändlich, 
daß es wie dieſe im Rahmen der militäriſchen Gliederung zur 
Ausgabe gelangte. 

Caeſars Nachrichten vermitteln uns noch die urſprünglichſte 
Art, in welcher der Gedanke durchgeführt ward. Herzog! und 
Häuptlinge des Volksſtaates verteilen das Land unter die Hundert⸗ 


1 Magistratus nach Caeſar. Gedacht iſt wohl an den Herzog, vgl. 
B. G. 6, 23: in pace nullus est communis magistratus. 
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ſchaften; indem dieſe ihren Landteil in Empfang nehmen, vollzieht 
ſich die erſte räumliche Gliederung des Volkes. Aber noch war man 
weit davon entfernt, nun innerhalb der Hundertſchaften eine 
weitere eingehende Verteilung vorzunehmen. Vielmehr baute man, 
wenigſtens bei den ſwebiſchen Völkern, das Land noch gemeinſam 
an, und verteilte erſt den Segen des Herbſtes unter die ge— 
noſſenſchaftlichen Haushalte. Nirgends aber waren die den 
Hundertſchaften zugewieſenen Gebiete ſchon im feſten Beſitz der⸗ 
ſelben, jährlich wechſelte man ſie, und in mehr oder minder 
regelmäßiger Folge bewirtſchaftete ſo jede Hundertſchaft einmal 
jedes Stück des völkerſchaftlichen Bodens. 

Ein noch ganz urſprüngliches Syſtem der Landnutzung, 
das ſchon fünf Generationen ſpäter, zur Zeit des Tacitus, 
engerer Vertrautheit mit dem heimiſchen Boden gewichen war. 
Jetzt wechſelten die Hundertſchaften nicht mehr die einzelnen 
Teile des Volksgebietes; feſt ſaßen ſie in einem derſelben, und 
ſchon konnten fie die paar Quadratmeilen mit ihrem Beſtand 
an Wald und Hag, an Heide und Sumpf, an Felsſtürzen und 
Moräſten, auch an verſtreuten Weideplätzen und ſpärlichem Rott⸗ 
land ihre engere Heimat nennen. 

Innerhalb der Hundertſchaftsgebiete aber hatte bereits eine 
weitere Verteilung des Grundes und Bodens ſtattgefunden. 
Landſtrecken für den Häuptling, wo nötig auch für den König, 
waren ausgeſchieden, ein heiliger Hain war etwa für den Kult 
des Gottes wie zur Nahrung ſeiner weisſagenden Roſſe be⸗ 
ſtimmt, und auf dem höchſten Bergrücken hatte man hier und 
da, wo lautere Quellen floſſen oder weite Halden zur Weide 
luden, gemeinſame Zufluchtsſtätten für Menſchen und Vieh ab⸗ 
gegrenzt und mit gewaltigen Ringwällen aus zuſammen⸗ 
geſchleppten Steinen befeſtigt. Auch der größere Teil des 
übrigbleibenden Landes unterlag ſchon nicht mehr völlig gemein⸗ 
ſamer Nutzung. Die einzelnen Familienhaushalte hatten ſich, 
meiſt nach Sippen, aus ihr ausgeſondert, ſie hatten ſich zu engeren 
Wirtſchaftsgemeinſchaften zuſammengethan und bebauten nun hier 
oder dort das Land nach Anweiſung des Häuptlings unter Zu⸗ 
ſtimmung der Hundertſchaftsgemeinde. Doch waren ſie an dieſe 
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Wirtſchaftsplätze, die ſpätern Dörfer, noch nicht ein für allemal 
gekettet. Erforderten es die gemeinſamen Bedürfniſſe der 
Hundertſchaft, ſo quartierte man die Sippengemeinden unter⸗ 
einander um: derſelbe militäriſche Grundſatz der räumlichen 
Verwendung nach wechſelndem Bedürfnis, welchen die Volks⸗ 
gemeinde zu caeſariſcher Zeit gegenüber den Hundertſchaften 
geltend gemacht hatte, er wurde nun noch einmal in be= 
ſchränkteren Verhältniſſen von dieſen gegenüber ihren Sippen⸗ 
gemeinden angewendet. 

Doch auch hier brachten die nächſten Jahrhunderte nach 
Tacitus eine Wandlung. Der militäriſche Geſichtspunkt verlor an 
Bedeutung, der wirtſchaftliche trat mehr hervor: bald iſt der 
Wechſel der Sippengemeinden verſchollen und vergeſſen. Nun. 
ſitzt jede alte Sippe feſt auf heimatlicher Flur, ſie iſt, bald ein, 
bald mehrere Anſiedlungen und Dörfer umfaſſend, zur Wirt- 
ſchaftsgemeinde geworden, und der Bezirk der Hundertſchaft 
zerfällt demgemäß in eine Anzahl räumlich getrennter Verbände 
von Heimſtätten. 

Auch der Anbau innerhalb der Familienhaushaltungen 
einer Sippe ward nicht mehr gemeinſam betrieben, mochten ſie 
nun in einem oder mehreren Dörfern geſeſſen ſein oder zer⸗ 
ſtreut auf einem Syſtem von Einzelhöfen leben. Schon früh. 
nach dem Fortfall der alten Nötigung zum Umziehen mag die 
einzelne Familienhaushaltung ein feſtes Beſitzrecht, bald ein 
Eigentum an ihrem Wirtſchaftshofe entwickelt haben; gehörten. 
ihr doch von jeher das kunſtloſe Haus und die noch urſprüng— 
licheren Einrichtungen zur Hegung des Weidviehs, welche ſie 
auf dem Baugrund des Hofes zu errichten pflegte. Zum Hofe 
kam aber bald das beſtimmte Eigentum an einem Ackerlos. 
Gemeinſam hatten noch alle Haushaltungen des Dorfes das 
Flurland rings um die Höfe gerodet, gemeinſam hatten ſie es 
auch wohl anfangs bebaut. Als man indes erſt ſo viele Stücke 
fruchtbaren Landes völlig urbar gemacht hatte, wie nach gemein⸗ 
ſamer Erfahrung zur Ernährung der Haushaltungen aller Höfe 
erforderlich waren, da begann ſich gar bald das wirtſchaftliche 
Einzelintereſſe der verſchiedenen Hofhaltungen zu regen. Würde 
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man mit geſondertem Anbau nicht weiter gelangen? Sollte 
man für ſolche Höfe mit arbeiten, auf welchen viel ſtärkere 
Familien ſaßen, alſo viel mehr Mägen zu ſättigen waren? 
Man lehnte ſolch brüderliche Mithilfe ab, man forderte Teilung. 
Da war es das einfachſte, jedem Haushalt auf jedem größeren 
Flurſtück von gleicher Güte ein gleich großes Stück anzuweiſen, 
zur Erfüllung aller Gerechtigkeit aber die einzelnen Haushalte 
in der Bebauung dieſer Stücke wechſeln zu laſſen. So geſchah 
es. Jedem Hofe wurde auf dieſe Weiſe das Recht auf ein be⸗ 
ſtimmtes Maß von Ackerland zugewieſen, entſprechend der 
Nährfähigkeit für einen Haushalt, meiſt in der Höhe von 
dreißig Morgen oder darüber, dazu die Berechtigung, das Hof⸗ 
vieh auf die gemeinſamen Weidegründe zu treiben, das Recht 
des Holzhaus im gemeinen Wald, ſoweit nur das Bedürfnis 
des Hofes reichte, das Recht des Fiſchfangs im Waſſer, der 
Jagd auf dem Gebiete der Gemeinde: kurz die Befugnis einer 
verſtändigen Nutzung jener Wirtſchaftsvorteile, welche der ge- 
meinſame Beſitz aller Höfe außer der Ackerflur noch immer 
darbot. Die Geſamtheit all dieſer Rechte und Nutzungen nannte 
man Hufe. 

Mit der Entwicklung der Hufen, wie ſie nunmehr an alle 
Höfe, als die Sitze der urſprünglichen Familienhaushalte, ge⸗ 
knüpft wurden, war der wichtigſte Fortſchritt geſchehen zur 
Herſtellung des Privateigens an Grund und Boden. Aber 
noch längſt war der Hufenbeſitz des dritten und vierten Jahr⸗ 
hunderts nicht Eigenbeſitz. Selbſtverſtändlich nicht für die Ge⸗ 
meindenutzungen an Wonne und Weide, an Wald und Waſſer. 
Aber auch nicht für die Nutzung der Ackerflur. Es gehörten 
noch keine unmittelbar zu bezeichnenden, reellen und greif⸗ 
baren Ackerſtücke zu einem beſtimmten Hofe. Der Hof hatte 
nur ein Anrecht auf ſo gute und ſo viele Ackerſtücke, wie ſie 
jeder andere Hof beſaß; im übrigen wechſelte die Nutzung dieſer 
Ackerſtücke noch unter den Höfen. Es bedurfte noch langer 
Zeit, ehe dieſe letzte Art des Wechſels von Ackernutzung auf- 
hörte; erſt gegen Schluß des ſechſten Jahrhunderts ſcheint ſie 
endgiltig verfallen zu ſein. 
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Seit dieſer Zeit kann man daher erſt von der wirklich ge⸗ 
feſteten Abgrenzung des Ackerbeſitzes einer Hufe ſprechen; jeit 
dieſer Zeit erſcheint der Hof thatſächlich im Sinne eines vollen 
mittelalterlichen Bauerngutes. Aber nur in wirtjchaftlicher 
Hinſicht. Nach rechtlicher Seite bedurfte es noch eines Zeit— 
raums von etwa vier Jahrhunderten, ehe ein volles Eigentum. 
am Hofe im Sinne der Verfügungs- und Vererbungsfreiheit 
des Beſitzers gewonnen war. 

So lange wirkte hier noch der alte militäriſche Geſichts— 
punkt der Urzeit nach. Der Anteil an der Landnutzung, der 
feſte Sitz im Gebiet, der Hof und die Hufe — das alles war doch, 
dem Krieger urſprünglich als Beuteanteil verliehen! Konnte man 
von dieſem Geſichtspunkte ſobald abgehen? Konnte man einen 
Hofbeſitz wehrloſer Knaben, die Vererbung des Hofes an Weiber, 
etwa gar ſeinen Verkauf an nicht kriegesſichere Fremde zulaſſen? 

Hof und Hufe ſollten bleiben, was ſie urſprünglich waren: 
die feſte Lebensverſicherung des vollfreien volksgenöſſiſchen 
Kriegers und ſeiner Familie, die Belohnung für den Anteil am 
Speererwerb des Volksgebietes. Sie ſollten nicht geteilt werden, 
und ſie ſollten, ungeteilt, nur an die wehrhaften Söhne des 
Kriegers vererben: fehlten dieſe, ſo war es billig, daß die Hufe 
an die Kameradſchaft des Dorfes, zugleich die Sippe der erbenloſen 
Kameraden heimfiel, welche nunmehr einen andern wehrhaften 
Mann unter ihren nachgeborenen Kriegern mit ihr bewidmete. 
Das war die urſprüngliche Auffaſſung; faſt ungeſchwächt hielt 
ſie ſich bis zum Schluß etwa des ſechſten Jahrhunderts. 

Seit dieſer Zeit begann die Erinnerung an die alte Land⸗ 
not der Völkerwanderungen und den vorzeitlichen Kampfes⸗ 
erwerb des Bodens zu verblaſſen; die Hufe erſchien je länger 
je mehr als Privateigen ihres Beſitzers, das ſich frei vererben 
ließ an männliche Nachkommen auch über die Söhne hinaus, 
welches Landeigen war wie ſo manches Stück Feld, ſo mancher 
Hof, die ſeit Schluß der urzeitlichen Epoche in friedlicher 
Arbeit dem Anbau gewonnen waren. Wozu noch einen Unter⸗ 
ſchied feſthalten, der nur unter ganz anderen Verhältniſſen einer 
frühen Fernzeit rechtlich begründet geweſen? Das alte Heim⸗ 
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fallsrecht freigewordener Hufen an die frühere Kameradſchaft, 
die nunmehrige Wirtſchaftsgenoſſenſchaft, ſchwand, es ſchwand 
der Gedanke, daß die Hufe eine Beutebelohnung des Kriegers 
war, es begann ſich überhaupt die Anſchauung zu verlieren, 
daß Landbeſitz und Kriegspflicht in ſtärkſter Verbindung zu 
denken ſeien: und mit all dieſen Gedanken ging die alte Rechts⸗ 
ſtellung der Hufe verloren. Sie ward zu vollem Privateigen 
und folgte dem Immobiliarrecht, welches längſt für jene Rott⸗ 
äcker entwickelt war, die der einzelne Volksgenoß mit beſonderen 
Mühen im Urwald angelegt hatte. 

Ging ſo für die urſprünglich zur Verteilung gelangten 
Landſtrecken, die ſpäteren Hufen, der öffentliche Rechtscharakter 
ſpäteſtens in der Karlingenzeit verloren, ſo erhielt er ſich bei 
weitem länger und friſcher, ja ſpendete noch einmal neues Leben 
innerhalb der Wirtſchaftsverbände ſelbſt. 

Zur Zeit Caeſars war die Hundertſchaft, die tiefere mili⸗ 
täriſche Einheit des Volkes, zugleich auch die ländliche Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinde geweſen; unmittelbar aus der Auffaſſung der 
kriegeriſchen Kameradſchaft heraus waren die Grundſätze ent⸗ 
wickelt worden, deren man zur wirtſchaftlichen Ausbeutung der 
hundertſchaftlichen Mark bedurfte. Wie man gemeinſam den 
Feind angriff, ſo hatte man ſich in gemeinſamer Rodung gegen 
den Wald, die feindliche Urmacht des Landes, gewendet; und 
jenes enge Zuſammenhalten, welches dort die kameradſchaftlichen 
Intereſſen ſchuf, hatte hier zur Begründung wirtſchaftlicher, 
markgenoſſenſchaftlicher Gemeinſamkeit geführt. Je ſeßhafter 
aber die Hundertſchaft ward, um ſo mehr überwogen nun wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen, um ſo mehr ſchwand die kameradſchaft⸗ 
liche Anſchauung. Nur wenige Generationen, und die mili⸗ 
täriſche Abteilung der Hundertſchaft ward zur Wirtſchafts⸗ 
gemeinde, zur Markgenoſſenſchaft mit weitgehenden ökonomiſchen 
Beſtrebungen. 

Schon ſeit der Wende des erſten und zweiten Jahrhunderts 
nach Chriſtus war dieſer wirtſchaftliche Charakter der Hundert⸗ 
ſchaft ſtark genug ausgeprägt, um eine Übertragung ſeiner 
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weſentlichen Grundlagen auf kleinere Bildungen innerhalb des 
urſprünglichen Bezirkes zu geſtatten. Wir haben früher geſehen, 
wie ſich ſchon ſeit dieſer Zeit innerhalb der ſeßhaft gewordenen 
Hundertſchaft immer feſter engere Wirtſchaftsgemeinſchaften aus⸗ 
zuſondern begannen: es waren die Familienhaushalte in ſippen⸗ 
weiſer Gruppierung. Bald in einem einzigen Dorfe, bald in 
mehreren Weilern, bald nur in Einzelhöfen ſiedelten ſich die 
Familien Einer Sippe dauernd an und begannen innerhalb der 
älteren Wirtſchaftsverfaſſung der Hundertſchaft, auf der ihnen 
ausgeſchiedenen Mark mit ihren Fluren, Weiden und Wäldern 
eine kleinere Wirtſchaftsgemeinſchaft ſtetigen Charakters zu 
bilden. Zweifellos war für ihre allgemeine Struktur die 
Sippenverfaſſung maßgebend: blicken wir aber auf die ſpäteren 
Quellen, welche über die wirtſchaftliche Seite dieſer Bildungen 
zuerſt Sicheres melden, ſo erkennen wir ohne weiteres in ihnen 
als kleineren Wirtſchaftsgemeinden das genaueſte Abbild der 
Markverfaſſung der Hundertſchaft. 

Nun ſind aber dieſe engeren Gemeinden die kleinſten Ver⸗ 
bände des platten Landes, welche innerhalb der Entwicklung 
des Mittelalters, ja faſt noch bis zu unſern Tagen auf deut⸗ 
ſchem Boden überhaupt durchgängig begründet worden ſind! 
Zwar wurden ſie ſpäter in Gegenden mit beſonders intenſiver 
Bodenkultur wohl noch vielfach zerlegt zu neuen Dörfern und 
Siedlungen, aber auch dieſe noch kleineren Einheiten wurden 
dann in Verfaſſung und Recht genau den größeren bisherigen 
Verbänden nachgebildet, und dieſe größeren Verbände — ebenſo 
wie früher die hundertſchaftlichen Markgenoſſenſchaften — ver⸗ 
ſchwinden mit nichten, ſie geben nur einen Teil ihrer bisherigen 
Aufgaben an die Unterverbände ab. 

Und ſo ergiebt ſich denn in den reichſten deutſchen Gegen⸗ 
den zumeiſt ein dreifach abgeſtuftes Syſtem von Landgemeinden, 
das von Urzeiten her ſich unmittelbar bis nahe zur Gegenwart 
ausdehnt, und das uns noch heute, wenn auch vielfach um⸗ 
geformt, doch einen Teil des alten kameradſchaftlich-genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedankenkreiſes germaniſcher Zeiten vermittelt. Noch 
beſtehen in manchen Gegenden die letzten Nachklänge hundert⸗ 
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ſchaftlicher Markgemeinden in gemeinſamer Verwaltung alter 
Grenzwälder und fernab liegender Triften; noch viel zahlreicher 
erhalten blieben die Sippenmarkgemeinden, wie ſie zumeiſt 
mehrere Dörfer umfaßten, mit ihrem gemeinſamen Wald-, 
Waſſer⸗ und Weide⸗, ja bisweilen ſogar Flurbeſitz; und unter 
ihnen blühten vor der Begründung der modernen politiſchen 
Gemeinde noch allenthalben die Ortsgemeinden nach germaniſch⸗ 
markgenöſſiſchem Rechte. 

Es iſt eine Entwicklung von beinah unglaublicher Wider⸗ 
ſtandskraft gegenüber allen Zerſtörungsverſuchen ſpäterer Zeiten. 
Es iſt die Entwicklung, in welcher der Nacken des deutſchen 
Bauern ſteif, ſein Sinn ſtarr ward, aber auch ſein Herz redlich, 
ſeine Treue golden blieb, in welcher er feſthielt an allen geiſtigen 
Vorzügen altgermaniſcher Denkweiſe trotz Humanismus und 
römiſcher Juriſterei, bis ihn die Bauernbefreiung unſeres Jahr⸗ 
hunderts und die allgemeine Heerespflicht der Freiheitskriege 
dem modernen Leben zuführten. 

Keine noch ſo feſte Inſtitution hätte außerhalb der tiefſten, 
allgemeinſten und lebendigſten Regungen menſchlicher Perſön⸗ 
lichkeit eine ſolche Dauer urzeitlicher Anfänge gewährleiſtet. 
Das war das Große in der Begründung dieſer Verbände, daß 
fie im Grunde nicht gefeſtet. waren auf irgend welche Erſchei⸗ 
nungen der urzeitlichen oder ſonſt einer ſpezifiſchen Kultur: ſon⸗ 
dern daß fie verankert waren im germaniſchen Menſchen, im 
deutſchen Volkstum ſelbſt. Die germaniſche Gemeinde von vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit an bis auf unſere Tage war keine Gemeinde 
von Hausbeſitzern oder Kapitalbeſitzern oder Beſitzern einer be⸗ 
ſtimmten Bildung: fie war die Gemeinde der Menſchen als ſolcher, 
der Männer, ſoweit ihr Herz weit und ihr Sinn groß iſt, ſo⸗ 
weit ihr Kopf hell und ihr Arm kräftig ſchien zu Angriff und: 
Abwehr, und ſoweit ihr Leumund ſich gefeit erwies gegen Wider⸗ 
ſage. Wenn Nichts den Wechſel der Zeiten überdauert, dieſer 
Typus des Mannes währt als ewige Grundlage urſprünglicher 
wie reicher Gliederung des öffentlichen Weſens: 


si fractus illabatur orbis, 
impavidum ferient ruinae. 
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IV. 


Man wird für die germaniſche Staatsverfaſſung keine 
anderen Vorausſetzungen aufzufinden vermögen, als für die 
Wirtſchaftsverfaſſung. Auch hier tritt neben der Einwirkung 
der natürlichen Gliederung des Volkes der militäriſche Zug alles 
Verfaſſungslebens hervor. Nur daß wir das Einwirken der 
Heeresverfaſſung auf politiſchem Felde nicht mehr ſo ſicher und 
ſo von Anfang an verfolgen können, wie auf ökonomiſchem 
Gebiet: denn der germaniſche Staat iſt viel älter als die ger⸗ 
maniſche Volkswirtſchaft agrariſchen Charakters. 

Gleichwohl läßt ſchon das Weſen der großen Volksver⸗ 
ſammlung, in welcher das Volk ſelbſt als Souverän auftritt, über 
den militäriſchen Zuſammenhang keinen Zweifel: braucht doch 
der Mund des Dichters den für dieſe Verſammlung bezeichnendſten 
Ausdruck Thing auch für die Schlacht. Vor allem aber ſind die 
Vorgänge auf dem Thing ſelbſt noch vorwiegend militäriſcher 
Natur. Es war eine Heerſchau unter freiem Himmel, an gott⸗ 
geweihter Stätte, zu beſtimmten Zeiten der Mondwechſel, in 
welcher nach feierlicher Eröffnung durch heilige Handlungen das 
Volk in Schlachtordnung, aufgeſtellt nach ſeinen einzelnen Hundert⸗ 
ſchaften, in Beratung trat. Während der Verſammlung galten 
militäriſche Einrichtungen, beſtand die Ordnung des Heeres⸗ 
auszugs. Die Tauſende vollbewaffneter Männer ſtanden nicht 
mehr unter dem gemeinen Rechte des Alltags, über ihnen 
waltete der Heerfriede, nun Thingfriede zugleich; kraft dieſes 
Friedens übernahmen die Prieſter die Vollſtreckung der Strafen 
wegen Gewalt und Überbracht, zwar zweifelsohne auf Befehl 
der militäriſchen Führer, doch dem Anſcheine nach auf Geheiß 
der Gottheit. 

Nicht minder blieb der Lauf der Verhandlungen dem 
kriegeriſchen Charakter treu. Die Gemeinſchaft der Häuptlinge 
hatte alle Gegenſtände der Verhandlung vorher ſorgſam beraten 
und ihre Meinung zur Sache feſtgeſtellt. So war es möglich, 
dem Volksthing die bewegenden Fragen abgeklärt vorzulegen 
und zu ihrer Beantwortung ein einfaches Ja oder Nein zu er⸗ 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 10 
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heiſchen. Zwar war dabei eine erklärende Erörterung von ſeiten 
der Häuptlinge des Things nicht ausgeſchloſſen, doch bewegte 
ſie ſich in enger Grenze, und nur für hervorragende Männer 
unter den Führern ſchickte es ſich überhaupt zu reden. Dann 
kam es zur Abſtimmung; ſie ward im verſagenden Sinne durch 
Murren gegeben, im zuſtimmenden durch Zuſammenſchlagen der 
Waffen. 

So entſchied man über Krieg und Frieden, ſo über poli⸗ 
tiſche Maßregeln, ſoweit dieſe für die Fragen äußerer und 
innerer Ruhe von Bedeutung waren, ſo wählte man die 
Häuptlinge, Herzöge, Könige. Wenn aber ein Häuptling der 
Verſammlung den gewagten Plan eines Heeresauszugs auf 
eigene Fauſt vortrug, der abenteuernd einbrechen ſollte in fremdes 
Land zu Beute oder ruhmverſprechendem Untergang, dann 
wandelte ſich das Volksthing in eine Werbeverſammlung ſelbſt. 
Ward der Zug von der Verſammlung nicht ſcheel angeſehen, 
ſo traten alsbald die Freiwilligen des Unternehmens zuſammen, 
ſie jauchzten dem neuen Führer zu und verpflichteten ſich ihm 
zu Treue auf Leben und Sterben. So waren die Volksver⸗ 
ſammlungen die Heimſtätten der kriegsfreudigen Auszüge, aus 
welchen das Heerkönigtum eines Arioviſt und Marobod, ſpäter eines 
Radagais und anderer Führer der Völkerwanderung hervorging. 
Denn jene Raubzüge, welche in ruhigen Zeiten klein blieben 
und oft in tauſend Gefahren zerſtoben: in den Zeiten allge⸗ 
meiner Auflöſung, im vierten bis ſechſten Jahrhundert, ver⸗ 
ſtärkten ſie ſich leicht durch die Spreu verſprengter Volksmaſſen, 
und wurden bisweilen von nicht geringerer Bedeutung für die 
Geſchicke der geſetznmäßigen Gewalten im Römerreich, als der 
Einbruch wohlgeordneter Völker. 

Mit größerer Rechtmäßigkeit, als die Genehmigung ſolcher 
Heeresauszüge, vollzog ſich im Volksthing die Ergänzung des 
ordnungsmäßigen Volksheeres. Hier wurden die jüngſt wehr⸗ 
haft gewordenen Jünglinge vorgeſtellt und unter den Augen 
bewährter Krieger dem Heeresverbande eingeordnet, hier wurden 
die alten Heeresrahmen der Hundertſchaften bei ſtarkem Abgang 
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von Mannſchaften ergänzt“, hier prüfte alles Volk die gebietende 
Kraft der Führer und die militäriſche Bedeutung ihrer Gefolge. 

Wie ſehr traten dem gegenüber die politiſchen und gericht⸗ 
lichen Geſchäfte zurück. Man beſchloß wohl Maßregeln der 
politiſchen Führung, aber ſie betrafen meiſt die zugleich mili⸗ 
täriſche Frage, ob Krieg, ob Frieden; man thätigte wohl einzelne 
geſetzgeberiſche Akte — wie denn z. B. einzelne Völker die Ein⸗ 
fuhr römiſchen Weins verboten — aber ſie waren ſelten. Auch 
die Rechtſprechung des Volksthings zeigte in vielen Fällen nur 
kriegsrechtlichen Charakter: man ſtrafte gemeine Feigheit und 
Volksverrat, und man urteilte über den Bruch geſchworener 
Treue im Kriege. 

Indes haben auf dieſem Gebiete die Befugniſſe des Volks⸗ 
things, ſoviel wir ſehen können, doch weiter gegriffen. Sicher⸗ 
lich unterlagen Streitigkeiten zwiſchen einzelnen Hundertſchaften, 
welcher Art ſie auch geweſen ſein mögen, dem Befinden des 
Volksthings, und ferner ſcheint es, als ob das Volk in 
ſeiner Geſamtheit das Urteil jedes Rechtsgangs an ſich habe 
ziehen können. Eine Thatſache, welche nur durch die Ver⸗ 
mutung erklärt zu werden vermag, daß einſt, in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit, das Thing die einzige ordentliche Gerichtsverſamm⸗ 
lung des Volkes geweſen ſei. Dieſe Anſchauung wird auch 
durch eine Fülle anderer Erſcheinungen nahe gelegt: wie vor 
allem ſollte es, beim Zuſammenfallen von Rechtsſpruch und 
Urteil nach germaniſchem Recht, jemals zu jener gemeinſamen 
und wohlabgeſchloſſenen Durchbildung des poſitiven Rechtes 
gekommen ſein, welche in unſeren älteſten Rechtsüberlieferungen 
vorliegt, wenn nicht urſprünglich Ein Gericht in jedem Volke 
Born jedes Rechtes und aller Urteilsſprechung zugleich geweſen? 

Doch gehörten ſolche oder verwandte Organiſationen zur 
taciteiſchen Zeit, in der wir die Gerichtsverfaſſung zum erſten⸗ 
mal genauer kennen lernen, längſt der Vergangenheit an. 
Die Rechtspflege fiel damals nicht mehr vornehmlich dem 
Volksthing zu, ſie war neben den militäriſchen und wirtſchaft⸗ 


1 B. G. 6, 22. 
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lichen Aufgaben recht eigentlich zur Friedensarbeit der Hundert⸗ 
ſchaft geworden. Ihr äußerer Träger war ſomit der Häupt⸗ 
ling. Ihn umgab der Regel nach ein Ausſchuß bewährter Ge⸗ 
noſſen, etwa hundert an der Zahl, gewiß gern aus den Familien⸗ 
vätern der Hundertſchaft entnommen, ein Kollegium der Ratſchöpfer 
und Ratgeber zur Findung gerechten Urteils. Mit ihnen zu⸗ 
ſammen trat der Häuptling in das Gericht, das an heiliger 
Stätte, auf weitblickenden Höhen oder unter gottgeweihten 
Bäumen in feierlicher Form gehegt ward, und um ihn und 
ſeine Ratgeben ſtanden die übrigen Genoſſen, ſei es der um⸗ 
liegenden ſippſchaftlichen Wirtſchaftsgemeinde, ſei es der ganzen 
Hundertſchaft, und bekräftigten in feierlichem Vollwort den 
Ratſpruch der Ratgeben, wie ihn der Häuptling verkündete. 

Dreifach waren ſomit die Gewalten, unter deren gegen⸗ 
ſeitigem Einwirken das gerichtliche Urteil der germaniſchen Zeit 
Rechtskraft erlangte. Der Häuptling hegte das Gericht, indem 
er nach feierlichem Gebot des Schweigens wohl aus prieſter⸗ 
lichem Munde Antwort heiſchte, ob das Ding zu rechter Zeit, 
zu rechtem Ort, in rechter Weiſe berufen ſei; er war der Vor⸗ 
ſitzende der Verſammlung, der Ordner ihres Verlaufs, der 
Urlaubsgeber am Schluſſe. Die Ratſchöpfer bildeten unter 
ſeiner Leitung einen Ausſchuß bewährter Männer zur Findung 
gerechten Spruches; ſie ſtabten (formulierten) mit dem Häupt⸗ 
ling gemeinſam das Urteil. Aber nicht ſie allein verliehen 
dem Spruche Rechtskraft. Es war nur ein Urteilsvorſchlag, 
den ſie eröffneten, er bedurfte der Zuſtimmung aller umſtehenden 
Genoſſen, des Vollworts der Gerichtsgemeinde, um Recht zu 
werden. Und auch der mit dem Vollwort verſehene Urteilsſpruch 
war, wenngleich Recht, ſo doch noch nicht giltig; zur Ausführung 
mußte er vom Häuptling feierlich vor allem Volk als gefundenes 
Recht verlautbart worden ſein: erſt die Verkündigung gab ihm 
die Kraft thatſächlicher Bedeutung. 

So wurden Einzelurteile in ſtrittigen Sachen gefunden, ſo 
Strafſachen behandelt, jo endlich grundſätzlich neues Recht ge⸗ 
ſchaffen. In ein und derſelben Weiſe einträchtigen Zuſammen⸗ 
wirkens von Volk und Führer, unter ſorgſamer Beachtung ge⸗ 
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reifter Lebenserfahrung und alter Rechtsgewohnheit, wie ſie 
durch das Kollegium der Ratgeben verbürgt ward, vollzog ſich 
gleichmäßig Rechtspflege wie Geſetzgebung. 

Es ſind Grundlagen, wie ſie für die Geſchichte unſeres 
Volkes maßgebend geweſen ſind bis zu jener Zeit, wo fürſtliche 
Gewalt und römiſches Recht die alte Rechtsauffaſſung brachen, 
ſehr zur Verkümmerung der freien und eingeborenen Art unſerer 
Entwicklung. 

V. 

Indes wie falſch würde es ſein, wollte man den Staat der 
Urzeit und ſeine Gerichtsverfaſſung als die einzigen Bürgen 
geordneter Zuſtände, als alleinſtehende Mächte der Erziehung zu 
Geſetzmäßigkeit und ſittlichem Rechtsgefühl anſehen. Die öffent⸗ 
liche Gewalt des Staates war verhältnismäßig noch nicht alt; 
noch jünger iſt gewiß die zwiefache Gerichtsthätigkeit der 
Hundertſchaft und des Volksthings in der Weiſe der tacitei⸗ 
ſchen Epoche. In der fernen Frühzeit engſter Beziehungen aller 
indoeuropäiſchen Völker hatte man wohl ſchon die Häupter der 
natürlichen Gliederungen des Menſchengeſchlechts als Herrſcher 
verehrt, aber der Begriff des Volkes als des lebendigen Aus⸗ 
drucks, der dauernden Unterlage einer öffentlichen Gewalt war aller 
Wahrſcheinlichkeit nach noch nicht bekannt, und die vorhandenen 
Rechtsbegriffe waren, ſoweit ſich das noch erſchließen läßt, auf 
anderem Boden gebildet, als dem des Staates. 

Nur im Schoße des Geſchlechtes erwuchſen Recht und 
Sitte, und die Zwiſchenbeziehungen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
regelten ſich anfangs im bloßen Sinne gegenſeitigen Wettbewerbs 
im Kampfe ums Daſein. Keine Unthat wurde außerhalb des 
gentiliciſchen Geſichtspunktes als ſolche empfunden. Hand⸗ 
lungen, welche in jedem ſtaatlichen Verband zu den ſchwerſten 
Verbrechen zählen, z. B. Mord, forderten wohl die Rache der 
Geſchlechtsgenoſſen, die Tötung des Mörders durch die Ge- 
ſippten des Ermordeten heraus, machten aber außerhalb dieſes 
Geſchlechtes den Thäter der Achtung und des Wohlwollens 
Unbeteiligter keineswegs unwürdig, ja gereichten zur Ehre, falls 
ihre Ausführung Liſt und Kraft nicht verleugnete. 
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In dieſe Zuſtände ſich einzudenken, fällt uns ſchwer, denn 
ſie ſind unvereinbar mit jeder ſtaatlichen Gewalt, deren erſte 
Aufgabe ſtets geweſen iſt, gleiches Recht walten zu laſſen über 
alle, die ihr unterſtehen. N 

Das ſtaatliche Weſen aber mußte ſich bei den Germanen 
innerhalb des einzelnen Volkes im Kampfe eben gegen die Ge⸗ 
ſchlechter durchſetzen, mochten dieſe nun noch nach Mutterrecht 
gebaut fein, oder bereits Sippen des Vaterrechts vorſtellen. Dieſer 
Kampf begann weit vor geſchichtlicher Zeit. Germanen, Slawen 
und Aiſten ſcheinen noch in einer Zeit gemeinſamen Daſeins 
den Begriff der öffentlichen Gewalt entwickelt zu haben; und 
bereits vor der Trennung der Germanen in einzelne Stämme 
iſt von dieſer Gewalt eine Regelung der innerſtaatlichen Blut⸗ 
rache der Geſchlechter in ihren erſten Anfängen durchgeſetzt 
worden. Wie weit aber war es von dieſem erſten Erfolge ſtaat⸗ 
lichen Eingreifens noch bis zu einer Zeit, in welcher die öffent⸗ 
liche Gewalt ſoweit über die Sippengewalt geſiegt hatte, daß 
die von ihr ausgeſprochene Verfemung eines Volksgenoſſen 
denſelben auch von ſeiner Familie ſchied: und dieſer Obmacht 
erfreute ſich der Staat ſchon in germaniſcher Urzeit !. 

In welchen Vorgängen die Fortſchritte der öffentlichen 
Gewalt ſich bis zu dieſer erſten geſchichtlichen Epoche im ein⸗ 
zelnen Bahn brachen, wer vermöchte es ſicher zu ſagen? Wenn 
man aber die Lage aller Dinge zur Urzeit ſelbſt wie die Ent⸗ 
wicklung des Staates gegenüber den Familien und deren Sippen 
in den kommenden Jahrhunderten genauer verfolgt, ſo wird 
man vielleicht ausſprechen dürfen, daß namentlich die ſittigende 
Kraft des geſellſchaftlich-wirtſchaftlichen Fortſchrittes wie die 
heilſame Einwirkung religiöſer Vorſtellungen auf die inner⸗ 
geſchlechtliche wie ſtaatliche Anſchauung von Recht und Gerechtig- 
keit den ſchließlichen Sieg der Staatsgewalt über die Sippen⸗ 
gewalt herbeigeführt haben mögen. 

In der Periode des Volksſtaates befinden wir uns indes 
noch mitten im Kampfe; der Staat iſt noch mit nichten der 
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alleinige oder auch nur nahezu ausſchließliche Quell und Hort 
des Rechtes, neben ihm ſteht noch trotzig der geſchichtliche An— 
ſpruch der Sippe, und der Staat zwingt ihr vorläufig noch 
weniger ſein Recht auf, als er die Sippenrechte bis zu dem Gleich⸗ 
gewichtspunkte gegenſeitiger Verträglichkeit befriedet: noch wird 
darum nicht von Volksrecht, ſondern nur von Volksfrieden ge- 
ſprochen, und der ſippenloſe Mann befindet ſich innerhalb des 
Volksſtaates in kaum beſſerer Lage, als der rechtloſe Fremde. 

Die Sippe verſuchte in taciteiſcher Zeit noch ebenſo wie 
früher nach außen hin beſonders Leben und Perſon, Freiheit 
und Eigentum ihrer Genoſſen zu ſchützen, und ſie bediente ſich 
zu dieſem Zwecke der Vergeltung gegen das Geſchlecht jedes 
Thäters, welcher eins ihrer Mitglieder geſchädigt hatte. 

Das herkömmliche Vergeltungsſyſtem bildet den In⸗ 
halt des Fehderechts. Die Fehde iſt der Kriegszuſtand einer 
beſtimmten Sippe innerhalb des Volkes gegenüber einer andern 
Sippe, deren Genoß einen Genoſſen der eigenen Sippe in 
irgend einer Weiſe benachteiligt hat. Dieſer Zuſtand hört erſt 
dann auf, wenn volle Genugthuung in der Höhe des erlittenen 
Schadens genommen oder gewährt iſt. Hierbei iſt es völlig 
gleichgiltig, ob die Rache gerade den Thäter oder einen andern 
Genoſſen ſeiner Sippe trifft, und bei Blutrache ſieht man es 
wohl gar vor allem auf die Tötung des tüchtigſten Kriegers 
des befehdeten Geſchlechtes ab. 

Gegenüber einem ſolchen Syſtem gegenſeitiger Rechtsnahme 
durch Sippengewalt konnte es der Staat zunächſt nicht weiter, 
als bis zur verſtändigen Regelung des ſippſchaftlichen Ver⸗ 
fahrens bringen. Hierhin gehört es, wenn er für die thun⸗ 
lichſte Beſchleunigung der Rache ſorgte. In der That müſſen 
wir uns von der früheren Periode der Geſchlechtsfehde an bis zu 
ihrem letzten Verſchwinden den Fehdegang bei Blutrache in den 
meiſten Fällen außerordentlich ſchnell erledigt denken. Bereits in 
älteſter Zeit pflegte man den Leichnam des Erſchlagenen, deſſen 
Tod man zu rächen hatte, nicht zu beſtatten, ehe nicht die Fehde 
mit dem Geſchlecht des Mörders ausgetragen war, und noch 
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die frieſiſche Sippe des dreizehnten Jahrhunderts ließ die Leiche 
des Ermordeten im Hauſe hängen, bis ſie Vergeltung geübt 
hatte. 

Weiterhin war es Aufgabe des Staates, darauf zu dringen, 
daß alle Gewaltthat im Fehdegang deutlich von gemeinem 
Frevel geſchieden ward. Darum mußte jede Vergeltung offenbar, 
nicht hinterliſtig genommen werden. Schon die Heimſuchung 
der Geſippten des Thäters am häuslichen Herd, im höheren 
Schutze ihres Hoffriedens, galt als nicht vereinbar mit frei 
waltender Rache; ſie ward als ein beſonderes Verbrechen, als 
Bruch des geheiligtſten Friedens betrachtet. Noch mehr kam 
es darauf an, den der Rache geopferten Sippenfeind auch deut⸗ 
lich als im Rechtsgange gefallen zu bezeichnen. Seine Leiche 
mußte offen an einen Kreuzweg gelegt werden, frei ſichtbar 
allen Wandelnden, nicht verborgen im Dunkel des Waldes und 
im Dickicht der Haſel; eine Waffe mußte ſie neben oder auf 
ſich liegen haben offenbar und eine Münze auf der Bruſt, damit 
der Verdacht räuberiſchen Mordes fern ſei. 

Noch weiter ging man im fränkiſchen Stammesgebiet; hier 
ſollte das Haupt eines in rechter Fehde Erſchlagenen auf einen 
Pfahl geſteckt, oder ſein Körper an einen Galgen gehängt werden 
öffentlich; und auch ſpäter noch, bis gegen Schluß des Mittel⸗ 
alters hin, blieb es dem Hausvater im Fall der Rachenahme 
bei handhaftem Diebſtahl frei behalten, den Dieb an den ragen⸗ 
den Firſt ſeines Heims zu knüpfen. 

Indem der Staat dieſe und ähnliche Bräuche als uner⸗ 
läßlich für ehrlichen Fehdegang aufſtellte oder ſie wenigſtens, 
ſoweit ſie beſtanden, als vom Rechte gefordert in Schutz nahm, 
entwickelte er den Gedanken einer eigenen Strafberechtigung 
gegenüber unehrlich angewandter Sippengewalt und ſah auf 
Grund dieſer Anſchauung die Übertreter ſeiner Ordnungen über 
den Fehdegang als mit ſich in Fehde befindlich an. Eine 
Maßregel von weitgreifender Bedeutung. Zum erſtenmale 
entwickelt damit die öffentliche Gewalt ein eigenes Recht der 
Vergeltung; aus dieſer Wurzel erwächſt das öffentliche Straf⸗ 
recht des Staates. Und furchtbar ſtrafte der Staat im An⸗ 
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beginn dieſer feinem Ausbau recht eigentlich angehörenden Ent⸗ 
wicklung. Im Volksthing wurde der Mißbrauch der Sippengewalt 
geahndet, in feierlicher Verkündung ward der Unthäter ver⸗ 
urteilt: getrennt wurde er von ſeiner Sippe, ſein Weib wurde 
zur Witwe, ſeine Kinder wurden zu Waiſen gewieſen, ſeine Habe 
ward zerſtört und zerriſſen. Und er ſelbſt und ſein Andenken 
wurden verflucht; als Wolf und Würger, nicht als Menſch ſoll 
er künftig angeſehen ſein; niemand darf ihn fürder hauſen, 
hofen und herbergen, niemand ihn tränken, ſpeiſen, unterſtützen, 
auch ſein Weib nicht: im Wald ſoll er leben dem wilden Tiere 
gleich, und wer ihn trifft, der mag ihn darniederſchlagen ſonder 
Erbarmen. Es war ein furchtbares Los, das Los des Wald— 
gängers; nur als Räuber konnte er ſein Leben friſten von 
Stund auf Stunde, unſtät und flüchtig: darum nannten die 
Angelſachſen die chriſtliche Hölle vearchtraef, d. h. Haus der 
friedlos gefluchten Würger. 

Mit ſolcher Strafe ſtrafte der Staat jede Umgehung der 
erſten Ordnungen, welche er außer der Sippengewalt zu ſchützen 
unternommen: unendliche Mühen muß es gekoſtet haben, der 
öffentlichen Strafgewalt ein erſtes Leben zu geben. 

In geſchichtlich germaniſcher Zeit war man über dieſe An⸗ 
fänge ſchon weit hinaus. Neben der Friedloſigkeit hatte der 
Staat ſchon eine zweite für ein fein fühlendes Volk nicht minder 
ſtarke Strafe entwickelt, die Ehrloſigkeit. Wie die Friedloſigkeit 
den äußeren Menſchen außerhalb des Verkehrs der Volksgenoſſen 
ſtellte, ihn vertierte, ſo ſchnitt die Ehrloſigkeit den inneren 
Menſchen vom Verkehr der Genoſſen ab; ſie nahm ihm nicht 
das Leben, ſie nahm ihm mehr, die Ehre. Die Ehrloſigkeit hat 
der germaniſche Staat anfangs wohl ausſchließlich gegen ſolche 
Verbrecher ausgeſprochen, welche ſich ihren Pflichten in den un⸗ 
mittelbaren Beziehungen zum Staate, namentlich als Krieger, 
entzogen hatten. Auch in geſchichtlicher Zeit traf dieſe Strafe 
noch ſolche, welche ihre Mannespflicht ungenügend erfüllten, 
den Treuloſen des beſonderen Heeresauszuges eines Häuptlings, 
wie denjenigen, der aus der Schlacht ſchildlos heimkehrte. Sie 
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hatten ihre Ehre verloren: multique superstites bellorum in- 
famiam laqueo finierunt (j. unten ©. 182). 

War die Friedloſigkeit die denkbar ſchärfſte Strafe als 
Rechtsmittel, ſo gehörte die Ehrloſigkeit nach unſern Begriffen 
mehr dem Gebiete der Sitte an: doppelt wappnete ſich der 
Staat ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit gegenüber der älteren 
Gewalt der Sippen und ihres Rechtsganges. Und ſchon war 
es ihm auf dieſem Wege bis zur Epoche der uns bekannten 
Urzeit hin gelungen, den ſippſchaftlichen Rechtsgang nicht bloß 
zu regeln, ſondern auch ſeine Zuläſſigkeit nach vielen Rich⸗ 
tungen hin einzudämmen, und damit auf dem Gebiete des 
materiellen Rechtes eine öffentliche Gewalt eigener Entſcheidung 
zu entwickeln. 

Von jeher war es möglich geweſen, an die Stelle des Fehde⸗ 
gangs der Sippen Verſöhnung treten zu laſſen: ſuchte das Geſchlecht 
des Thäters freiwillig das Vergehen zu fühnen und nahm die 
verletzte Sippe die Sühne an, ſo war die Fehde beſeitigt. 
Wie nahe lag da für die Staatsgewalt der Verſuch, die Mög⸗ 
lichkeit zur Regel und die oft beſtrittene Gültigkeit des Sühne⸗ 
vertrages zu einer unumſtößlichen zu machen dadurch, daß deſſen 
Verletzung unter die Strafe der Friedloſigkeit geſtellt ward. 
Freilich widerſprach dieſer ſtaatlichen Vermittlung anfangs noch 
oft erfolgreich das öffentliche Ehrgefühl; aber gleichwohl gelang 
es im Laufe ungezählter Generationen, der ſtaatlichen Ein⸗ 
wirkung Raum zu ſchaffen. Auf dieſe Weiſe vermutlich ent⸗ 
ſtand das gerichtliche Forum, wenn nicht erſt des Volksthings, 
jo doch der Hundertſchaft; vor ihm ſtellte ſich die Sippe des 
Thäters zur Sühne, unter ſeiner Gewähr thätigte man den 
Sühnevertrag, kraft deſſen einerſeits die Sippe des Verletzten 
dem Geſchlechte des Thäters unter Kuß und Umarmung Urfehde 
ſchwor, andererſeits die Sippe des Thäters ſich dem verletzten 
Geſchlechte zur Zahlung angemeſſenen Sühnegeldes verpflichtete. 

Ein weiterer großer Fortſchritt von dieſem Punkte aus 
war es, daß ſich für die gebräuchlichſten Verbrechen und Ver⸗ 
gehen allmählich ein Tarif der Sühnegelder herausbildete, der 
unter dem Schutze der öffentlichen Gewalt zur Anwendung ge⸗ 
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langte: ſo daß jedes Feilſchen der hadernden Sippen über die ma⸗ 
terielle Seite der Sühne hinwegfiel. Auf dieſe Weiſe entſtanden. 
die Bußentarife. Ausgehend von dem durchſchnittlichen Werte. 
eines Hauſes und Hofes als der Sühneſumme für den Tot⸗ 
ſchlag eines freien Mannes (dem ſog. Wergeld), ausgehend 
wohl auch von der kleineren Einheit der Buße eines Rindes 
für geringere Vergehen entwickelten ſie ſich allmählich, weiter⸗ 
greifend wohl erſt ſeit hiſtoriſcher Zeit, zu jenen großen 
Tarifſyſtemen, welche aus den Aufzeichnungen der deutjchen 
Volksrechte des fünften bis achten Jahrhunderts bekannt ſind. 

Noch weiter führte eine andere Entwicklung, deren Anfänge 
ebenfalls ſchon in vorgeſchichtliche Zeit fallen. Je mehr die 
Sühneverträge vor den Gerichtsverſammlungen des Staates zu⸗ 
nahmen, um ſo dringender ſtellte ſich das Bedürfnis eines 
geringfügigen Koſtenerſatzes für die Bemühungen der richter⸗ 
lichen Gewalten heraus: und ſo forderte man von der ausge⸗ 
ſöhnten Partei einen Beitrag für die Beſtreitung des Gerichts- 
gelages, der Herberge, falls eine ſolche nötig war, wie für die 
würdige Ausſtattung der Gerichtsſtätte. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange kam dem Anſcheine nach das Friedensgeld auf, eine an 
die Häuptlinge als Vertreter der Gerichtsgemeinden zu leiſtende⸗ 
Summe. Doch wurde die Zahlung bald anders gefaßt. Man 
begann in ihr den Preis zu ſehen für die Wiedergewähr des 
Volksfriedens, welcher nunmehr ſchon durch die einfache That— 
ſache der Fehdeabſicht freier Geſchlechter verletzt ſchien: und mit 
dieſer Wandlung der Anſicht fand zum erſtenmale die An⸗ 
ſchauung einen unzweideutigen Ausdruck, daß jedes Vergehen, 
welches den Fehdegang der Sippen in Bewegung ſetzte, eben 
ſchon darum zugleich ein öffentliches Vergehen, ein Vergehen 
gegen den Frieden des Staates ſei. Ein außerordentlicher 
Fortſchritt! Denn aus dieſem Geſichtspunkte erſchien ſchließ⸗ 
lich auch der Fehdegang an ſich als etwas Ungeſetzliches, 
als eine Störung des Volksfriedens, und die Neigung. 
wuchs, den alten Rechtsgang der Sippen überhaupt zu 
beſchränken. 

Es iſt eine Entwicklungsreihe, in deren Verlauf die innere 
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Geſchichte unſeres Volkes etwa während der erſten acht Jahr⸗ 
hunderte unſerer hiſtoriſchen Kenntnis einführt. Wir ſehen da, 
wie der Rechtsgang der Sippen immer mehr zurückgedrängt 
wird auf eine kleine Zahl beſtimmter Unthaten, beſonders auf 
Blutvergießen und Mord, während es im übrigen die öffent⸗ 
liche Gewalt durchſetzt, daß die Sühneverhandlungen, welche 
vor ihren Gerichten über andere Vergehen ſtattfinden, als 
ſchlechthin verbindlich angeſehen werden. Und auch die Blut⸗ 
rache wird ſchließlich ſtaatlichem Zwange unterworfen. Schon 
das Königtum der Stammeszeit verſuchte dem Geſchlecht des 
Mörders das Recht zum Sühnevertrage vor Gericht auch gegen 
den Willen der Sippe des Verletzten zu ſichern; und wurde die 
Abſicht auch nicht völlig erreicht, ſo war doch eine Breſche in 
die letzte ſtarke Burg der rechtlichen Sippengewalt gelegt, unter 
deren Benutzung ſpätere Zeiten den völligen Sieg des ſtaat⸗ 
lichen Rechtes über das alte Sippenrecht erſtritten. 

Kaum aber war, ſchon in der Urzeit, die Vorſtellung eines 
öffentlichen Intereſſes an dem Fehdegang der Sippen rege ge⸗ 
worden, kaum erſchien das Friedensgeld der unterlegenen Partei 
zu einem Bußgeld für den verletzten Volksfrieden entwickelt, 
kaum konnte damit der Gedanke einer öffentlichen Gewalt mit 
dem Rechte abgeſtufter Beſtrafungen neben den alten harten 
Strafmitteln der Friedloſigkeit und Ehrloſigkeit als zur Reife 
gediehen gelten, als auch dieſe neuen Machtmittel ſtaatlicher⸗ 
ſeits zur Entfaltung einer durchaus eigenen, öffentlichen Straf⸗ 
gerichtsbarkeit benutzt wurden. Bisher hatte der Staat nur im 
Verfolg des Rechtsganges der Sippen beſtraft; er hatte die 
Strafe der Friedloſigkeit im Falle hinterliſtiger Fehde, die 
Strafe des Friedensgeldes beim gerichtlichen Sühnevertrag der 
Sippen verhängt. Daneben hatte ihm ſchwerlich ein weiteres 
Strafmittel zu Gebote geſtanden, als die Verkündigung der 
Ehrloſigkeit bei Vergehen gegen die öffentliche, vor allem gegen 
die Heeresgewalt. 

Jetzt wandte der Staat auf öffentliche Vergehen auch 
die Strafe der Friedloſigkeit an, auf Verrat und Über⸗ 
lauf, auf Leichenraub und widernatürliche Laſter, auf Tempel⸗ 
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ſchändung und Zauberei — auf eine Fülle von Unthaten, welche 
als Meinthaten die einſtimmige Verurteilung aller Volksgenoſſen 
fanden. Damit nicht genug; einmal zur Erhebung der Friedens⸗ 
gelder, alſo öffentlicher Strafen, berechtigt, mochte er bald dazu 
übergehen, gleich den Sippen Bußen einzuführen, ſei es als 
Erſatz der alten Friedloſigkeit in Fällen, wo dieſe jüngeren 
Geſchlechtern zu hart erſchien, ſei es als mildere Strafe für 
ſolche Vergehen, die man erſt jetzt als öffentlich zu ahnden 
betrachtete. 

So ſtellte ſich neben die alte Selbſthilfe der Sippen im 
Rechtsgang der Fehde und neben deſſen Erſatz, das ſippen⸗ 
ſchaftliche Bußenſyſtem, je länger je mehr ein anderes Bußen⸗ 
ſyſtem der öffentlichen Gewalt: wie der Staat das Strafrecht 
der Sippe einerſeits in das Geleiſe öffentlicher Rechtſprechung 
übergeführt hatte, jo ſtellte er andererſeits neben das alte Straf⸗ 
recht, ebenfalls auf dem Boden ſeiner Rechtſprechung, ein neues 
rein öffentliches Strafrecht: dieſes ſiegte im Laufe der erſten acht 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung je länger je mehr, und unter 
ſeiner Obmacht verſchwanden ſchließlich faſt die letzten Reſte 
einſt ſippenſchaftlicher Strafgewalt. ö 


VI. 


Wir ſind am Schluß unſerer Betrachtungen über das Ver⸗ 
faſſungsleben der Urzeit. Wir haben unſere Blicke nicht be⸗ 
ſchränkt auf die Jahrhunderte des heroiſchen Kampfes der 
Germanen mit den Römern bis zum Eintritt der Völker⸗ 
wanderung. Die Gegenſätze, welche die innere Entwicklung der 
Germanen in dieſer Zeit beherrſchen, führen weiter. Sie leiten zu⸗ 
rück auf eine Periode reinſter Geſchlechterverfaſſung in undenklicher 
Vorzeit, und ſie weiſen vorwärts bis auf ganz andere Verhält⸗ 
niſſe des nationalen Verfaſſungslebens ſeit den Tagen Karls 
des Großen. Es ſind Jahrtauſende, welche ſie umſpannen. 

In ſo langer Zeit erwächſt und ſchwindet der germaniſche 
Staat der Urzeit. Er iſt keine einfache Bildung, keine Organi⸗ 
ſation von geſtern her. Längſt waren die alten mutterrecht⸗ 
lichen Teilgeſchlechter der einzelnen Völkerſchaft geſprengt, längſt 
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hatten ſich aus ihrem Stamme unter dem Einfluſſe militäriſchen 
Druckes die Hundertſchaften entwickelt, ehe wir von dieſen Ein⸗ 
richtungen durch römiſche Berichte hören; und gewiß waren dieſe 
mannigfachen Umbildungen bei jeder Völkerſchaft nicht völlig 
gleichmäßig, ſondern unter den mannigfachſten einſeitig bedingten 
Abweichungen verlaufen. So haben wir im Typus des ger⸗ 
maniſchen Staates keine Schablone vor uns; das Syſtem 
des Aufbaues irgend einer Völkerſchaft wird ſich ſchwerlich bei 
irgend einer andern völlig wiederholt haben. Es waren gleich⸗ 
artige, nicht gleichmäßige Bildungen. 

Noch weniger waren unter der neuen Entwicklung, wie ſie 
nach dem Zuſammenbruch des Mutterrechts mit dem Beginne 
der Vaterherrſchaft, dem Aufblühen des Nomadentums, der 
Zunahme kriegeriſcher Intereſſen begonnen haben mag, die alten 
gentiliciſchen Anſchauungen gänzlich zu Grabe getragen. Sie 
lebten fort in den Sippen nach Vaterrecht: in dieſer Geſtalt 
ſtand die alte Geſchlechterverfaſſung nach Mutterrecht, ihrer eigent- 
lichen Form nach zu Grunde gegangen, dem neuen Staate und 
der Entfaltung ſeiner öffentlichen Gewalt noch lange im Wege. 
Ein langer, zäh geführter Kampf entſpann ſich zwiſchen beiden; 
ſeine einzelnen Gänge wurden zumeiſt auf dem Gebiete der 
Gerichtsverfaſſung ausgefochten; und in ſeinem Verlauf ſetzte 
ſich der alte, vorwiegend militäriſche Charakter der öffentlichen 
Gewalt immer mehr in einen zugleich auch gerichtlichen um. 

Kann man nun ſagen, daß ſchon um die Wende des erſten 
und zweiten Jahrhunderts nach Chriſtus, etwa zur Zeit des 
Tacitus, in dieſem Lebensſtreit zwiſchen Staat und Geſchlecht 
der erſtere endgiltig geſiegt habe? Ein Urteil heute zu fällen, 
aus der Vogelſchau von mehr als anderthalb Jahrtauſenden, iſt 
ſchwer. Das aber läßt ſich im Hinblick auf die geſamte Ent⸗ 
wicklung mit Sicherheit behaupten, daß der Sieg ſich ſchon kräftig 
zu Gunſten des Staates neigte, ſo gewiß auch die Macht des 
Sippenverbandes ſelbſt noch in dieſer Zeit nicht unterſchätzt 
werden darf. Wir finden in dieſen Jahrhunderten doch ſchon 
eine achtunggebietende öffentliche Gewalt; wir finden den ſitt⸗ 
lichen Gedanken wie die Forderungen des Rechtes ſchon außer⸗ 
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halb der Geſchlechter vertreten durch eine öffentliche Meinung; 
wir finden ſtaatliche Macht und ſtaatliches Intereſſe. 

Darum vermochte der kleine Volksſtaat der Urzeit ſchon 
weiter gebildet zu werden, ja er harrte des Fortſchrittes. Die 
Entwicklung, ſoweit ſie in einem Kreiſe von etwa einem halben 
Hunderttauſend Menſchen möglich erſchien, hatte ſich ausgelebt: 
was in ſo engen Grenzen von ſtaatlicher Einſicht, von öffentlicher 
Zucht entfaltet werden konnte, es war entfaltet. Nun bedurfte 
es einer Schulung in weiterem Rahmen, in größerem Geſichts⸗ 
feld. Sie ward gewährt im Stammesſtaat der folgenden Periode. 


Drittes Kapitel. 
Geſellſchafts- und Geiffesleben der Urzeit. 


LE 


Soll man den weſentlichen Unterſchied des Volksſtaates 
der Urzeit gegenüber dem modernen Staate mit zwei Worten 
bezeichnen, ſo mag man ihn darin finden, daß der urzeitliche 
Staat noch nicht als abſtrakte Perſönlichkeit gefaßt wurde, in 
deren Bereich die einzelnen phyſiſchen Perſonen lebten, ſondern 
vielmehr als eine lebendige, allumfaſſende Perſönlichkeit, deren 
Kompoſitionseinheit von den Einzelperſonen, als gleichſam un⸗ 
ſelbſtändigen Zellen eines organiſchen Körpers, gebildet ward. 
Trat doch der Volksſtaat auf den Höhepunkten politiſchen Lebens, 
auf den großen Volksthingen, auch thatſächlich, körperlich greifbar 
in Erſcheinung; beſchenkten ſich doch die einzelnen Volksſtaaten 
gegenſeitig, nach Art wirklicher Perſonen, mit auserleſenen 
Pferden, mit Waffenſtücken, mit kunſtvoll gearbeiteten Metall⸗ 
buckeln und Spangen. 

So verſchwindet die Einzelperſon vor der Bedeutung der 
Geſamtperſon des Staates; das ſtaatliche Leben umfängt die 
Grundlagen des geiſtigen Daſeins. War der Staat vornehmlich 
und anfangs einzig Kriegerſtaat: auch die Gedanken ſeiner 
Bürger erſcheinen von Heereszug und Kampfesleben beherrſcht; 
der Himmels- und Hauptgott der Indoeuropäer, Zio, hält bei 
den Weſtgermanen als Kriegsgott allein den erſten Platz. Wie 
in den religiöſen Richtungen des Daſeins, jo überwiegt in den 
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zarteſten Beziehungen des Einzellebens die gleiche kriegeriſche 
Anſchauung. Die Eigennamen der Zeit verleugnen ſelten einen 
Bezug auf Kampf und Sieg, ſelbſt nicht die der Frauen; 
Armins Gemahlin hieß wahrſcheinlich Thurſinhild, die mit der 
Kraft der Rieſen Kämpfende n. 

Die Sprache, das Werkzeug faſt jeder geiſtigen Vermitt⸗ 
lung, bezeugt noch heute in nunmehr vielfach anders gewendeten 
Begriffen die überwältigende Kraft dieſer politiſch-militäriſchen 
Einwirkung; „Ernſt“ bedeutete urſprünglich den Kampf, „Fahrt“ 
einen Kriegsauszug, „Geſinde“ das Kampfesgefolge; die Wörter 
„gewinnen“ und „frech“, urſprünglich nur ſoviel als mühevoll 
arbeiten und gierig nach etwas, erhielten umgekehrt bald den 
beſonderen Sinn von kämpfen und kampfgierig, um ſpäter wieder 
zu allgemeineren Begriffen zu verblaſſen. Und verfolgt man Ent⸗ 
ſtehung und Abwandlung des urſprünglichen Wortſchatzes unſerer 
Sprache, ſo begegnet man auf keinem Gebiete größerem Reich⸗ 
tum ſchon in früheſter Zeit, raſcherem Wechſel in aller Folgezeit, 
wie auf dem der kriegeriſchen Sprache. Schon in der gemein⸗ 
ſamen Periode der indoeuropäiſchen Völker erhält die Wurzel 
ver wehren die weiteſte Anwendung. Auch das Wort „Heer“ iſt 
indoeuropäiſch, den Beweis liefert ind. kara, Schlachtgeſang, 
Mord; altperſ. kara, Heer; litt. Karas, Kampf; got. harjis. Gleich 
alt und gemeinſam ſind Begriff und Wort für die Kunſt, Um⸗ 
wallungen anzulegen, für den Sieg (urſprünglich wohl ſoviel als 
Raub), für die Thätigkeit des Spähers oder Kundſchafters, für 
den Ruhm des Helden. Treten wir aber aus ſo früher Zeit in 
die beſondere Entwicklung der germaniſchen Sprachen, ſo bezeugt 
der raſche Wandel kriegeriſcher Fachausdrücke das hohe Intereſſe, 
das man an der Fortentwicklung des Heerweſens nahm. So findet 
ſich in älteſter gemeingermaniſcher Zeit für Waffe ein dem ſanſkr. 
gäru verwandtes Wort, das uns nur im got. hairus erhalten ift. 
In jüngerer germaniſcher Zeit iſt es ſchon von „Schwert“ verdrängt. 
Ebenſo geht ſpäter das weſtgerm. „Strahl“ verloren — wir haben 
es in Blitzſtrahl, in Lichtſtrahl erhalten — zu Gunſten des ſehr früh 

1 Diefe Ableitung J. Grimms wird neuerdings, anſcheinend mit Recht, 
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aus lat. pilum gebildeten Wortes „Pfeil“. Ja ſelbſt die Wörter 
für Krieg und Kampf wechſeln. Das urſprünglich gewöhnliche 
hapu kennen wir in der Bedeutung von Krieg nur noch aus 
Eigennamen: Hadubrant, Haduwig. Schon im Althochdeutſchen 
iſt es völlig durch hilta erſetzt, das ſeinerſeits im Mittelhoch⸗ 
deutſchen wiederum nur noch in Eigennamen vorkommt: Hilte⸗ 
brant, Brunhilt. Das Mittelhochdeutſche gebraucht dann kampf, 
und dies wird im Neuhochdeutſchen nochmals durch „Krieg“ 
erſetzt, das im Mittelhochdeutſchen meiſt noch allgemeiner das 
Streben nach etwas, dann Widerſtreben, Zwiſt bedeutete. 

Alle dieſe Erſcheinungen, wenngleich teilweis ſpäterer Zeit 
angehörend, ſind lautes Zeugnis für den kriegeriſchen Geiſt, der 
die Sprache, das Denken der Urzeit, ja noch näherer Perioden 
beſeelte, ſind Beweis dafür, daß der urſprünglich kriegeriſche Cha⸗ 
rakter des Staates nicht bloß Sitte und Religion, nein das geiſtige 
Daſein der germaniſchen Perſönlichkeit überhaupt beherrſchte. 

Nicht minder aber begann allmählich der Staat die Einzel⸗ 
perſonen zu binden, ſoweit er Rechts- und Friedenszwecke ver⸗ 
folgte. Sein Friede war noch kein allgemein menſchlicher, am 
wenigſten der Friede weltbürgerlicher Menſchlichkeit, ſondern ein 
Volksfriede, und ſein Recht war kein Recht für alle, ſondern 
ein Recht für die nationalen Genoſſen. Mit vollſter Härte galt 
urſprünglich die ſtaatliche Ausſchließlichkeit der Rechts⸗ und 
Friedensordnung; wer den Staat aufgab, der war recht⸗ und 
friedlos; der Fluch des Waldgangs traf ihn; er galt als 
gemeingefährlich, als Feind aller im Staate. Dieſe Ausſchließ⸗ 
lichkeit ſtaatlichen Friedens war ein furchtbares Mittel, womit 
der Staat die Individuen an ſich feſſelte, fie als in ſich völlig 
gehalt⸗ und daſeinsloſe Weſen ſeiner Ordnung unterzwang. 

Und doch lag in dieſer Bindung ein großer Fortſchritt 
gegenüber früherer ſtaatloſer Zeit. Schon mochte ſich unter 
ihr die Einzelperſon freier bewegen, als unter der noch alter⸗ 
tümlicheren Feſſelung des Geſchlechtes. 

Freilich beſtand auch der Sippenzwang während der Urzeit 
noch in weiteſtem Maße, wie früher gezeigt ward; auch das 
Geſchlecht trat dem einzelnen ſeiner Angehörigen noch als volle 
Perſönlichkeit gegenüber: nur ihm gehörte zu vollem Eigen der 
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Beſitz der Einzelnen, der zwangsweiſe nach ſtarrer Regel 
innerhalb der Folge der Generationen von Vater auf Sohn zur 
Nutznießung der jeweils Lebenden vererbt ward, nur ihm als 
Ganzem ſtand die Schutzgewalt und die Herrſchaft zu über den 
Willen ſeiner Genoſſen. Auch den Alteſten des Geſchlechts 
feſſelte die kollektive Wucht dieſer Anſchauung; er war mit 
nichten ein Herrſcher; ſein höchſter Ruhm ging auf in der Sorge 
für reiche Nachkommenſchaft: ſie um ſich zu ſehen war die Zier 
ſeines Alters. 

Ebenſowenig hatte ſich die Familie innerhalb des Ge⸗ 
ſchlechtes ſchon zu ſelbſtändigem Leben ausgeſondert. Soweit ſie 
aber wirklich äußerlich für ſich beſtand, galt unter der Herrſchaft 
des Gatten und Vaters keineswegs perſönliche Freiheit. Nicht 
umſonſt kennt unſere Sprache nur das Weib, das Kind: ſie 
waren urſprünglich Sachen, nicht Weſen perſönlicher Bedeutung. 
Sie konnten veräußert werden; frieſiſche Germanen verkaufen ge⸗ 
legentlich Frauen und Kinder, um einen römiſchen Tribut zu 
zahlen. Auch ſonſt ſtanden Frauen und Kinder ganz unter der 
Gewalt des Mannes; ſelbſt körperliche Strafe entehrte die Frau 
nicht. Noch im Nibelungenlied der Stauferzeit weiß Kriemhilt 
von merkwürdigen Erfahrungen zu reden, als ſie einmal gegen 
das Verbot ihres Gatten gehandelt hat: 

„Daz hät mich sit gerouwen‘ sprach daz edel wip. 
„ouch hät er sö zerblouwen darumbe minen lip: 
daz ichz ie gereite, daz beswärte im den muot: 
daz hät vil wol errochen der degen küene unde guot'. 

Es fand mithin die Freiheit perſönlicher Entwicklung in 
der Familie ſo wenig wie im Geſchlecht eine beſondere Stätte. 
Und wenn der Staat die Freiheit des Mannes militäriſch und 
rechtlich band, fo feſſelte ihn das Geſchlecht in gleicher Richtung. 
Tacitus ſieht das Hauptmotiv für den germaniſchen Kriegsmut 
in der taktiſchen Gliederung des Heeres nach Geſchlechtern und 
Familien: eine feine Bemerkung, welche die Bedeutung der 
alten genealogiſchen Zuſammenhänge innerhalb des ſtaatlichen 
Rahmens trefflich darthut. 

Im Rechtsleben aber war von einer individuellen Stellung 
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des einzelnen Volksgenoſſen erſt recht nicht die Rede. Nicht 
einmal der Eid, alſo die Einſetzung der eigenen Perſon für 
eine Überzeugung, beſaß perſönlichen Wert. Perſönliche Eide 
mit privatrechtlicher Wirkung gab es überhaupt nicht, und im 
Gebiete des öffentlichen Rechtes und des Strafrechtes kannte 
man nur die Form des Sippeneides, der Eidhilfe des Geſchlechtes 
für einen Genoſſen. 

War von einer Individualfreiheit der Männer kaum zu 
reden, wer wollte ſie da bei den Frauen ſuchen? Heiratete die 
Frau nicht, ſo blieb ſie zeitlebens in der Munt ihres Ge⸗ 
ſchlechtes; heiratete ſie, ſo kam ſie unter die Munt des Mannes. 
Aber über die rechtliche Lage hinaus ſelbſt in den zarteſten und 
innigſten Beziehungen des Frauenlebens war das germaniſche 
Weib gebunden. Bei der Wahl des Mannes hatte es der Regel 
nach kaum Wünſche zu äußern; der Mann ſeinerſeits ſah auf 
gleiche äußerliche Vollkraft, auf Geſtalt, auf Geſundheit; inner⸗ 
lichere Anziehungspunkte wurden weniger beachtet. Und verlor 
das Weib ſeinen Gatten, ſo war ihm nach der Sitte vieler Völker⸗ 
ſchaften eine neue Ehe verboten, „damit es den Mann nicht indivi⸗ 
duell lieben lerne, ſondern nur als Vermittler ehelichen Lebens“ !. 

Die feſteſten Bande ſtaatlichen und ſippenhaften Lebens 
umſchloſſen ſomit Mann wie Weib der germaniſchen Urzeit. Und 
außer ihnen gab es kein Heil, nicht einmal menſchliches Daſein. 
Denn freiere geſellſchaftliche Bildungen außer den durch poli- 
tiſche und natürliche Zuſammenhänge veranlaßten beſtanden 
noch nicht. Selbſt das ſo unendlich reiche Genoſſenſchaftsleben 
der ſpäteren Zeit war erſt in Einer Richtung entwickelt, in der 
militäriſchen, und hier ohne jeden individualiſtiſchen Zug. Die 
kriegeriſchen Gefolgsleute der Häuptlinge waren zwar thatſächlich, 
wenn auch noch nicht rechtlich losgelöſt aus dem engen Rahmen 
der natürlichen Beziehungen zu ihren Geſippten; wenigſtens die 
alternden Krieger unter ihnen waren Hageſtolze, Recken, die 
einſam daſtanden und verlaſſen von ihrem Geſchlechte. Indeſſen 
nur, um der engſten Bindung in genoſſenſchaftlicher Treue und 
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perſönlicher Hingabe zum Gefolgsherrn anheimzufallen. Für 
den Herrn lebten und ſtarben ſie, nur für ihn erwarben ſie 
kriegeriſche Lorbeeren, ihm ſchrieben fie ſogar die eigenen Groß⸗ 
thaten im Kampfe zu, die perſönlichſte Leiſtung gewiß, nach 
deren Ruhm germaniſcher Ehrgeiz dürſtete. 


IH. 


Überſieht man die Einwirkungen, welche öffentliche wie 
natürliche Zuſtände der germaniſchen Periode auf die Indivi⸗ 
dualität dieſes Zeitalters ausübten, ſo iſt das Urteil nicht 
zweifelhaft. Es herrſchte die engſte Gebundenheit des Willens, 
der Anſchauung, der vernünftigen Bethätigung: das Geiſtes⸗ 
leben dieſer Periode war perſönlichen Ausdruckes im allgemeinen 
noch nicht fähig. 

Aber dem Zwange des Staates und des Geſchlechtes ſtanden 
zerſetzende Gewalten gegenüber, welche das geſchloſſene Leben 
der Gegenwart zu löſen ſuchten, und deren unabläſſige Weiter⸗ 
bildung bereits Ausblicke in eine anders geartete Zukunft ge⸗ 
ſtattete. Es ſind im weſentlichen die Einflüſſe der fortſchreiten⸗ 
den materiellen und ſocialen Entwicklung. 

Noch heute ſind die letzten Spuren einſt nomadiſcher Zeiten 
der Nation in der Sprache nicht ganz verſchwunden. Wir kennen 
als wenn auch veraltetes Wegemaß noch die Raſt, ein Wort, 
das urſprünglich die Lagerſtätte des Wanderhirten bezeichnete; 
das Mittelalter aber ſprach auch noch von der tageweide als 
einer Landſtrecke, die ſo weit reicht, wie man an einem Tage 
weidendes Vieh treiben mag. Jene Vorzeit, wo dieſe Wörter 
einſt ihren Sinn erhielten, ſah den erſten großen Fortſchritt 
wie der wirtſchaftlichen, ſo der geſellſchaftlichen Entfaltung. 
Indem das Volk zur Weidewirtſchaft überging, bedurfte es 
zahlreicher viehwartender Menſchen; die Kriegsgefangenen, die 
es bisher den Göttern geopfert oder vollſtändig in ſeinen Ver⸗ 
band aufgenommen hatte, da es ſie in abhängiger Stellung 
nicht zu nähren vermocht, ſie wurden nun wertvolles Material 
zur Mehrung der Macht und des Wohlſtandes: die Unfreiheit 
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entſtand, ein erſter Anſatz zur ſpäteren ſocialen Gliederung der 
Nation. 

Nach vielen Generationen aber erfolgte ein neuer Fortſchritt; 
man ging, wenn auch zunächſt widerwillig und ſpärlich, zu 
regelmäßigem Ackerbau über. Nun genoſſen die Unfreien großen⸗ 
teils eines beſſeren Loſes. Standen ſie bisher unter der unmittel⸗ 
baren Aufficht des Herrn, von dieſem dem Herdenbeſitz gleich ge⸗ 
achtet, ein Teil des Hausrates, deſſen Vernichtung dem Eigentümer 
ungeſtraft blieb, ſo wurden ſie nun vielfach auf kleinen Gütern des 
Herrn angeſiedelt, traten aus deſſen unmittelbarer Obhut heraus 
und erlangten bei pünktlicher Leiſtung von Zins und Dienſt allmäh⸗ 
lich Freiheit in der Bewirtſchaftung ihres Gütchens. So kamen 
in wirtſchaftlicher Hinſicht langſam ihre menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften zum Vorſchein, ſo ſehr dieſe auch vom Volksrecht, einem 
ausſchließlichen Recht der freien Germanen, verneint wurden. 
Ein Zeitalter war im Anzug, da man ſchon von einer Gliede⸗ 
rung des Volkes als eines Ganzen in Freie und Unfreie zu 
ſprechen begann; und ſchon ward dieſe Anſchauung gelegentlich 
vorweggenommen, indem man Rechtsformen für die Freilaſſung 
Unfreier entwickelte und anwandte, alſo zugab, daß bei bevor⸗ 
zugten Unfreien die Knechtſchaft keineswegs Menſchenwürde 
und Möglichkeit nationalen Daſeins verkümmere. 

Inzwiſchen aber war wenigſtens bei den Weſtgermanen eine 
weitere Entwicklungsſtufe erreicht, welche die Notwendigkeit ſo⸗ 
cialer Gliederung der Nation noch verſtärkte. Vielfach waren 
die Weſtgermanen über die urſprünglichen Grenzen germa— 
niſchen Weſens hinaus in keltiſche, höher kultivierte Gebiete 
gewandert und hatten die bisherige Bevölkerung anſcheinend 
nicht ganz vertrieben, ſie vielmehr teilweis als unterworfen im 
Lande geduldet. War es möglich, ſie nach altſtrengem Recht 
als völlig kriegsgefangen, als unfrei zu behandeln? Weder die 
Kriegsgewalt der Einwanderer hätte dazu ein Mittel geboten, 
noch würde die unzweifelhafte kulturelle Überlegenheit der Unter⸗ 
drückten ihre Anwendung auf die Dauer ermöglicht haben. 
Doch wie auch immer das Schickſal der Beſiegten ſich anfangs 
geſtaltete: ſpäter, in geſchichtlicher Zeit, finden wir einen weit⸗ 
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verbreiteten Stand der Halbfreien, Hörigen. Indem dieſer ſich 
der Zahl wie der Bedeutung ſeiner friedlichen Arbeit nach ganz 
anders geltend machte, wie derjenige der Unfreien, ſprengte er 
die alten Feſſeln des germaniſchen Weſens. Man konnte jetzt 
nicht mehr an der abſoluten Ausſchließlichkeit des nationalen 
Volksſtaates feſthalten: er bot außer den freien Germanen jetzt 
auch den hörigen Unterworfenen Platz zur Erlangung wenigſtens 
privaten Rechtes. Man konnte ferner nicht mehr die Forderung 
völliger ſocialer Gleichheit aller Volksgenoſſen aufſtellen; die 
Unterworfenen waren ſo zu ſagen auch Menſchen, und je länger 
ſie ſeßhaft unter den Siegern lebten, um ſo mehr wurden ſie 
ein geſellſchaftlich zwar gering gewürdigter, aber doch immerhin 
ein Teil der Nation: es zeigten ſich die Anfänge einer erſten 
ſocialen Gliederung. 

Ihnen folgten bald, liefen vielleicht völlig parallel die erſten 
Spuren einer ſocialen Schichtung auch innerhalb der altfreien, 
germaniſchen Bevölkerung. Von jeher mochte es unter ihr 
führende Geſchlechter gegeben haben, urſprünglich wohl jene 
Familien, in deren Hand bei Eintritt des Vaterrechtes die Munt- 
waltſchaft über eine Hundertſchaft gelegen hatte, und deren 
Mitglieder demgemäß gern zur Häuptlingsſtellung berufen 
wurden. Mit der Häuptlingsgewalt aber verband ſich in 
kriegeriſcher Zeit eine nicht unbedeutende militäriſche Macht. 
Sie führte im Siege zu reicherem Anteil an der Beute, bei 
Eroberung neuer Volksgebiete zu größerer Ausdehnung des 
Landloſes. Vorgänge von den wichtigſten Folgen. Indem 
die Häuptlingsfamilie in den Beſitz größerer materieller Mittel 
gelangte, als ſie die gewöhnlichen Freien beſaßen, befeſtigte ſie 
dauernd ihre Würde, ward ſie zu einem Adel, der ſein Anſehen 
nicht mehr bloß aus der ſchwankenden Schätzung der Volks⸗ 
genoſſen, ſondern noch mehr aus eigener Unabhängigkeit her⸗ 
leitete. Der Beginn ſocialer Abſcheidung innerhalb des ur- 
ſprünglich nationalen Verbandes war gegeben. 

So traten die Germanen, obwohl noch feſthaltend an der 
ſtarren Einheit ihrer Staatsauffaſſung und ihrer natürlichen 
Gliederung, gleichwohl mit weſentlichen Anſätzen zur geſell⸗ 
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ſchaftlichen Verzweigung ihres Volkstums, und ſomit zu reicherer 
Gliederung der Einzelperſönlichkeit, in den Geſichtskreis der 
galliſchen Kelten, der Römer. Es liegt auf der Hand, daß die 
löſenden Tendenzen ihres Volkslebens in der Berührung mit 
der höheren Kultur der Fremden gefördert werden mußten. 

Die Vermittlung übernahm hier der Handel ſchon zu einer 
Zeit, welche jenſeits ſchriftlich-geſchichtlicher Überlieferung liegt. 
Auf ſeinen Wegen wurden zum erſtenmal fremde Elemente von 
Süden und Weſten her aufgenommen. Freilich verhielten ſich 
die Germanen hier zunächſt weſentlich paſſiv; gegen Rohprodukte, 
wie Bernſtein, Perlen, Federn, Pelze, tauſchten ſie ohne Eigen⸗ 
handel beſſere Metallwaren ein von keltiſcher und italiſcher 
Herkunft, und auch als ſich ſeit römiſcher Zeit neben den alten 
Handelsgängen ein weitverzweigter Kleinhandel mit Wein und 
induſtriellem Tand entwickelte, beſchränkten ſie ſich weſentlich 
auf die Stellung der Empfangenden: nur jenſeit der Endpunkte 
des römiſchen Handels, nach Norden zu, hinein in die ſkandi⸗ 
naviſche Welt haben ſie ſelbſtändig die gewinnbringende Thätig⸗ 
keit der Kaufleute des Südens fortgeſetzt. 

Gleichwohl kam auch ſo eine Fülle neuer Anſchauungen 
ins Land; ſelbſt die Thätigkeit des einheimiſchen, freilich über⸗ 
aus ſpärlichen Handwerks ſcheint namentlich auf metallurgiſchem 
Gebiete eine gewiſſe Förderung erfahren zu haben. Vor allem 
aber ſchob der ſteigende Verkehr die kriegeriſchen Gedanken des 
Volkes wenigſtens von Zeit zu Zeit in den Hintergrund und 
unterſtützte dadurch den neuen Friedensſtaat in der Verdrängung 
des alten Kriegsſtaates; und noch mehr durchbrach der Handel 
die alte Anſchauung von der Ausſchließlichkeit des nationalen 
Rechtes, indem er ein gottgeheiligtes Gaſtrecht entwickeln half. 
Auch durch die Einwirkung fremder Elemente waren ſomit 
manche Vorſtellungen der altgermaniſchen Gedankenwelt ins 
Wanken gebracht: im Austauſch des Handels hatte der erſte 
Hauch befreienden, weltgeſchichtlichen Odems das Volk der dun⸗ 
keln Wälder getroffen. 

Doch all dieſe Fortſchritte drangen wohl ein auf die 
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Geſchloſſenheit des germaniſchen Lebens, vermochten ſie aber 
noch nicht zu brechen. 

Noch war man unendlich fern von einer freien Standes⸗ 
bildung in der Nation heraus aus dem ungeſtörten Wettbewerb 
hochſtehender wirtſchaftlicher, geiſtiger, ſocialer Kräfte: rechtlich 
und kaſtenartig geſchloſſen blieb ſelbſt die werdende geſell⸗ 
ſchaftliche Gliederung noch auf Jahrhunderte. Noch viel 
weniger beſtand ſchon eine auf Grund verſchiedenartiger Seß⸗ 
haftigkeit differenzierte Kultur: noch gab es keine Städte, noch 
können wir die durchſchnittliche Bevölkerung wohl kaum auf 
über 120 Familien für die Quadratmeile veranſchlagen, noch 
lebte alles materiell eintönig von geringem Anbau und dem Er⸗ 
trägnis des Waldes, der Weide. Und dieſe wirtſchaftlichen 
Beſchäftigungen beſtanden noch nicht lange genug, warfen noch 
nicht genügend viel ab, um den freien Männern der Nation 
Geſchmack an einem vergeiſtigten Daſein, an wahrer Muße auf⸗ 
zudrängen. Ermüdet dehnten ſie ſich auf dem Lager der rohen 
Hütte, wenn die Aufregung des Krieges und der Jagd ſie nicht 
beanſpruchte; Überlieferung und Mehrung der geiſtigen Güter 
des Volkes war weſentlich noch Aufgabe der Frauen. Auch 
dem neuen Wirtſchaftsbetriebe des Ackerbaus widmeten ſich die 
Männer einſtweilen noch nicht, auch er war Sache des Weibes 
und des Geſindes: und ſo entwickelte ſich auch noch kein durch— 
gebildeterer Zeitbegriff, keine weitergehende Zahlenanſchauung, 
wie ſie jede höhere Wirtſchaftskultur erſt anzuerziehen pflegt. 
Nur bis tauſend war man gewohnt zu zählen, und kam es zum 
Volksthing, ſo gingen der Eröffnung lange Tage voraus im 
Harren auf zaudernde Genoſſen. 

Es ſind Erſcheinungen der geiſtigen Kultur, welche noch 
auf urſprüngliche Zuſtände, auf das Fehlen regſamen Wett⸗ 
bewerbs, auf weſentliche Gleichheit der Individualitäten ſchließen 
laſſen. Und dieſe Gleichheit beſtand ſogar äußerlich. Bei ihrer 
Bekanntſchaft mit den verſchiedenſten Völkern des germaniſchen 
Oſtens und Weſtens wunderten ſich die Römer immer von neuem 
über die Gleichförmigkeit der körperlichen Erſcheinung: ſtets das⸗ 
ſelbe große Körpermaß, ſtets das gleiche goldblonde Haar, ſtets 
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wieder trotzigblaue Augen. Selbſt die Frauen unterſchieden fich 
in der äußeren Erſcheinung verhältnismäßig wenig von den 
Männern; trugen doch beide Geſchlechter ganz ähnliche Kleidung. 

Die Gleichheit der körperlichen Erſcheinung wie des geiſtigen 
Weſens, hervorgerufen durch ſtärkſte Bindung an Staat und 
Geſchlecht, verhinderte freilich nicht die lebhafteſten Gefühle der 
Freiheit. Dieſe Freiheitsliebe, welche die Alten nicht aufhören 
ſchwärmeriſch zu bewundern, beruhte aber nicht auf individueller 
Selbſtſchätzung, ſondern auf unbändigem Drang zum nationalen 
Leben, unzerreißbarer Anhänglichkeit an das heimiſche Daſein: 
darum macht ſie ſich auch nur geltend, wo der Germane, gedeckt 
durch gemeinſame Zuſammenhänge, in Maſſe auftrat, ſo gegen 
Rom, ſo im Heeresthing gegenüber den eigenen Führern. 

Es war jene Freiheitsliebe, jenes geiſtige Daſein, das man 
bei gewiſſen Völkern niedriger Kultur als typiſch vorfindet: ſie 
gleichen ſich in ihrem Weſen durchaus, ſie ſind äußerlich kaum 
voneinander zu unterſcheiden: herkuliſche Körper, freies Weſen, 
ſtolzes Auftreten; dabei kein individuelles Denken oder Empfinden: 
Stammesſitte und Stammesverfaſſung ihre einzige geiſtige That, 
die ſie in unermüdlichem Stolze betonen, ja als übernatürlich 
vergöttern. 

III. 

Es gehört zu den anziehendſten Aufgaben geſchichtlicher 
Forſchung, den Charakter geiſtigen Lebens feſtzuſtellen, welcher 
einer ſolchen natürlichen, wirtſchaftlichen, politiſchen, ſocialen 
Gebundenheit der Einzelperſonen entſprach. Denn wenn jedes 
Individuum auch hoch civiliſierter Perioden ſich aus dem 
Kulturzuſtand ſeiner Zeit gewiſſe Reihen von Vorſtellungen zu 
bilden pflegt, deren Inhalt von niemand bezweifelt wird und 
ſomit geiſtig allherrſchend wirkt, ſo begreift man, daß derartige 
Gedankenreihen in germaniſcher Urzeit noch ganz anders zwin⸗ 
gend erſchienen, daß der aus ſocialen und materiellen Voraus⸗ 
ſetzungen abgeleitete, allen gemeinſame Inhalt des Geiſteslebens 
noch ungleich umfangreicher geweſen ſein muß, als in ſpäteren, 
mehr individualiſtiſchen Zeitaltern. 

Nicht als ob die Germanen der Urzeit andere Werkzeuge 
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des Denkens, des Empfindens beſeſſen hätten, als die Deutſchen 
ſpäter und heute. Es mag ſich nachweiſen laſſen, daß die 
Nervenempfindſamkeit, die Feinheit des Intellekts wachſe ent⸗ 
ſprechend zunehmender Kultur — den Nachweis zu erbringen 
iſt Sache derer, die ſolche Behauptung aufſtellen —: aber als 
gewiß kann ſelbſt dann gelten, daß die ſteigende Schärfung der 
Sinne nicht als Urſache, ſondern als Folge anderweitiger ge— 
ſchichtlicher Entwicklungen zu betrachten iſt. Für den Hiſtoriker 
aber erſcheinen die ſeeliſchen und geiſtigen Anlagen, welche als 
geſchichtliche Kräfte wirken, allzeit weſentlich gleich, ſo typiſch 
verſchieden auch die Früchte geiſtigen Lebens, die Ausdrucks⸗ 
mittel gemütlicher Regung in den verſchiedenen Perioden ſind. 
Für ihn find die pſychiſchen Prozeſſe an ſich jo unveränderlich, 
wie die Denkvorgänge: was ſich abwandelt, das iſt ihr Ergebnis, 
das Verſtändnis, das ſich in ihnen auswirkt, die Anſchauung, 
die aus ihrer Anwendung hervorgeht. In ihnen aber find 
die Geſamtindividualitäten beſtimmter Zeitalter ebenſo gut 
verſchieden, wie die Einzelperſonen einer beſtimmten Periode. 

Der Grad ſolcher Verſchiedenheit ſcheint vor allem von der 
Teilung der geiſtigen wie körperlichen Arbeit abzuhängen, welchen 
die äußere Kulturhöhe eines beſtimmten Zeitalters geſtattet. 
Nur eine weitgehende Arbeitsteilung gewährt dem Menſchen 
Einſicht in die unendliche Fülle natürlicher Beziehungen, die 
ihn umgeben. Hier iſt der einzelne an ſich faſt hilflos; nur 
menſchliche Organiſation beherrſcht die Natur der Außen- wie 
Innenwelt und wirkt dadurch befreiend. Sie wird gewährleiſtet 
durch den nationalen Organismus; indem der Menſch aus den 
natürlichen Beziehungen im Laufe langer barbariſcher Jahr- 
hunderte in ihn hineinwächſt, gewinnt er die Verheißung der 
Freiheit, der Selbſtbeherrſchung, der Herrſchaft über die Außen⸗ 
welt. Aus ſolcher Erziehung der Individuen wird die nationale 
Verkörperung der weltgeſchichtlichen Entwicklung verſtändlich. 

In germaniſcher Urzeit war die nationale Arbeitsteilung 
noch unendlich gering. Eine wirkſame Organiſation der Geſamt⸗ 
nation fehlte überhaupt. Die Staaten waren klein. Innerhalb. 
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des Einzelſtaates erſt die Anfänge ſocialer Gliederung. In den 
einzelnen Ständen noch keine Scheidung zu beſonderer Arbeits- 
leiſtung, vielfach noch keine Neigung zur Thätigkeit in geiſtiger 
Muße: faſt nur die Frauen Trägerinnen des geiſtigen Lebens 
des Volkes, des Geſchlechtes. 

Es iſt klar, daß unter ſolchen Verhältniſſen ſogar die rein 
empiriſche Anwendung der Geiſteskräfte immer noch ſehr un— 
vollkommen bleiben mußte: von einem wiſſenſchaftlichen Ergreifen 
der Außenwelt ift keine Rede, auch ihre künſtleriſche Erfaſſung ſteht 
noch auf tiefer Stufe. Freilich beſtand die Dichtung ſchon als Aus⸗ 
druckgeſteigerter Empfindung: fie ift allgemein menſchliches Erbteil. 

Sehr eigenartig waren indes, wenigſtens nach unſerer An- 
ſchauung, die Ausdrucksmittel dieſer Stimmung. Jeder äſthetiſch 
gewürdigte und äußerlich betonte Vorgang des Innenlebens be- 
wegte ſich im Symboliſchen 1. Innenleben aber heißt Aktualität, 
Bewegung in Handlung oder leidendem Ertragen. So erzeugte 
der ſymboliſche Trieb ſtets ſymboliſches Thun. Das Symbol 
ſteht daher dem Gleichnis fern — Gleichniſſe gehen zumeiſt auf 
Zuſtände, auf Bilder, denn ſie wollen malen; Gleichniſſe kannte 
noch das deutſche Volksepos des Mittelalters kaum: — das 
Symbol dagegen iſt ein Sinnbild der Handlung; eng knüpft 
es ſich an ihren Höhepunkt oder den Höhepunkt einer wachſen⸗ 
den ſchwellenden, verdorrenden verſiegenden Empfindung. Wenn 
in ſpäterer Zeit das liebende Mädchen dem Jüngling einen 
Ring ſchenkte, ſo bedeutete dieſe Handlung die Feſtſtellung feſt⸗ 
geketteter Anhänglichkeit und Hingabe — nie aber war der 
Ring ſchlechthin ein Gleichnis der Liebe. Ward in früher Vor— 
zeit bei großer Dürre ein junges Mädchen entkleidet, von Kopf 
zu Fuß in Grün, in Laub und Zweige gehüllt und mit Waſſer 
beſprengt, während gleichzeitig heißes Gebet um Regen zur 
Gottheit emporſtieg, jo bedeutete dieſe Handlung die Berfinn- 
bildlichung des Gebetswunſches — nie aber galt ein laub- 
umkleidetes Mädchen an ſich als Gleichnis der regendürſtenden 
Erde. So kennt die germaniſche Zeit kein beſchauliches Verſenken 


1 Zur Erklärung dieſer Thatſache vgl. neuerdings die Ausführungen 
von W. Stern, Die Analogie im volkstümlichen Denken, S. 20 f. 
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in ruhende Zuſtände; ihre Dichtung träumt kein thatenloſes 
Idyll; ihre Aufmerkſamkeit feſſelt nur bewegtes Thun und 
ſtarkflutende Empfindung: und dieſe wird dichteriſch gewendet in 
ſymboliſcher, von gehobener Sprache begleiteter Handlung. 

In dieſer Art begleiteten ſinnbildliche Veranſtaltungen die 
wichtigſten Augenblicke des menſchlichen Daſeins, Geburt und 
Verlobung, Beiſchlaf und Tod; die ernſten Momente ſocialen 
Lebens in Wirtſchaft Sitte und Recht; den Wechſel der Natur 
in Frühling und Winter; vor allem die hohen Feſte des Ver⸗ 
kehrs mit dem Göttlichen. Hier wurden die Götter ſelbſt bei 
feierlichen Gelegenheiten gegenwärtig gedacht; man holte ſie im 
fröhlichen Empfange ein in Dorfmark und Haus, man bot ihnen 
Gaſtfreundſchaft, geleitete ſie weiter. Bald war es dabei ein 
Jüngling, bald eine Jungfrau, welche die Erſcheinung der 
Überirdiſchen darzuſtellen gewürdigt ward; und wo man bis zu 
ſo kühner Verſinnlichung nicht gelangte, da führte man wenig⸗ 
ſtens gottgeweihte Tiere in feierlichem Zuge. So wurden noch 
ſpät Eichhörnchen und Goldkäfer, und (wohl an Stelle des 
Wolfs und der Raben Wotans) Fuchs und Krähe, früher auch 
der Bär und der Ziegenbock Donars, der Eber und der Stier 
des Frö im Umgang geleitet. Und wo die Tiere nicht er- 
wünſcht ſchienen, da trug man wenigſtens das Werkzeug oder 
Abzeichen des Gottes, die Lanze Wotans, den Steinhammer 
Donars, das Schwert des Tius, den Phallus des Frö. So zur 
Ausübung himmliſchen Berufes auf Erden ſinnlich vergegen⸗ 
wärtigt, ward der Gott mit hohen Ehren empfangen. Wer 
kennt nicht den Wagen der landbeglückenden Nerthus, der von 
Kühen geführt im Frühjahr durchs Land zog, von der neu 
empfangenden Erde Beſitz zu nehmen? Wo er in eine neue 
Feldmark einfuhr, da begrüßte ihn der feierliche Aufzug der 
landbauenden Genoſſen, da ertönte ihm, von rhythmiſchen Be⸗ 
wegungen begleitet, ein Hoch- und Wonneſang. Es iſt eine 
dichteriſch⸗ſymboliſche Form des Kultus, deren tiefere Zuſammen⸗ 
hänge ſeit der Aufnahme des Chriſtentums dem Untergange ge⸗ 
weiht waren; an Stelle der alten Hymnen trat das eintönige 
Kyrie eleiſon des altchriſtlichen Bittgangs. Doch nirgends gelang 
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es, die Spuren alten Brauches ganz zu verwiſchen. Im Flur⸗ 
umgang, im Ernteruf, in tauſend Gewohnheiten des Landvolks 
lebte vielmehr das Uralte fort bis zum Schluſſe des Mittel⸗ 
alters, ja dauert teilweis herüber bis zu unſeren Tagen. 

Weit beſſer erhielten ſich die Erinnerungen an den alten 
ſymboliſch⸗dramatiſchen Ausdruck urzeitlicher Poeſie da, wo es 
ſich nur um die dichteriſche Verklärung natürlicher Vorgänge 
handelte. Zwar lagen auch hier urſprünglich mythologiſche Be⸗ 
ziehungen zu Grunde; als einreitender Gott ward urſprünglich 
der Frühling auf dem Dorfanger feſtlich empfangen, als Rieſe 
ward der Winter geſchlagen und in den dunkeln Wald oder 
den aufgetauten Dorfteich gedrängt. Indes hier ließen ſich 
die heidniſchen Zuſammenhänge leichter abſtreifen; und noch 
dem ganzen Mittelalter blieben fröhliche Frühlingsfeſte, in 
denen Herr Mai mit reiſigem Gefolge eine Rolle ſpielte und 
den Winter im Turnier nach höfiſcher Art vom Sattel ſtach. 

Freilich der Charakter urzeitlicher Poeſie war damals ſchon 
längſt verloren; nicht mehr war jede Dichtung zugleich Muſik, 
Wort und Rhythmus der Bewegung; ſchon hatte man aus 
lateiniſchem dietare das althochdeutſche tihtön, ſchreiben, ver⸗ 
faſſen, dichten gebildet; und das alte Wort singen, das noch 
die Goten auch für „leſen“ gebraucht hatten, da ſie keine Art 
ſprachlich gehobener Mitteilung kannten, die nicht geſungen 
worden wäre, es hatte im sagen einen Geſellen erhalten, von 
dem die Urzeit noch nichts wußte. In ihr war jede Poeſie noch 
vollſter Wiederſchein der Außenwelt, finnlich-gehobene Wieder⸗ 
gabe des Wirklichen in Sprache und Handlung, ein ſymboliſch⸗ 
hymniſches Erzeugnis aus der Verbindung von Geſang und 
Muſik mit dem feierlichen Umgang der Mark, dem gedrungenen 
Kampfmarſch, der leichten Bewegung des Tanzes. 

Wir wiſſen freilich nichts über den Charakter jener Muſik 
— Pfeife, Horn, Harfe waren bekannt —, und ebenſowenig iſt 
Sicheres über die Eurhythmie von Bewegung und Gebärde 
überliefert. Beſſer unterrichtet ſind wir nur über die Art der 
gehobenen Sprache. Denn der Formenſchatz der Urzeit ſchwand 
nicht mit dieſer zugleich; er ward teilweis vererbt auf die 
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ſpätere Dichtung. Zudem ergiebt eine vergleichende Betrachtung 
der früheſten deutſchen, angelſächſiſchen und nordiſchen Poeſie 
einen gemeinſamen Schatz von Eigentümlichkeiten der gehobenen 
Sprechweiſe; man hat ihn mit Recht als Errungenſchaft einer 
urgermaniſchen Dichtung in Anſpruch genommen, deren Aus⸗ 
bildung weit vor das römiſch-germaniſche Zeitalter fiel. 

Schon in jener Fernzeit gliederte ſich der poetiſche Erguß 
nach Strophen; er floß aus dem tiefen Born pathetiſcher Wen⸗ 
dungen und Wörter; er blendete durch reiche Beigabe typiſcher 
Vergleiche; unruhig wogte er hin und her im Wellenſchlag 
auf⸗ und untertauchender Vorſtellungen, deren Höhepunkt ſcharf 
hervorgehoben, deren Wechſel ſprachlich in eigenartiger Ver⸗ 
ſchränkung des Satzbaues nachgeahmt ward. Denn indem das 
urſprüngliche Denken mit ſeinem Hang zum Symboliſchen faſt 
nur der Analogie zugänglich iſt und ſomit zu jeder Vorſtellung 
gern Bild und Vergleichung ſchafft, entſteht der Drang, von 
einem Gegenſtand zum andern überzuſpringen, ohne daß doch 
das einigende Band verloren geht, das für den Zuſammenhang 
des Denkens notwendig iſt n. Den durch dieſen eigenartigen 
Zuſammenhang bewirkten dichteriſchen Eindruck geben am beſten 
einige Strophen aus eddiſchen Liedern wieder. Hier klagt 
Gudrun einmal?: „Einſam bin ich wie die Eſpe im Walde, 
der Freunde beraubt wie die Föhre des Zweiges, der Luſt ledig 
wie der Baum des Laubes, wenn der Zweigſchädiger (typiſch 
für Sturm) eines warmen Tages daherfährt.“ Und ein ander⸗ 
mal? heißt es: „Der Männer Übermacht bezwingt den Willen 
der Frauen: nieder ſinkt die Baumkrone, wenn die Zweige 
dorren; der Stamm fällt, zerſchneidet man die Wurzel.“ 

Der letzte Abglanz ſpeciell germaniſcher Hymnik, wie wir 
ihn aus den früheſten Überlieferungen unſeres Heldenſanges 
kennen, ſteht freilich zurück hinter dem Wortreichtum der 
nordiſchen Dichtung. Es fehlt die üppige Zahl der Vergleiche, 
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die greifbare Sinnlichkeit des Ausdruckes, die typiſche Bezeich⸗ 
nung geläufiger Vorſtellungen durch ein Bild: ſtatt König Ring⸗ 
ſpender, ſtatt Krieger Helmträger, ſtatt Schiff Hengſt der Wogen: 
an ihre Stelle iſt ein reißender dramatiſcher Zug getreten, 
Thatſachen und Perſonen werden mit ſcharfen Zeichen beim 
Wort genannt, die eilende Handlung reißt die Sprache mit ſich. 
Geblieben iſt dagegen die Verſchränkung der Vorſtellungen, ge⸗ 
wachſen die Neigung zur Hervorhebung des inhaltlich Bedeutenden. 

„Vater und Sohn,“ heißt es im Hildebrandsliede, „richteten 
ihre Rüſtung, bereiteten ihre Kampfkleider, gürteten die Schwerter 
um, die Helden.“ Dem Hörer ſoll die Bedeutung der erſten 
Worte „Vater und Sohn“ zu Herzen gehen; die Wirkung wird 
erreicht durch die pathetiſche Wiederholung des Begriffes am 
Ende des Satzes: „die Helden“. Ahnlich ſagt der Heljand: 
„Gott hat den Römern es verliehen, daß ſie alle Völker be⸗ 
zwangen und die Herrſchaft über Rom gewannen, die helm⸗ 
tragenden Krieger“; oder an anderer Stelle: „Das wollten 
damals viele weiſe Menſchenkinder preiſen, die Lehre Chriſti.“ 
Noch eigenartiger wirkt die Wiederholung einer beſtimmten Vor⸗ 
ftellung unter verändertem Ausdruck: es iſt eine dichteriſche 
Richtung auf das Bedeutende, welche an den Parallelismus der 
Versglieder, die gehobene Darſtellung der alten Kulturvölker 
des Orients gemahnt. Wie täuſchend erſcheint nicht die Ahn⸗ 
lichkeit mit der Verskunſt etwa der Pſalmen, wenn der 
alte Hildebrand ausruft: „Nun ſoll mich mein eigen Kind 
mit dem Schwerte hauen, mit der Waffe nieder ſtrecken!“ 
Aber die deutſche, noch mehr die angelſächſiſche Dichtung 
geht in der Verſchränkung der Vorſtellungen weit hinaus über 
die gewöhnliche Form der Orientalen. Im Beowulf wird 
der Schmerz König Hredhels über den Verluſt ſeiner Söhne 
geſchildert: „immer denkt er, jeden Morgen, an ſeines Erben 
Hingang: kummergebeugt ſieht er in ſeines Sohnes Hauſe den 
Gaſtſaal wüſt, einen Spielplatz der Winde: ſein ritterlicher 
Sohn ſchläft, der Held, im Grabe: da iſt kein Harfenklang, 
keine Freude wie bisher im Hofe.“ Eine Vorſtellungsreihe, 
welche unmittelbar an den toten Sohn anknüpft, wechſelt hier 
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in beſtimmter Verſchränkung ab mit einer andern, die in der 
Verödung der Halle des Sohnes gipfelt. Es iſt eine Art ge⸗ 
hobenen Empfindens, ſo urdeutſch, daß ſie in unſerem Volke 
noch bis zum dreizehnten Jahrhundert fortlebte. Noch Wolfram 
von Eſchenbach, dieſer Vertraute unſerer Sprache und Hüter 
ſo mancher alten Überlieferung, liebt es, zwei Gedanken ſich 
durchſchlingen zu laſſen und abwechſelnd vom einen zum andern 
zurückzukehren. 

Die alte Dichtung aber ging weiter. Sie verſchränkte auch 
zuſammengehörende Worte in einer Weiſe, welche die heutige 
Sprache mit ihren regelmäßigen Mitteln nicht mehr zur Dar⸗ 
ſtellung bringen kann. So, wenn es im Weſſobrunner Gebete 
heißt: „da waren viele bei ihm herrliche Geiſter“, oder 
im Hildebrandsliede: „er ließ daheim die unglückliche ſitzen, 
die Frau im Hauſe.“ 

Überſchauen wir von dieſem äußerſten Punkte aus, der 
ſchon wider das Stilgefühl der in uns lebenden Sprache ſtreitet, 
die Mittel älteſter gehobener Darſtellung, die bedeutungsvolle 
Betonung des Wichtigen im Aufbau des Satzes, die Verſchlingung 
der Rede in inhaltlich verwickelten Perioden, um die Wucht der 
Mitteilung zu erhöhen: ſo begreifen wir den Zug dieſer Poeſie 
ins Erhabene. Die Gefühle des Pathetiſchen vor allem müſſen 
unſere Altvordern bewegt haben, iſt anders die Formgebung 
dieſer Dichtung der getreue Ausdruck innerer Stimmung. 

Das dichteriſche Gefühl überwältigender Eindrücke iſt in 
der That ein hervorragendes Kennzeichen jugendlicher Kultur⸗ 
ſtufen. „So viel aber iſt gewiß,“ ſagt Goethe einmal, „daß 
die unbeſtimmten, ſich weit ausdehnenden Gefühle der Jugend 
und ungebildeter Völker allein zum Erhabenen geeignet ſind, 
das, wenn es durch äußere Dinge in uns erregt werden ſoll, 
formlos oder zu unfaßlichen Formen gebildet, uns mit einer 
Größe umgeben muß, der wir nicht gewachſen find. .. Aber 
wie das Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo ſich die 
Geſtalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, ſo wird es dagegen 
vom Tage verſcheucht, der alles ſondert und trennt, und ſo 
muß es durch jede wachſende Bildung vernichtet werden, wenn 
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es nicht glücklich genug iſt, ſich zu dem Schönen zu flüchten 
und ſich innig mit ihm zu vereinigen, wodurch dann beide 
gleich unſterblich und unverwüſtlich ſind.“ 

Wie allbeherrſchend jener pathetiſche Zug auf früheren 
Kulturſtufen wirkt, dafür ſpricht die Thatſache, daß genau die 
gleichen Elemente, welche den Satzbau der älteſten germaniſchen 
Dichtung beherrſchten, zugleich in der Durchbildung der rhyth— 
miſchen Form der Sprache, und auch wohl in der rhythmiſchen 
Form der äußeren Bewegung wiederkehrten. Im Stabreim 
werden die bedeutungsvollen Begriffe betont, indem ſie durch die 
auffallende Thatſache eines gleichen Anlautes aneinander ge⸗ 
bunden werden; zugleich ſind Verſchränkungen der gepaarten 
Wörter beliebt. Im Hildebrandsliede heißt es einmal: Vordem 
ging er nach Oſten, floh er Otoakers Haus“, und ſpäter: „Ich 
wanderte umher der Sommer und der Winter ſechzig“. 

Und welchen Einblick in die Einheit des geiſtigen Lebens 
der Urzeit gewährt es, finden ſich in der älteſten bildenden Kunſt 
der Germanen wie noch in der Ornamentik des Zeitalters der 
großen Wanderungen dieſelben Grundlagen der Anſchauung 
wieder. War in der dichteriſchen Sprache das bedeutungsvolle 
Wort, der wichtige Begriff oder Gedanke die Unterlage aller 
Formgebung der Sprache und Gebärde, und vollzog ſich dieſe 
in deren gegenſeitiger Verſchränkung und Durchſchlingung, jo 
find es in der Kunſt, die zunächſt nur ornamental ſchafft, ge⸗ 
wiſſe einfache Motive, durch deren Verflechtung und Durch⸗ 
dringung der Charakter der urzeitlichen Ornamentik beſtimmt iſt. 

Anfänglich nur der Punkt, die Linie und das Band, ur⸗ 
ſprünglich gewiß ſchematiſche Nachbildungen beſtimmter Gegen⸗ 
ſtände, ſpäter dann ſchon die Bogenlinie, der Kreis, die Spirale, 
das Zickzack und eine s⸗förmige Verzierung werden angewandt. 
Wahrlich kein großer Reichtum an Motiven. Aber welche 
Mannigfaltigkeit wird erzielt durch die Art ihrer Verwendung. 
Bald erſcheinen ſie paralleliſiert, bald verklammert, bald ver⸗ 
gittert, bald verknotet, bald verflochten, bald wohl gar in gegen⸗ 
ſeitiger Verknotung und Verflechtung durcheinander gewürfelt. 
So entſtehen phantaſtiſch⸗wirre Muſter, deren Rätſel zum Nach⸗ 
grübeln reizen, deren Gerinnſel ſich zu meiden, zu ſuchen ſcheinen, 
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deren Beſtandteile gleichſam empfindungsbegabt, in lebendig 
leidenſchaftlicher Bewegung, der Rhythmik des menſchlichen 
Körpers gleichend, Sinn und Auge feſſeln. 

Mag man dieſe Muſter, wie ſie in zierlicher Abgrenzung 
die germaniſchen Funde getriebener Metallbleche bedecken, aus 
urſprünglichen Vorlagen von Gold- oder Silberdrahtwerk ab⸗ 
leiten wollen oder aus den techniſchen Neigungen und Möglich⸗ 
keiten einer hochentwickelten Holzſchnitzkunſt, oder endlich aus 
der Nachahmung des Flechtornaments irdener Töpfe, welche in 
Körben geformt wurden: immer bleibt es bezeichnend, daß die 
urzeitliche Ornamentik aus den Werken römiſcher Kunſt, wie 
ſie der Handel ihr darbot, nichts als lineare Profile und Orna⸗ 
mente herübernahm und dieſe ſofort der Verflechtung unterwarf. 
Es war eine eigenartige nationale Formengebung entwickelt, und 
ihre Anwendung verſchmähte oder unterwarf ſich alles, was 
höher entfaltete Kunſtübung ihr zugänglich machte. 

Dieſe Ornamentik ergiebt zugleich die einzigen Anhalts⸗ 
punkte für die zeitliche Begrenzung eines Zeitalters ſo eigen⸗ 
artiger ſymboliſcher Empfindung auf dichteriſch-dramatiſchem 
wie künſtleriſchem Gebiete. Sie blüht ſchon vor den Anfängen 
römiſchen Einfluſſes nördlich der Alpen; im vollen Abſterben 
infolge eigener Überreife iſt ſie mindeſtens einige Generationen 
vor dem Beginn der großen Völkerwanderung der chriſtlichen 
Zeitrechnung, alſo etwa ſeit dem dritten Jahrhundert. Damals 
zeigen ſich die erſten Anſätze einer neuen nationalen Kunſtübung, 
der Tierornamentik. 

Reſte des ſymboliſchen Zeitalters erſtrecken ſich aber in 
Dichtung wie Kunſt noch weit über jene Grenze der Frühzeit; 
ſie reichen in ihren letzten Ausläufern bis zur Gegenwart. Im 
Mittelalter blühten ſehr bedeutende Überlebſel der alten Kunſt 
noch in der Ornamentik des ganzen romaniſchen Zeitalters, bis 
ſie unter der Hand Dürers, des deutſcheſten aller Maler, eine 
neue Auferſtehung feierten, erhielten ſich ferner unmittelbare 
Beſtandteile der alten Dichtung noch im Volkslied des vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. Und abgeſehen von 
ſolchen vereinzelten Überreſten war das Mittelalter überhaupt in 
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völlig anderer Weiſe als die Kultur der Gegenwart noch vom 
Element des Symboliſchen beherrſcht. Symboliſch waren ſeine 
Feſte und ſein Kultus, ſymboliſch ſeine Rechtsübung und ſein 
Ceremoniell, ſymboliſch ſein Alltagsleben und ſeine Narrheit, 
und ſymboliſch deren Satire. Sogar die Auslegung des Neuen 
Teſtamentes, dieſes klaren Erzeugniſſes einer ſittlich und geiſtig 
individualiſtiſchen Zeit, ward ſymboliſch⸗myſtiſch betrieben, bis ſeit 
dem Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts die erſten Vertreter 
eines neuen, dem Mittelalter feindlich geſinnten Zeitalters die 
Zuläſſigkeit ſolcher Auslegung beſtritten. 


IV. 


Die Richtung in der ſchönen Wiedergabe der ſinnlichen 
Welt, welche Kunſt und Dichtung unſerer Urzeit gleich ſtark 
beherrſcht, ſcheint ihre Wurzel in einer beſtimmten Entwicklungs⸗ 
ſtufe des geiſtigen Lebens überhaupt zu beſitzen. Die Geſchick⸗ 
lichkeit, eine Fülle verſchiedener ſinnlicher Anſchauungen ein⸗ 
gehend zu erwerben und künſtleriſch frei wiederzugeben, ift 
national noch nicht entfaltet; man begnügt ſich noch mit ihrer 
ins Ungefähr umſchriebenen Kenntnis und einer dem ent⸗ 
ſprechenden ſymboliſchen Geſtaltung. 

In der bildenden Kunſt tritt gegen Schluß des Zeitalters 
zum erſtenmal überhaupt die klarere Nachahmung eines natür⸗ 
lichen Teiles der Außenwelt hervor, nämlich der Tierwelt. 
Aber wie werden die Tiere künſtleriſch wiedergegeben! Nicht 
in vollem Leben, nicht naturaliſtiſch, nicht mannigfalt. Nur 
wenige Typen tauchen auf, und ſie erſcheinen nur in ihren 
äußerſten Umriſſen erfaßt, d. h. ſie erſcheinen als Ornamente. 
Es iſt eine Zeit, in der die künſtleriſche Anſchauung noch über 
kein anderes Ausdrucksmittel verfügt, als über die Ornamentik. 
Nicht als ob das germaniſche Auge die Tierwelt in ihren un⸗ 
endlich vielgeſtalteten Formen und wechſelnden Bewegungen 
nicht ebenſowohl hätte erfaſſen können, wie unſer Auge. Man 
ſah damals beſtimmt nicht ornamental, d. h. roh, wenn auch 
charakteriſtiſch umriſſen; haben wir doch ſchon aus den vor⸗ 
geſchichtlichen Jahrhunderten der Steinzeit Proben ſcharf⸗ 
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naturaliſtiſcher Zeichnung !. Aber wenn das Auge äſthetiſche 
Auffaſſungen vermitteln, wenn es zur künſtleriſchen Reproduk⸗ 
tion der Natur verhelfen ſollte, dann zeigte ſich ſein Aufnahme⸗ 
vermögen ſo begrenzt, daß nur die ornamentale Wiedergabe 
als wirklich äſthetiſche Vergegenwärtigung der natürlichen 
Formen empfunden ward. 

Sollten aber Handlungen, ſollten größere Anſchauungs⸗ 
komplexe äußerer Begebenheiten künſtleriſch vergegenwärtigt 
werden, jo erſchien das möglich nur auf dem Wege ſymbo⸗ 
liſcher Wiedergabe der Handlungen, der Begebenheiten ſelbſt, 
und im Drama ſymboliſcher Darſtellung verſchmolzen bildende 
Kunſt und Dichtung. 

So iſt es ſchließlich ein beſtimmter Mangel an Anſchauung, 
der, veranlaßt durch die fehlende Teilung der geiſtigen wie 
körperlichen Arbeit, dem äſthetiſchen Geiſtesleben der Urzeit zu 
Grunde liegt. 

Ahnliches gilt für die beſondere Ausbildung des ſittlichen 
Lebens. Hier fehlte die große Welt weitreichender Erfahrung, 
die allein imſtande iſt, dem Verſtand zur Beherrſchung der 
Triebe, der dumpfen Willensenergieen urſprünglicher Zeitalter 
zu verhelfen. An ihrer Stelle ſtand der Zwang objektiver 
Inſtitutionen, des Staates, des Geſchlechtes, der Familie: er 
herrſchte faſt unbedingt, unter ſeinem Wirken erhielten die ſitt⸗ 
lichen Begriffe etwas Unfreies, Maſſives, Außerliches, Gebun⸗ 
denes. Das gilt ſelbſt für die Treue, dieſe tiefſte und ur⸗ 
ſprünglichſte Eigenſchaft unſerer Nation; Tacitus, der römiſche 
Beobachter, der vom Standpunkte einer individualiſtiſchen Kultur 
aus urteilte, kennzeichnete das, was die Germanen Treue nannten, 
trotz aller Vorliebe für germaniſches Weſen als thörichten 
Starrſinn. Und in der That, wie äußerlich war der Begriff 
begrenzt! Die nordiſche Auffaſſung kennt Treue nur in An⸗ 
knüpfung an den Eid: wo der Eid nicht hindert, da iſt der 
Maßſtab des Verrates, der Treuloſigkeit nicht anwendbar: 
Meineidigen aber iſt es beſtimmt, dereinſt in Hels Unterwelt 
durch Ströme von Gift zu waten. Nicht minder äußerlich 
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unterſchied die ſittliche Auffaſſung der Germanen Feige und 
Tapfere. Wer in der Feldſchlacht den Schild verloren, gleichviel 
aus welchem Grunde, der war geächtet im Volke, Selbftmord- 
ſein gewöhnliches Ende. 

Es iſt nur eine ſelbſtverſtändliche Folge ſolcher Auffaſſung, 
wenn die Spaltung der fittlichen Begriffe noch äußerſt ge⸗ 
ring iſt. Uhland hat alle Charaktere unſerer Heldenſage in 
zwei Gruppen geteilt, die Treuen und die Untreuen. Das 
Gleiche kann man ohne Schwierigkeit mit den Perſonen unſerer 
älteren Märchen thun. Und doch lebt in unſeren Sagen und 
Märchen die Erinnerung an eine ſittliche Welt fort, welche 
ſchon weitaus entwickelter war, als die der germaniſchen Urzeit. 

Der Gebundenheit aller ſittlichen Begriffe entſpricht eine 
ebenſo große Zügelloſigkeit des Individuums, ſobald es infolge 
außerordentlicher Ereigniſſe oder überragender perſönlicher Be⸗ 
fähigung die Schranken der ſtaatlichen und geſchlechtlichen 
Bindung einmal durchbrochen hat. Dann erlebt der einzelne 
jäh wechſelndes Schickſal, abenteuerlichen Untergang oder Auf- 
ſchwung zum Höchſten, wie ſo oft die großen Charaktere der 
Völkerwanderung; ganze Geſellſchaften aber verfallen rettungs⸗ 
los der ſittlichen Zerſetzung, wie die Franken der Merowingen⸗ 
zeit oder die Nordleute im Zeitalter der Wikingerfahrten. 

Doch blieb auch unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein ge⸗ 
wiſſer Raum für die maßloſe Leidenſchaftlichkeit des Germanen 
beſtehen, denn nicht immer und überall beengten ihn Staat und: 
Geſchlecht. Er war Herr ſeiner Unfreien und Herr ſeiner freien 
perſönlichen Stellung. Die Unfreien wurden nicht nach 
römiſcher Weiſe geſchlagen, gefeſſelt oder zu Zwangsarbeiten 
angehalten: der Germane behandelte ſie nicht mit der Strenge 
einer geregelten Zucht. Hatten fie aber gröber gefehlt, jo 
entſchied der aufflammende Zorn des Herrn; ſofort fiel ihm des 
Sklaven Leben zum Opfer. Und derſelbe Herr, der ſeinen 
Unfreien ſo ſtrafte und vernichtete, ſetzte wohl am ſelben Tage 
ohne Zagen ſeine eigene Freiheit ein im Spiel; das Rollen 
eines unglücklich fallenden Würfels entſchied über ſein Schickſal, 
vielleicht ſein Leben. Es iſt ein alter Zug indoeuropäiſcher 
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Zügelloſigkeit. „Wegen eines Würfels, bei dem Ein Auge den 
Ausſchlag giebt, verſtieß ich die treu ergebene Gattin. 
Andere umarmen ſeine Gattin, während ſein munterer Würfel 
ſtrebt nach Hab und Gut ... „Wir kennen ihn nicht,“ ſprechen 
Vater, Mutter, Brüder, „führt ihn gebunden hinweg !.“ 

Das ſind furchtbare Folgen einer Alltagsleidenſchaft; ſchon 
im gemeinen Leben ſiegte plötzlicher Antrieb über die geringen 
Anfänge willensſtarker Überlegung. Verſtärkt gilt das für 
Momente gehobenen Daſeins. Kam es im Trunk zu Streitig⸗ 
keiten, ſo fiel ſelten ein Schimpfwort, alsbald ward gewundet, 
gemordet. Auch im Kriegsgemenge der Schlacht war das 
Kennzeichen germaniſcher Kraft nicht nachhaltig genährter An— 
griff, ſondern das ſengende Feuer plötzlichen Einbruchs; und 
in der Verteidigung galt es nicht als ſchimpflich zu weichen, 
um Raum zu erneutem Angriff zu gewinnen; ſolche leiden⸗ 
ſchaftliche Erregtheit ſelbſt in der Verteidigung ward dem 
Germanen leichter, als unbeweglicher Widerſtand. 

Es fehlte die geſammelte Kraft der Selbſtbeherrſchung, und 
damit der Nährboden einer perſönlich gewendeten Moral. Während 
der moderne Geiſt in Staat und Geſellſchaft überall eine der 
Willkür enthobene geſetzliche Ordnung verlangt, unter dieſer 
aber ein Gebiet weitreichender Freiheit für perſönlich-ſittliches 
Wirken, beſtand dieſer Spielraum individueller Bethätigung in 
altgermaniſcher Zeit kaum in den Anfängen. Nicht einmal die 
Neigung durfte ſich perſönlich frei ergehen: es war notwendig, 
Feindſchaften und Freundſchaften des Vaters und der Ver- 
wandten zu teilen. So begreift ſich vom germaniſchen Stand⸗ 
punkte aus das Wort des Tacitus, daß in Germanien 
die Sitte mehr Kraft habe, als anderswo das Geſetz: Recht 
und Sitte waren begrifflich noch kaum geſchieden; ſoweit von 
einer ſittlichen Regſamkeit der Nation geſprochen werden konnte, 
erſchien dieſe noch als ein Erzeugnis rechtlich gewendeter und 
autoritativ bindender Anſchauung. Wahre Sitte aber iſt ein 
Niederſchlag aus individuellen Handlungen einzelner, denen 


1 Rigveda 10, 34, 2, cit. Heinzel, Qu. u. Forſchungen 10, 53 f. 
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andere mit gleichem Handeln nachfolgen, bis das Geſamtbewußt⸗ 
ſein aller dies Handeln als eine Bedingung ſocialen Wohlſeins 
erkennt und heiligt. 

Auch die Rechtsanſchauungen galten noch keineswegs als 
freigeſchaffenes Gut des Volkes: unter göttlicher Einwirkung 
vielmehr erſchienen ſie begründet, erſchien ihre Durchführung 
allein möglich inmitten der Leidenſchaften des Alltags. So 
unterlag der Rechtsgedanke leicht mythologiſcher Ausprägung: 
und dieſe konnte nur in dichteriſcher, alſo ſymboliſcher Form 
gefunden werden. Aber auch ſoweit die Idee des Rechtes ſchon 
losgelöſt war vom Göttlichen und auf ſich geſtellt in der Logik 
beſtimmter Begriffe, bedurfte es der Symbolik. Denn die Be⸗ 
griffe wurden noch nicht abſtrakt erfaßt, ſie wurden nur als im 
Verlaufe verwandter oder identiſcher Rechtshandlungen waltend 
erkannt, und indem man ſie als ein beſtändiges, den einzelnen 
Rechtsgeſchäften zu Grunde liegendes Element herausahnte, 
brachte man ſie in der Symbolik der Rechtshandlung zu ſinn⸗ 
lichem Anblick. So war das Recht ſymboliſch doppelt be⸗ 
fruchtet, von religiöſer wie logiſcher Seite her; und es iſt be⸗ 
greiflich, daß faſt keinerlei Rechtsmaterie dem unerſchöpflichen 
Reichtum ſymboliſcher Beziehungen fern blieb. 

War doch der ganze Rechtsgang urſprünglich nichts als ein 
Sinnbild des Kampfes, des Kampfes mit Rechtsmitteln ſtatt blan⸗ 
ker Waffe. Noch im fünften Jahrhundert iſt der Richter bei den 
Salfranken nicht viel mehr als Kampfrichter, als Unparteiiſcher; 
und noch im Mittelalter weiſt das Recht dem Richter die Stellung 
des thatenlos Gebundenen zu: mit übereinandergeſchlagenen 
Beinen ſoll er ſitzen, abwägend, nicht eingreifend, den weißen 
Gerichtsſtab in Händen als Sinnbild ſchließlichen Machtſpruchs. 

Auch allen Rechtsgeſchäften ſcheint der Charakter ſym⸗ 
boliſcher Handlung eigen geweſen zu ſein. Hiernach wurden die 
perſönlichen Verhältniſſe, ward Kindſchaft, Ehe und Freiheit 
bedingt; ſymboliſch waren die Formen jedes Vertrags, ſym⸗ 
boliſch namentlich die Rechtsgeſchäfte an Grund und Boden. 
Das Abſenden eines Pfeils vom Bogen bezeichnete bei den 
Langobarden ſinnbildlich die Freilaſſung eines Unfreien: nun 


Geſellſchafts⸗ und Geiftesleben der Urzeit. 185 


mochte er die freie Luft ſuchen dem Pfeile gleich. Adoption 
oder Legitimation eines Sohnes ward nach altnordiſchem Rechte 
vollzogen, indem der Vater ein Mahl anſtellte, einen dreijährigen 
Ochſen ſchlachtete, dem rechten Fuß des Ochſens die Haut ab⸗ 
löſte und einen Schuh daraus machte. Dieſen Schuh zog zu⸗ 
erſt der Vater an, darnach hieß er den Sohn hineintreten, 
hierauf die Erben und Verwandten. Der Vorgang bezieht ſich 
auf die Feſtſtellung der väterlichen Gewalt; klar wird ſeine 
Bedeutung durch die mehrfach überlieferte Thatſache, daß mäch⸗ 
tigere Könige geringeren ihre Schuhe zuſandten mit dem Be⸗ 
fehl, ſie zum Zeichen der Unterwerfung zu tragen. Auch das 
altdeutſche Recht kennt verwandten Brauch; der Bräutigam 
bringt der Braut den Schuh; indem ſie ihn anlegt, tritt ſie 
unter ſeinen Schutz, in ſeine Gewalt. 

In ſolchen und verwandten Handlungen verlief das ge⸗ 
ſamte Rechtsleben der Urzeit; und ſoweit fie nicht ſtark mytho⸗ 
logiſch durchwachſen waren, haben fie in ſeltener Fülle fortgelebt 
bis in ſpät geſchichtliche Zeiten. Freilich nicht unverändert. 
Am beſten erhielten ſich ſymboliſche Handlungen, welche be— 
ſonders feierliche und ſeltene Rechtsvorgänge betrafen; am 
kräftigſten, aber freilich in veränderter Form blühte fort, was 
mit wachſender Kultur an Rechtsbedeutung gewann. 

In erſterer Hinſicht kennt das ſpätere Mittelalter vielerorts 
ſchwerlich einen altertümlicheren Vorgang, als den der Landes⸗ 
bannung. Eingehend ſchildert ihn das ſog. Rheingauiſche Weis⸗ 
tum für den Landtag des Gaues zu Lützelnau. Da ſollen ſein 
ein Vitztum, alle Schultheißen und Schöffen in dem Rheingau. 
Und ein Gewaltbote, der ſoll haben zwei weiße Handſchuhe und 
ſoll treten mit ſeinem rechten Fuß auf den Stein, der da ſteht 
zu Lützelnau obwendig des rechten Kornwegs, und ſoll auf— 
werfen die Handſchuhe und ſoll ſprechen: „Ich ſtehe heutzutage 
hier und banne Hinz oder Kunz ſein Landrecht und teile ſein 
Weib eine Witwe und ſeine Kinder Waiſen und ſein Gut den 
Erben und die Lehen ſeinem rechten Herrn, den Hals dem 
Lande, den Leib dem Gevögel: niemand frevelt mehr an ihm.“ 
Es iſt eine uralt-ſymboliſche Handlung; durch Wegwerfen 
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des Handſchuhs, durch Verſagen fürderen herrſchaftlichen 
Schutzes und Friedens wird der Verbrecher dem Volksrecht, dem 
Lande ſelbſt entzogen; er wird wargus, wird ein Waldgänger, 
wie das alte Recht es ausſprach (ſ. oben S. 153). 

Die Abwandlung früherer Symbolik dagegen läßt ſich 
kaum irgendwo beſſer verfolgen, als an den Übertragungsformen 
für Grund und Boden: je wichtiger ſein Beſitz, ſein Recht, 
ſeine ſociale Kraft ward mit ſteigenden Jahrhunderten, um ſo 
mehr vereinigten ſich auf die Rechtsgeſchäfte an ihm faſt alle 
ſinnbildlichen Handlungen, welche urſprünglich für die rechtliche 
Behandlung irgend einer Art der Herrſchaft in Frage kamen. 

Zugleich aber ſchliffen ſie ſich, wie alle Rechtsſymbolik über⸗ 
haupt, allmählich ab bis zu völligem Verblaſſen. Urſprünglich 
bloß von den Parteien ſelbſt angewandt, unter paſſivem Ver⸗ 
halten des Richters, der nur über das richtige Verſtändnis ihres 
religiöſen Inhaltes und ihrer rechtlichen Bedeutung wachte, 
glitten ſie nach der Entwicklung der königlichen Gewalt, unter 
ſtärkerer Betonung der entſcheidenden Stellung des Gerichtsvor- 
ſitzes, in die Hand des Richters. Hatte bisher die veräußernde 
Partei der erwerbenden in eigener Perſon den Halm, das Raſen⸗ 
ſtück, den Hut, den Stuhl dargereicht, um die Übertragung eines 
Grundſtückes oder eines Hauſes rechtskräftig zu verſinnlichen, ſo 
übernahm nunmehr der Richter die Vermittlung; er überreichte 
der empfangenden Partei das Symbol aus der Hand der über- 
tragenden. Hatte einſtmals der Freie ſelbſt vor dem König als 
dem Stellvertreter der Nation den Denar vom Haupte feines 
Unfreien geſchleudert, den er freilaſſen wollte, ſo kniete der 
Unfreie nunmehr vor dem Könige, und der König war es, der 
die Freilaſſung vollzog durch verſchmähendes Wegwerfen des 
Zinſes. . 
Gleichzeitig aber, und vielfach eher, als das Eingreifen der 
königlichen Gewalt zerſetzend wirkte, ward auch die mythologiſche 
Bedeutung ſymboliſcher Vorgänge nicht mehr beachtet. Das 
Chriſtentum hatte geſiegt; und nur in heimlicher Liebe geſchützt, 
öffentlich geächtet geriet die alte Symbolik bald in einen Zu⸗ 
ſtand des Unverſtandenſeins und der Verwirrung. Und ſchließ⸗ 
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lich zerfielen auch die feſten Formen und Formeln, in deren 
Rahmen ſich die Verſinnlichung des Rechtes bewegt hatte. 
Denn wie die Rechtsvorgänge gehobene Momente des Da- 
ſeins waren, ſo hatte ſich ihrer Symbolik auch die gehobene 
Sprache urzeitlicher Dichtung zu Dienſt geſtellt. Tauſend Bei— 
ſpiele beweiſen es noch heute: unſere Rechtsſprichwörter ſind 
auch jetzt noch kurze Lehrgedichte, ſoweit ſie in ſich das Gold 
alter Weisheit bergen, und eine Fülle von Rechtsbegriffen der 
Gegenwart: Leib und Leben, Haut und Haar, Hals und Hand, 
Erbe und Eigen: bewegt ſich noch immer in der älteſten, 
allitterierenden Form unſerer Dichtung. Wie ſehr aber aller 
Rechtsinhalt jener frühen Zeiten dichteriſcher Anſchauung nahe 
ſtand, das zeigt aus ſpäterer Überlieferung mit am beſten die 
bekannte Stelle des frieſiſchen Rechts, welche die drei „Nöte“ 
aufzählt, die drei geſetzlich zugelaſſenen Fälle, in denen der 
Mutter an das Erbe eines vaterloſen Kindes zu taſten erlaubt 
iſt 1. Die erſte Not iſt: wenn das Kind gefangen und gefeſſelt 
wird nördlich über die See oder ſüdlich über die Berge: dann 
mag die Mutter des Kindes Erbe veräußern und ihr Kind löſen 
und ihm ſein Leben damit retten helfen. Die zweite Not iſt: 
wenn da teure Jahre kommen und der heiße Hunger übers Land 
fährt und das Kind Hungers ſterben würde: da mag die Mutter 
ſein Erbe veräußern und ihm davon Kuh und Korn kaufen, 
daß man ihm damit zum Leben helfe, denn Hunger iſt der 
Schwerter ſchärfſtes. Die dritte Not iſt: wenn das Kind ſtock— 
nackt iſt oder hauslos und dann die nebeldüſtere Nacht und 
der eiskalte Winter über die Zäune ſcheint, ſo eilen die Menſchen 
in ihren Hof und in ihr Haus und das wilde Tier ſucht den 
hohlen Baum und der Berge Schlüfte, darin ſein Leben zu 
friſten: da weint das unmündige Kind und beklagt ſeine nackten 
Glieder und jammert, daß es kein Obdach habe, daß ſein Vater, 
der ihm helfen ſollte gegen den kalten Winter und gegen den 
heißen Hunger, jo tief und im Dunkel ruht unter Eichenholz 


1 Die Stelle, zuerſt von Müllenhoff in der Darſtellung verwandt, 
iſt hier nach Scherer, Littg. S. 16, gegeben. 
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und Erde, mit vier Nägeln beſchloſſen und bedeckt: dann darf 
die Mutter ihres Kindes Erbe veräußern. 


V. 


Keine Seite altgermaniſchen Geiſteslebens öffnet ſich dem 
modernen Verſtändnis unvollkommener, als die religiöſe. Es 
iſt das nicht bloß Folge einer durchaus unzureichenden Über⸗ 
lieferung. Die Schwierigkeiten ſind tiefer begründet. Die An⸗ 
ſchauung einer hohen Kultur vermag kaum noch von ſich ſelbſt 
bis zu dem Grade abzuſehen, um die intimſten Vorgänge junger 
religiöſer Bildungen zu erkennen; auch auf ethnographiſchem 
Gebiete, da, wo lebende Völker ein reiches, bisweilen faſt lücken⸗ 
loſes Material poſitiver Erkenntnis liefern, gelingt es nur aus⸗ 
nahmsweiſe, einen begründeten Einblick in die Art zu erhalten, 
in der primitive Vernunft das Verhältnis von Menſch und 
Natur, von Menſch und Gott geſtaltend erörtert. 

Für den indoeuropäiſchen Bereich iſt indes ſoviel ſicher, 
daß die Anfänge aller Religion natürlich waren; es gab keine 
perſönliche Offenbarung. Das Wirken der Naturgewalten aber, 
dem der Menſch ſich anheimgegeben fand, ward nicht als geſetz⸗ 
mäßig begriffen, ſondern als willkürlich, beſeelt, menſchengleich. 
Es regnete nicht vom Himmel, ſondern der Himmel regnete; 
es brauſte nicht in der Luft, ſondern die Luft erbrauſte: und 
ſo leuchtete die Sonne, errötete das Morgengrauen, erblich der 
Mond. Von dieſer Vorſtellung aus ergab ſich die Perſonifi⸗ 
zierung der Naturkräfte; erleichtert ward ſie vielleicht durch 
eine Sprache, deren Bau jeder Kraft, wie jedem Begriffe über⸗ 
haupt männliches oder weibliches Weſen aufzwang. Ein Ge⸗ 
ſchlecht überirdiſcher Männer und Weiber ging aus den Vor⸗ 
ſtellungen über das Verhältnis von Menſch und Natur hervor: 
die Götterwelt war geſchaffen. 

Gleichwohl behielten die Geſtalten der Göttlichen noch auf 
lange etwas Unfaßbares: ſo oft ſie perſönlich gefaßt wurden, 
ſo oft ſchien die Wirkung ihrer Gewalten der Anlegung jedes 
menſchlichen Maßſtabes zu ſpotten. Dies ſcheint der Grund, 
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warum die germaniſchen Götter noch in früheſter geſchicht— 
licher Zeit bisweilen formlos in ihrer Geſtalt, ſchwankend in 
der Abgrenzung ihrer Berufe erſcheinen: eine fein umſchriebene 
Plaſtik der Göttertypen, wie etwa die der höheren helleniſchen 
Kulturſtufe, war keineswegs erreicht. Ja es bleibt zweifelhaft, 
ob in germaniſcher Urzeit ſchon die Verkörperung eines Gottes 
anders gewagt ward, als in der Darſtellung ſeines Symbols 
oder in ſeiner zeitweiligen Symboliſierung durch eine ſchöne 
Menſchengeſtalt. Der Regel nach wenigſtens wurden die Haupt⸗ 
götter unperſönlich wohnend gedacht im geheimnisvollen Dunkel 
von Wäldern, welche die Weihe der Väter und uralte Ehrfurcht 
heiligten: deren äußerer Bezirk allein betreten ward, deren Inneres 
nur verehrende Einbildungskraft, nicht menſchlicher Blick erſchaute. 

Doch erlaubte eine ſolche Auffaſſung immerhin ſchon ge⸗ 
nauere Vorſtellungen über Zahl und Perſönlichkeit der Götter. 
Auf gemeinſamer indoeuropäiſcher Kulturſtufe ſcheinen zunächſt 
jene irdiſchen Kräfte vergöttlicht worden zu ſein, deren Gewalt 
man am eheſten unterworfen war: Erde, Waſſer, Feuer, Luft. 
Von ihnen wieſen indes ſchon die drei letzteren bei genauerer 
Betrachtung gen Himmel; er ward als ihr Urſprung, ihr Er⸗ 
zeuger betrachtet, und ihm gegenüber die Vorſtellung der Erde 
als nährender Mutter entwickelt. So verknüpfte das religiöſe 
Bedürfnis Himmel und Erde; der Himmel erſchien als zweite 
Welt, unnahbar und doch nicht völlig überirdiſch, weil am 
Horizont mit der Erde verwachſen, ein Gegenbild der irdiſchen 
Dinge, eine Wohnung übermenſchlich und doch menſchengleich 
gedachter Weſen, der Devas, der himmliſchen Götter. Ihr 
Vater und waltender Herr war der perſönlich gefaßte Himmel 
ſelbſt, der Allerhalter Djaus, Zeus, Jupiter, Tius. Ihnen 
traten die göttlichen Söhne der alten Erdmutter gegenüber, 
ein älteres Göttergeſchlecht, dem Menſchen näher ſtehend in 
ſeiner Arbeit und ſeinen diesſeitigen Wünſchen. 

Es iſt der Gegenſatz, welcher auf germaniſchem Boden ver⸗ 
mutlich die beiden Götterdynaſtieen der Aſen und Wanen durch⸗ 
zieht. Als Oberſter der Aſen erſcheint in geſchichtlicher Zeit 
Wotan, der Gott des Himmels, der Luft, die alles durchdringt, 
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des ſanft ſäuſelnden wie des wütend wehenden Sturmes. Ein 
himmelblauer Mantel iſt ſein Kleid, mit Einem Sonnenauge 
blitzt er die leuchtenden, wärmenden Strahlen. Zur Seite ſteht 
ihm Donar, deſſen Hammerwurf ſich kündet im verſinterten 
Donnerkeil des Blitzes, der ſchnell Schleudernde, deſſen Stein⸗ 
hammer von ſelbſt zu ihm zurückkehrt, unabläſſig, gleich dem 
ununterbrochenen Krachen des Donners. Mit polterndem Wagen 
fährt er durch die weiten Räume des Himmels, Eiſenhandſchuhe 
führt er an den Händen, rot iſt ſein Bart gleich dem lohenden 
Blitze. Als dritter, in vorgeſchichtlicher und teilweis noch 
geſchichtlicher Zeit oberſter Himmelsgott endlich erſcheint neben 
Donar und Wotan Tius, urſprünglich der herrſchende Allnährer, 
Allvater, der Himmel ſelbſt: in geſchichtlicher Zeit iſt er vor⸗ 
nehmlich zum Kriegsgott, zum göttlichen Schwertgenoſſen 
(Saxnot) geworden !. 

Im Mittelpunkte der Wanen ſteht die alte Erdmutter Hel, 
die Verhohlene, Verborgene: von ihr geht alles Daſein aus, 
zu ihr kehrt alle Kraft zurück, ſie iſt die Göttin des erwachenden 
wie des erbleichenden Lebens, der Fruchtbarkeit wie des Todes. 
Aber für das belebende Princip ihres Weſens find neue Gott⸗ 
heiten entwickelt: vornehmlich Frö und Nerthus (Frouwa), 
Götter des Sommers, des Erdenlichts und der Wärme?. 

Dieſen freundlichen Mächten des Daſeins, Aſen wie Wanen, 
ſetzten die Germanen die Rieſen entgegen, Verkörperungen der 
dunkeln und ſchrecklichen Naturmächte, deren dumpfe Kraft, der 
der helleniſchen Titanen gleich, gebunden in den Eingeweiden 
der Erde auf die Zerſtörung alles Guten lauert, Freſſer und 
Zehrer der wilden Natur, ewig Dürſtende, eine unheimliche 
Macht zu fürchtenden Untergangs. 

Das volle mythologiſche Syſtem der Urzeit bietet eine gött⸗ 


1 Vgl. auch Möller, Altengl. Epos S. 19. Donar iſt vielleicht als 
Hypoſtaſe von Tius ſehr jung, jo wenigſtens Müllenhoff, Schmidts Zeitſchr 
Bd. 8, 209— 269, und Zeitſchr. f. d. Altertum Bd. 18, 251; 23, 8. 

2 Über die Zuſammenhänge mit Haewa (Aiwa), Tanfana, Nehalennia 
und der Dea Vagdavercuſtis ſ. Much in Zeitſchr. f. d. Altert. 35, 325 f., 
v. Grienberger a. a. O. und Jaekel in der Zeitſchr. f. d. Philol. 24, 289 f. 
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liche Symbolik der Naturkräfte wie des menſchlichen Verhält⸗ 
niſſes zu ihnen, die tieffinnig den erſten philoſophiſchen Fragen 
der Menſchheit nahetritt. Doch hatte ſich der einfachen Grund— 
züge längſt ein phantaſtiſcher Geſtaltungstrieb bemächtigt. Neben 
den großen Naturgewalten erſchienen auch die kleineren ſym⸗ 
boliſch, verkörpert: jedes Waſſer hatte ſeine Nixe, jeder Baum 
ſein Holzweibchen; im Nebel des Wieſengrundes woben die 
Elben, und aus den Tiefen der Berge antwortete das Geſchlecht 
der Zwerge im neckenden Wiederhall. Für die Hauptgötter aber 
war man zu ausführlicher ſymboliſcher Vergegenwärtigung der 
Hauptthätigkeiten fortgeſchritten. Kürzten ſich die Tage nach 
der Sommerſonnenwende, ſo erwartete man den Triumph des 
winterlichen Rieſen über den Lichtgott; in feſtlichem Feuer ward 
ſein Flammentod ſymboliſch gefeiert. Und fuhr im Winter der 
Sturm raſend durch den Tann und ſtöhnten unter ſeinem Drucke 
die Föhren, ſo war es Wotan, der ungeſtümen Sinnes die Holz⸗ 
weibchen ſchüttelte. 

Es war eine Richtung der religiöſen Entwicklung, die in 
verwirrender Vielheit der Götter und des göttlichen Thuns zum 
Verluſt der gedanklichen Grundlagen des alten Syſtems führen 
mußte. Weiter fortgeſchrittene Zeiten konnten dem nur durch 
Vereinheitlichung der Anſchauung entgegenwirken: das Übermaß 
des Polytheismus mußte eine monotheiſtiſche Strömung hervor” 
rufen. Trat ſie hervor, ſo geſchah dies nicht ohne Anknüpfungs⸗ 
punkte an das Beſtehende. Der Kult ging von jeher vornehm⸗ 
lich in Veranſtaltungen zur Gewinnung und Verſöhnung der 
Überirdiſchen auf, deren Huld man erwünſchte, deren Zorn man 
fürchtete: er brachte den Gedanken zur Reife, daß menſchliches 
Schickſal abhängig ſei von göttlichem Walten. Noch eindrucks⸗ 
voller und klarer ſprang die fataliſtiſche Idee hervor aus der 
Sitte der Wahrſagung, wie ſie in Deutung des Wieherns 
heiliger Roſſe, im Werfen der Zeichenſtäbe, im Ausſpähen auf 
Vogelflug und guten Angang geübt ward: hier trat ſchon nicht 
ſelten die Berufung auf einen beſtimmten Gott zurück zu Gunſten 
der Vorſtellung eines allgemeinen, unabänderlichen, voraus⸗ 
beſtimmten und vorausbeſtimmenden Schickſals. Es konnte nicht 
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ausbleiben, daß ſich gegenüber der poeſievollen Schöpfung einer- 
Götterwelt dunkeldrohend ein fataliſtiſcher Monotheismus erhob: 
eine Entwicklung ganz ähnlich derjenigen, welche die Völker des 
klaſſiſchen Altertums durchliefen. Wir ſehen ſie abgeſchloſſen 
in den nordiſchen Anſchauungen der Edda; ob die germaniſche 
Urzeit ſie ſchon ahnte, bleibt zweifelhaft. 

Sicher dagegen iſt, daß die germaniſchen Götter noch keine 
unmittelbaren Beziehungen zum Perſönlich⸗Sittlichen gewonnen 
hatten. Ihr Leben ward nicht anders gedacht, als das der 
Sterblichen; und da ihre Charaktere früheren Perioden anders 
gearteter Sittlichkeit Leben und Daſein verdankten, ſo erſchienen 
ſie nunmehr bisweilen ſchon im Lichte von Eigenſchaften, über 
welche eine weiter entwickelte Zeit als unſittlich den Stab brach. 
Auch im ganzen war die Götterwelt nicht die Vertreterin ſitt⸗ 
licher oder unſittlicher Mächte der perſönlichen Moral. Sie 
verhielt ſich auf dieſem Gebiete neutral: aus dem alten 
Gegenſatz ihres lichten Daſeins zur brütenden Finſternis der 
Rieſen hatte ſich ſchwerlich ſchon der Gegenſatz zwiſchen den 
Welten des Guten und Böſen klar entwickelt, ſo früh auch das 
Gefühl von der ſchließlichen Unbefriedigtheit des eigenen Ichs 
den Gedanken eingegeben haben mag, dieſe Welt ſei nicht der 
Vollkommenheit Krone. 

Erſt Jahrhunderte ſpäter hat jedenfalls die nordiſche Zeit, 
auf einer höheren Stufe des ſittlichen Individualismus, aus 
dieſen Gedanken die religiöfen Folgerungen für die alte Götter⸗ 
welt gezogen. Ihr ward der immer ſchroffer auftretende 
Gegenſatz zwiſchen den Forderungen der eigenen Moral und der 
veralteten, nunmehr unſittlich gewordenen Sittlichkeit der Götter⸗ 
welt unleidlich, und ſie überwand ihn in unerhörtem Heroismus, 
indem ſie die alte Götterwelt mit ihren ſinnlichen Reizen dahin⸗ 
ſtürzen ließ vor der Einen unerbittlichen Schickſalsgewalt der 
Nornen, der rieſengeborenen Töchter. Dem Sturz der Götter 
aber ſollte eine neue Welt folgen voll anderer Ideale, ſittlich 
rein und unſchuldsgeboren. 

Es iſt die Selbſtvernichtung des alten ſymboliſchen Heiden⸗ 
tums zu Gunſten einer höheren ſittlichen Vorſtellung, eine un⸗ 
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geheure That, vielleicht der beſte Beweis für den weltgeſchicht⸗ 
lichen Beruf der Germanen. Mit ihr näherte ſich die germaniſche 
Mythologie zugleich dem Chriſtentum; und ſchon ſcheinen in 
der Begründung dieſes neuen, nordiſchen Syſtems vereinzelte, 
vielleicht ſogar einige weſentliche Züge dem Inhalt des neuen 
Glaubens entnommen. Doch auch auf dem Boden germaniſcher 
Urzeit dürfen wir verwandte Anſchauungen als vorbereitet, als 
leiſe anklingend betrachten: und ihre volle Entwicklung wurde 
durch das Chriſtentum, eine zeitgemäße Reception, in gewiſſem 
Sinne erſetzt. 

In altgermaniſcher Zeit aber war die Hauptfrage noch nicht 
aufs Sittliche, noch nicht auf Böſe und Gut gerichtet: der ſittliche 
Individualismus ſchlummerte noch verborgen in der ſtarren 
Sitte des Geſchlechtes, des Staates. Nur zu ihr, nur zur 
kollektiven Sittlichkeit beſtand ein Verhältnis der Götter. 

Unendlich reich aber war das Gebiet dieſer ſocialſittlichen 
Beziehungen. Im Laufe ihrer Entwicklung war Wotan zum Gotte 
aller höheren, edleren Begeiſterung geworden, zum Gott der Er⸗ 
findungen und der Geheimniſſe, der Runen und der Heilkunſt, 
der Dichtung und der gehoben⸗dramatiſchen Darſtellung; in 
dieſer Richtung ſegnete nunmehr Donar, der Gewitterreiche, die 
Erde zu fruchtbarer Arbeit des Landmanns, und ſchuf im Wurfe 
ſeines Hammers ſichere Grenzen ländlichen Eigens; ſo wurden 
Nerthus und Aiwa zu Göttinnen der Ehe. In der Ausbildung 
dieſer Beziehungen mag man die Fortſchritte germaniſchen Götter⸗ 
glaubens während der deutſchen Urzeit ſuchen, wie ſie die Ver⸗ 
ſchiedenheiten in den Berichten der Alten andeuten und die 
außerordentlichen Wandlungen in der materiellen und ſocialen 
Kultur der Nation vom erſten Jahrhundert vor Chr. bis zum 
zweiten Jahrhundert nach Chr. glaublich machen: ſchon mögen 
am Schluſſe dieſes Zeitalters die Rieſen, die ungeſchlachten 
Vertreter vornatürlicher Urkraft, auch als die Vertreter vor⸗ 
geſchichtlicher Unkultur, eines überwundenen reinen Nomaden⸗ 
tums erſchienen ſein, wie ſie die ſpätere Überlieferung darſtellt: 
als Milcheſſer, welche nicht ſäen, nicht ernten; als u die 
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Roſſesmähnen kämmen, die unabſehbare Herden weiden und 
zügeln an goldenen Bändern. 

Welch reiches Feld ſpäterer Geſtaltung eröffnete ſich aber 
dichteriſcher Auffaſſung, waren die Göttlichen erſt einmal zum 
Schutze neu errungener Kultur bereit und berufen. Da prüfte 
Frau Holle, die glänzende Fria, während des Winters den Fleiß 
der Mägde in jedem Hof; ſie ſchaute zu, ob das Geſpinſt des 
geernteten Flachſes fein ſei und vollendet; ſie ſtrafte die Faulen 
und lohnte den Guten. Da ritt zur Zeit der Getreideblüte 
Frö auf goldborſtigem Eber über die wogenden Halme; ehrend 
ſenkten ſie vor ihm ihre Häupter; ſo leiſe war der Auftritt 
ſeines Tieres, daß es kaum die Spitzen der Ahren berührte; 
und Segen entfloß feiner göttlichen Hand. 

Doch hinderte die reiche Ausbildung der religiös⸗ſocialen 
Beziehungen nicht, daß auch dieſem frohen Glauben mit ſeinem 
kaum angedeuteten Fatalismus die erſten Fragen nach dem 
perſönlichen Verhältniſſe des Menſchen zum Göttlichen nahe 
traten. Sie knüpften an den urſprünglichſten aller Egoismen 
an, an den Wunſch zu leben, unſterblich zu ſein. Schon die 
indoeuropäiſche Gemeinkultur hatte nach einer Stätte der 
Seligen geforſcht; die Milchſtraße ſchien ihr der Pfad zu ſein, 
auf der die Abgeſchiedenen der neuen Heimat zuwandeln. Die 
Germanen haben den allgemeinen Zug dieſer Gedanken erweitert 
und nach Maßgabe ihrer irdiſchen Anſchauungen über Glück 
und Glückſeligkeit ausgeſchmückt. Wie ihr Alter hienieden 
troſtlos war und freudenleer, wie ſie im ſechzigſten Jahre von 
neuem Kinder wurden und der Schutzgewalt ihrer Söhne ver⸗ 
fielen, ſo mochten ſie nicht als Greiſe eingehen in die neue Welt, 
vielleicht zu einem ähnlichen Leben der Abhängigkeit und Trauer. 
Als kraftſtolze Männer ſollte der Tod ſie umfangen, daß ſie als 
Helden fortdauerten auf der Gaſtbank Wotans: wer feige zum 
Greiſe alterte auf faulendem Stroh, der mochte ſich mit den 
Frauen beſcheiden, zur Hel hinabzuſteigen, ein blutloſer Schatten. 
Blühend aber und jugendfriſch lebte auf ewig das Geſchlecht 
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der ſchlachttoten Männer in Walhall weiter in Gemeinſchaft 
der Götter: hierher brachten ſie aus dem Grabe ihr Gewaffen 
mit, hier führten ſie ein Kampfesleben, wie es germaniſcher 
Sinn als höchſten Erdenwunſch träumte. Und wer arm ge⸗ 
weſen war in dieſer Zeit und ohne koſtbare Waffe, doch biderb 
und tapfer, dem zog man wenigſtens neue Schuhe im Tode 
an, auf daß er feſten Fußes in Walhall einziehe. 

Wer will den ſinnlich eudämoniſtiſchen Zug leugnen, der 
durch dieſe Vorſtellungen geht, der mithin auch die ſittliche 
Auffaſſung des Lebens beherrſchen mußte, ſoweit ſie ſich per⸗ 
ſönlich zu bilden vermochte? Nicht ideale, ſehr reale Freuden 
ſuchte der Germane im Jenſeits, und er ward der Hoffnung 
auf ſie nur getroſt, indem er ſich im Diesſeits durch kriege⸗ 
riſches Leben zu ihnen bereit machte. Dieſer Zug der germa⸗ 
niſchen Religion iſt es, mit welchem das Chriſtentum einen bis 
heute nicht völlig ausgefochtenen Kampf eröffnet hat. 
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Nach dem Scheiden Caeſars aus Gallien war das Land 
noch keineswegs als geſicherter Teil des römiſchen Imperiums 
zu betrachten. Jahre fortwährender Kriege machen kein Land 
zur Provinz; beim Tode des großen Eroberers fürchtete man 
in Rom nochmals einen allgemeinen Aufſtand. Es ward als 
beſondere Gunſt der Lage betrachtet, daß eine ſolche Verwicklung 
nicht eintrat; und die auguſtiſche Politik ſetzte ſich nunmehr die 
provinziale Umformung der keltiſchen Gebiete zur erſten Auf⸗ 
gabe. In dieſer Thätigkeit verlief mehr als ein Jahrzehnt, 
erſt um etwa 15 v. Chr. konnte man Gallien als endgiltig 
gewonnen betrachten. 

Die Periode vom Weggang Caeſars bis auf dieſe Zeit 
umfaßte mithin mehr als ein Menſchenalter geduldiger Ver⸗ 
waltungsarbeit; während ihrer Dauer war es kaum möglich, 
den äußeren Beziehungen des Landes, namentlich nach Oſten 
hin, gleiche Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Wie hätte man auch 
eine Eroberungspolitik gegenüber den rechtsrheiniſchen Germanen 
einſchlagen mögen zu einer Zeit, in der man der galliſchen 
Operationslinie noch nicht ſicher war? Man war glücklich, 
wenn ſich die germaniſchen Beutezüge nicht allzuweit über den 
Strom erſtreckten. a 
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Dieſe Haltung machte auf die Germanen den Eindruck der 
Schwäche. Namentlich die Sweben wurden von Tag zu 
Tage kühner, und bald griffen ſie gegen die einzigen Partei⸗ 
gänger Roms jenſeits des Rheins, die iſtwäiſchen ſchiffahrts⸗ 
und handelskundigen Ubier, zu den Waffen. Den Römern 
blieb angeſichts der wiederholten Verheerungen nichts übrig, 
als die Ubier auf das linke Rheinufer, in die Gegend des. 
heutigen Köln zu verpflanzen. Aber Agrippa, welcher um. 
38 v. Chr. mit der Überſiedlung beauftragt ward, wußte auch 
dieſer Maßregel noch Vorteile für eine künftige Angriffsſtellung 
Roms abzugewinnen. Schon Caeſar hatte an den Rheinmündungen 
die kriegskräftige Völkerſchaft der Bataven für ſich gewonnen; 
bei Pharſalus entſchieden ihre Söhne feinen Sieg, und ihr 
Land, die Betuwe, bildete in römiſcher Hand den wichtigſten 
Stützpunkt für jeden Angriff im Nordoſten des Rheins. Jetzt: 
erwarb Agrippa zu dieſer Poſition am äußerſten Niederrhein 
eine weitere am Mittelrhein. Das Land, welches die Übier 
verließen, ward zwar den Chatten eingeräumt, doch gleichzeitig 
wohl ſchon der Verſuch gemacht, dieſelben römiſcher Verwaltung, 
und römiſchem Einfluß unterzuordnen. 

Die Germanen erblickten dagegen in der ganzen Maßregel 
nur einen erneuten Beweis römiſcher Kraftloſigkeit; noch ärger 
hauſten ſie ſeitdem auf nie ruhenden Plünderungszügen in den 
galliſchen Grenzgebieten; und was ſchlimmer war, ſie verbanden 
ſich mit keltiſchen Nachbarſtämmen zu geordnetem Widerſtand, 
ſo 29 v. Chr. mit den Treverern an der Moſel, 27 v. Chr. 
mit den Morinern am Niederrhein. Bald traten in diejen 
weiteren Unternehmungen die Sugambern als Hauptvolk hervor, 
damals der führende Stamm der iſtwäiſchen, ſpäter weſentlich 
fränkiſchen Völkerſchaften; vergebens beſtrafte man ſie durch 
Einfälle in ihre Heimat auf den rauhen Höhen des Weſter⸗ 
waldes; erſt Agrippa (19 v. Chr.) und ihm folgend der junge, 
vierundzwanzigjährige Tiberius ſcheinen zeitweilig Ruhe ge⸗ 
ſchafft zu haben. 

Nach Tiberius erhielt M. Lollius das Kommando, im 
Jahre 17 v. Chr., ein Mann, den die Quellen als Inbegriff 
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aller gehäſſigen Eigenſchaften, als habſüchtig, unehrlich, ſchmutzig 
ſchildern. Er fand das Land ruhig; ein Vorläufer des Varus 
glaubte er auch die Gegenden rechts des Mittelrheins in der 
Weiſe einer Provinz verwalten zu können; zwanzig Tribunen 
ſandte er in das Land der Sugambern, Uſipier und Tencterer. 
Da brachen die Völker los, töteten die römiſchen Schergen, 
ſchlugen die Reiterei und das Fußvolk des Lollius und führten 
den Adler der fünften Legion triumphierend durch die galliſchen 
Lande. 

In Rom herrſchte ob dieſer Niederlage die größte Erregung, 
Auguſtus eilte nach Gallien, ſchon ſah man aus den Wäldern 
jenſeit des Rheins einen zweiten Zug der Kimbern hervor⸗ 
brechen. Es ſind die Tage, in welchen Horaz dem Auguſtus 
als ſchönſten Triumph ſeines Lebens den Sieg über die wilden 
Sugambern wünſchte. 

Wie wenig kannte man in Rom die Germanen! Als 
Auguſtus in Gallien eintraf, fand er wenig mehr zu thun: nach 
gründlicher Verheerung waren die Sugambern in die Heimat 
zurückgekehrt, ſtellten Geiſeln und baten um Frieden. 

Dieſe Kriegsführung der Germanen beſaß für den Römer 
etwas dauernd Unbegreifliches. Dämoniſch und plötzlich trat 
die höchſte Entflammung kriegeriſcher Lebenskraft ein, um 
nach mächtigem Emporlodern ſofort und faſt ſpurlos in ſich 
zu verſinken. Es war das Gegenteil einer weiſen, planmäßig 
organiſierten, ſyſtematiſchen Anſpannung und Ausnutzung der 
Kräfte, wie ſie dem Römer hohe Kultur und Nationalcharakter 
gleichmäßig vorſchrieben. Dazu kam die geringe Kenntnis der 
Römer vom Innern Deutſchlands. Wie weit ins Land er⸗ 
ſtreckte ſich dieſe furchtbare Nation? Und erzählte nicht kauf⸗ 
männiſche Übertreibung von noch viel ſchreckhafteren Eigen⸗ 
ſchaften jener Völker, die fernab in undurchdringlichen Wäldern 
hauſten? Wie, wenn in dieſem traurigen, feuchten Klima ſich 
der Sitz einer Hydra befände, deren Häupter auch Roms Glück 
und Macht nicht zu überwinden vermöchte? 

Seltſam ſticht gegen die Germanenfurcht die zeitweis faſt 
grenzenloſe Leichtfertigkeit in der Auffaſſung germanifcher 


202 Drittes Buch. Erſtes Kapitel. 


Eigenart ab. Ihr war Lollius zum Opfer gefallen, ſie 
war das Unglück des Varus: beide ſahen in den Germanen 
nichts als gutmütig⸗ naive Geſellen, wenn nicht gar eine 
gemeine Schar Unterworfener, deren Schickſal der Willkür 
provinzialer Verwaltung anheimgeſtellt ſei. Es war die Ab⸗ 
ſtumpfung des Blickes für fremde Volksindividualität, welche, 
durch jahrhundertelange, bloß kriegeriſche Eroberung anerzogen, 
dem Römer in den germaniſchen Kämpfen zur ſchlimmſten 
Feindin ward. 
II. 

Die clades Lolliana hatte Rom aufgerüttelt; Auguſtus 
ſchöpfte wohl aus perſönlicher Anweſenheit jenſeits der Alpen 
die Überzeugung, daß Germanien wenigſtens ſoweit erobert 
werden müſſe, als es zur Sicherheit der Rheingrenze für nötig 
galt. Und ſchon waren die meiſten Vorbedingungen erfüllt, 
welche zur Löſung der gewaltigen Aufgabe auf die Dauer un⸗ 
erläßlich ſchienen. Caeſar hatte zuerſt den ſtrategiſchen Ge⸗ 
danken gehabt, die Germanen zangenartig zu faſſen: vom 
aſiatiſchen Oſten und vom galliſchen Weſten zugleich wollte er 
gegen ſie aufbrechen. Es iſt die Idee des konzentriſchen An⸗ 
griffes, die noch heute die Kriegführung hoch civilifierter 
Nationen gegenüber Völkern niedriger Kultur beherrſcht, welche 
von nun ab für alle römiſchen Angriffe auf Germanien zur 
Regel ward. Hatte aber Caeſar von einem Angriff aus dem 
Oſten nur zukunftsfroh geträumt, ſo beſaß man um das 
Jahr 13 v. Chr. ſchon praktiſche Handhaben zu verwandtem 
Vorgehen; 35 v. Chr., nochmals 14 bis 13 v. Chr. war 
Pannonien, 15 v. Chr. waren Rätien und Vindelicien unter⸗ 
worfen worden: die Donaugrenze war gewonnen. Gleich⸗ 
zeitig waren alle waffenfähigen Männer der oberen Donau⸗ 
länder mit brutaler Gewalt in ferne Provinzen verſchickt 
worden, hatte man die Rheinlinie mit einer erſten Folge feſter 
Warten und Kaſtelle zu befeſtigen begonnen: eine zwiefache 
peripheriſche Angriffslinie war in den Händen der Römer. 
Nutzten ſie gleichwohl zunächſt nur die Rheinlinie aus, ſo war 
eine ſchließlich übel angebrachte Sparſamkeit hierfür wohl ebenſo 
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die Urſache, wie die Hoffnung, daß die zunächſt rheiniſchen 
Aufgaben auch allein vom Rhein aus zu löſen ſeien. 

Im Jahre 13 v. Chr. übernahm der ältere Druſus das 
Kommando, einer der ausgezeichnetſten Feldherren und Politiker, 
die je unter Rom am Rheine geboten haben. Er wandte ſofort 
den Grundſatz des konzentriſchen Angriffes auf die Nordweſtecke 
Deutſchlands an; hier im Norden galt es vor allem, den 
nächſten Flußabſchnitt, den der Ems, zu gewinnen. Es war 
der denkbar leichteſte und glücklichſte Anfang, um die Forderung 
einer römiſchen Halbherrſchaft zwiſchen Rhein und Weſer zu 
verwirklichen. Am Niederrhein beſaß der Feldherr in den 
Bataven ein germaniſches Hilfsvolk bewährter Treue; in ihrer 
öſtlichen Front vermochte er die Deich- und Kanaliſations⸗ 
arbeiten durchführen zu laſſen, welche ihm den Zugang zum 
nördlichen Meere eröffneten. Am Nordmeer ſelbſt aber ſaßen 
von der Zuiderſee ab bis zur Weſer und darüber hinaus Frieſen 
und Chauken, nordiſche und ingwäiſche Völker friedlicheren 
Charakters, deren natürlicher Gegenſatz gegen die ſüdlicher 
wohnenden Stämme iſtwäiſcher Herkunft leicht zu nützen war. 

Dieſen Vorausſetzungen ordnete Druſus ſeinen erſten großen 
Zug im Jahre 12 unter. Er fuhr mit den Legionen durch 
Kanäle und natürliche Waſſerläufe wie die Zuiderſee zum Geſtade 
der Nordſee, überwand die Gefahren des Meeres mit mutiger 
Unterſtützung der bald gewonnenen Frieſen, ging die Ems auf- 
wärts, kämpfte gegen das erſte iſtwäiſche Volk im Süden, die 
Brukterer, und legte zur Sicherung der Ergebniſſe des Feld- 
zugs ein Kaſtell an der Ems an. 

Es waren große Erfolge. Aber ſie veranlaßten ſofort (im 
Jahre 11) eine Koalition der bedrohten iſtwäiſch-ſwebiſchen 
Völkerſchaften zwiſchen Ems und Rhein unter der Führung der 
Sugambern; auch die Chauken ſchloſſen ſich dem Bunde an. 
Kräftig tritt dieſe erſte größere Verbindung deutſcher Stämme 
auf, nicht bloß auf die Verteidigung gerichtet, auch innerer 
Feſtigung lebhaft zugeneigt; kein Zweifel, daß die Sugambern 
ihr die Prägung gaben, wie ſie denn ihre ſüdlichen Nachbarn, 
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die Chatten, ſogar durch feindliche Verheerung zum Eintritt in 
den Bund zu zwingen ſuchten. 

Druſus benutzte die Zeit des chattiſchen Feldzuges der 
Sugambern, um ihr Gebiet zu durchqueren und bis zur Weſer 
vorzudringen. Doch den Fluß zu überſchreiten gelang ihm 
nicht; und auf der Heimkehr wäre er, in engem Waldthal von 
Cheruskern, Sugambern, Sweben (Chatten) überraſcht, beinah 
dem ſpäteren Schickſal des Varus verfallen. Der einzige dauernde 
Erfolg des Jahres beſtand für ihn in der Anlage des Kaſtells 
Aliſo am Oberlauf der Lippe und in der Erbauung eines andern, 
weitab liegenden Kaſtells, wahrſcheinlich des heutigen Heddern⸗ 
heim im Gebiete des Taunus. 

Da war es von beſonderer Bedeutung, daß der germaniſche 
Völkerbund nicht länger zuſammenhielt, als der römiſche Angriff 
dauerte. Durch welche Mittel immer Druſus ihn geſprengt 
haben mag, ob auch Auguſtus, damals in Gallien weilend, 
Anteil hatte am Umſchwung: gewiß iſt, daß die großmütigen 
Eigenſchaften des Feldherrn, ſeine ſchonende Behandlung der 
einzelnen Stämme ſehr geeignet waren, die Germanen zu ver⸗ 
ſöhnen und zu zerſplittern. Jedenfalls kann es Druſus nur 
eine beſonders günſtige Lage der Dinge ermöglicht haben, den 
gewaltigen Zug des Jahres 9 v. Chr. durch chattiſches Gebiet zu 
den Sweben (Markomannen ?), den Cheruskern und bis zur Elbe 
zu unternehmen. Es war ein Wagnis, deſſen Gelingen dem 
Ehrgeiz des jungen Feldherrn anſcheinend ungeahnte Bahnen 
eröffnete: da ſtürzte er auf dem Rückweg tödlich mit dem Roſſe, 
zwiſchen Saale und Elbe, und die treuen Legionen begingen 
am Rhein die Beſtattungsfeier ſeiner ſterblichen Reſte. 

Es iſt ein rühmliches Zeugnis für die politiſche wie mili⸗ 
täriſche Bedeutung des Druſus, daß Germanien nach ſeinem 
Tode ruhig blieb: waren mit den drei Kaſtellen an Ems, Lippe 
und Wetter auch nur die erſten Vorpoſten ausgeſtellt für eine 
militäriſche Unterwerfung des weſtlichen Germaniens, die Völker 
beugten ſich gleichwohl vor der moraliſchen Stärke des jungen 
Feldherrn. Druſus ſoll das Land, deſſen er zum Anlegen von 
Rheinkaſtellen bedurfte, den beſiegten Völkern abgekauft haben; 
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unter ihm kannten die halbunterworfenen Stämme des rechten 
Rheinufers keine Steuern, keine Liktoren, keine Tribunen: aber 
im Eintritt ins römiſche Heer ſtand ihnen eine neue Welt 
militäriſchen Ehrgeizes offen. Es war die rechte Art langſamer 
und ſicherer Unterjochung, ja Aufzehrung einer niedrigeren 
Kultur durch eine höhere. 

Tiberius, der Nachfolger des Druſus, brachte die Dinge 
am Rhein wieder mehr auf das gemeine Niveau römischer 
Eroberungsart. Er begann mit ſchmählicher Treuloſigkeit und 
völkerrechtswidrigem Bruche. Geſandte der Sugambern, zahl— 
reiche Edle des Volkes, traten, von Tiberius geleitet, in Gallien 
vor Auguſtus; Auguſtus behielt ſie zurück und ließ ſie in ver⸗ 
ſchiedenen Feſten gefangen ſetzen. Die meiſten Gefangenen ent— 
riſſen ſich der Schmach durch Selbſtmord; das Volk daheim 
aber erhob ſich zu verzweifelter Abwehr. Das war es wohl, 
was Auguſtus und Tiberius gewünſcht hatten. Der Tag der 
Rache für Lollius war gekommen; die Sugambern wurden 
unterworfen und vernichtet; vierzigtauſend von ihnen ver- 
pflanzte Tiberius auf das linke Rheinufer. Dies Schickſal ließ 
auch den feindſeligſten Mut der verwandten und benachbarten 
Völker erſtarren; unumſchränkt faſt gebot Tiberius zwiſchen 
Rhein und Weſer. Bei ſeinem Weggange war das erſte Ziel 
der römiſchen Eroberung erreicht: ein neues Germanien zwiſchen 
den beiden großen Flüſſen war gewonnen, und faſt ſcheint es, 
als habe die jüngſte Erwerbung ſchon im nächſten Jahrzehnt 
eigene Statthalter erhalten. 


III. 


Der Blick des Römers ſuchte unter dieſen Verhältniſſen 
ſchon die Lande fern vom Rhein; der ehrgeizige Gedanke des 
Druſus, ein römiſches Germanien zwiſchen Weſer und Elbe, 
erſchien der Verwirklichung nahe. Und die römiſche Politik 
hatte aus den Erfahrungen der Kämpfe zwiſchen Rhein und 
Weſer gelernt. Das führende Volk der Deutſchen in dieſen 
Gegenden waren die Sugambern geweſen; von Anfang an hatte 
ausgeſprochene Feindſchaft zwiſchen ihnen und Rom geherrſcht; 
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erſt die Vernichtung des Stammes gewährleiſtete den ruhigen 
Beſitz des Landes. 

Die Rolle, welche die Sugambern am Rhein geſpielt, 
mußte an der Weſer den Cheruskern zufallen; ſie war ihnen 
um ſo ſicherer, als ſie nicht nur der weitaus bedeutendſte Stamm 
des Landes waren, ſondern auch mit einem Teile ihres Gebietes 
in die Länder links der Weſer hineinreichten. Sollte Rom ſie 
durch ſchroffes Auftreten zu unabläſſigen Feinden machen? Sollte 
es ſich ſelbſt den Kernpunkt eines nicht leicht zu unterdrücken⸗ 
den Widerſtandes ſchaffen? Richtiger war es, die Cherusker 
gütlich an ſich zu ziehen. Das iſt das Beſtreben der nächſten 
Jahre römiſcher Politik. Freilich gelang es nicht, alle Edeln 
des Volkes zu gewinnen; aber bald beſtand bei den Cheruskern 
wenigſtens eine römiſche Partei, deren Anhänger im römiſchen 
Heere dienten und, am Hofe des Auguſtus bevorzugt, nach 
ehrenvoller Entlaſſung daheim die Größe des Feindes predigten. 
Die Zahl dieſer römiſch Geſinnten wuchs von Jahr zu Jahr. 
Zwar wurden ſie im Jahre 2 v. Chr. von den nationalen 
Elementen vertrieben; aber um 4 n. Chr. finden wir ſie 
wiederum im Beſitz der Herrſchaft. 

So war um dieſe Zeit etwa eine neue Offenſive politiſch 
genügend vorbereitet. Um ſie aufzunehmen, ward Tiberius, 
nunmehr mit Auguſtus wieder verſöhnt, nach Rhein und Weſer 
entſendet. 

Allein hatten ſich die Dinge an der Weſer geklärt, ſo waren 
an der Elbe um ſo bedenklichere Schwierigkeiten entſtanden. 
Marobod, der markomanniſche Heerkönig, hatte von den neuen 
Sitzen ſeines Volkes im nördlichen Böhmen aus ein gewaltiges 
Reich begründet, das, wenn auch loſe gefügt, mehr als ein 
Drittel aller Germanen des Südoſtens und der centralen Ge⸗ 
biete umfaßte. Von den gotiſchen Stämmen am fernen Weichſel⸗ 
ufer reichte es über die Völker Schleſiens hinauf bis zum Ge⸗ 
biet der mähriſchen Quaden; und nach Weſten zu gehörten ihm 
die Hermunduren in Thüringen zu ſowie das altſwebiſch⸗ 
prieſterliche Volk der Semnonen und die Langobarden an Mittel⸗ 
und Unterelbe. So bedeutete ein Angriff auf die Elbe zugleich 
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einen Eingriff in die Macht Marobods. Und Marobod war 
kein verächtlicher Gegner. Früher in römiſchen Dienſten hatte 
er dem ſüdlichen Eroberervolk die Geheimniſſe feiner Kraft⸗ 
entfaltung abgelauſcht. Wo ſich Königsgewalten unter den 
Völkerſchaften ſeines Bereiches befunden hatten, da hatte er ſie, 
vielleicht mit Einer Ausnahme, zerſtört; ſoweit die Kultur der 
Germanen eine Centraliſation zuließ, war ſie geſchaffen worden. 
Ein Heer von ſiebzigtauſend Mann zu Fuß und viertauſend 
Mann zu Roß gehorchte dem Befehle des Großkönigs; in 
Böhmen hielt er Hof, umgeben von glänzender Leibwache; um 
ihn drängten ſich die Geſandten Roms und der Barbaren; und 
italiſche wie keltiſche Kaufleute fanden friedliche Zuflucht inner⸗ 
halb des Beringes der königlichen Burg. 

Würde nun Marobod einen römiſchen Angriff auf die 
weſtlichen Grenzen feines Machtbereiches ungeſtraft laſſen? Es 
war die Frage, welche ſich bei jedem Vorgehen des Tiberius 
zwiſchen Weſer und Elbe ſchließlich erhob. 

Tiberius entzog ſich der ſchroffen Frageſtellung einſtweilen, 
indem er die Eroberung des Landes öſtlich der Weſer nicht 
anders begann, als Druſus die Beſetzung der rechtsrheiniſchen 
Gegenden: vom Norden, vom Meere her, aus einer Richtung, 
die ihn am wenigſten früh mit den Grenzbezirken markomanni⸗ 
ſchen Machtgebotes in Berührung brachte. 

Die ſtrategiſche Form des Angriffs war die alte, centrale. 
Nachdem Tiberius die Nordvölker zwiſchen Rhein und Weſer 
nochmals zur Ruhe verwieſen, die römiſche Partei bei den 
Cheruskern geſtärkt und an den Quellen der Lippe zum erſten⸗ 
mal im innern Deutſchland Winterlager gehalten hatte, zog er 
oſtwärts. Gleichzeitig lief eine Flotte das Geſtade der Nordſee 
entlang; und Schiffsmannſchaft und Landheer vereinigten ſich 
nach leichtem Kampfe gegen die ingwäiſchen Chauken. Eine 
Stellung in den nördlichen Gegenden zwiſchen Weſer und Elbe 
ſchien gewonnen, welche, ähnlich der im frieſiſchen Lande 
zwiſchen Rhein und Weſer, dauernden Nutzen für die Unter⸗ 
jochung der Südvölker verſprach. 

Indem ſich Tiberius nun dieſen zuwandte, ſtieß er auf 
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Langobarden, Semnonen, Hermunduren. Er beſiegte ſie; und 
von fernher ſchickten die erſtaunten Völker des Oſtens Boten 
der Unterwerfung. Aber er berührte damit zugleich das Reich 
des Markomannenkönigs. Es beſtätigt den bekannten Scharf⸗ 
blick des Tiberius, daß er damit die Zeit für einen centralen 
Angriff auf Marobod ſelbſt für gekommen hielt. 

Außerordentliche Anſtalten wurden im Jahre 6 n. Chr. 
hierzu getroffen; ein Heer, wie es Rom nie zuvor gegen einen 
einzigen Gegner verwendet, wurde aufgebracht; zwölf Legionen, 
etwa hundertfünfzigtauſend Mann, ſtellte man der halb ſo 
großen Macht Marobods gegenüber. Sechs von ihnen zogen 
von Gallien unter C. Sentius aus; ſechs marſchierten von der 
Donau her unter Tiberius ſelbſt; im Mittelpunkte des marko⸗ 
manniſchen Reiches wollte man ſich treffen; es war der Central⸗ 
angriff in ſeiner vollendetſten Geſtalt. Und ſchon waren die 
beiden Heeresſäulen den Truppen Marobods ſo nahe gerückt, 
daß ein Entſcheidungskampf binnen fünf Tagen zu erwarten 
ſchien: da wird dem Tiberius gemeldet, in Pannonien ſei ein 
Aufſtand ausgebrochen, auch Dalmatien gäre. Es war, wenn 
nicht alles täuſcht, eine echt römiſche Diverſion Marobods; ein 
Augenblick veränderte alles: Tiberius mußte glücklich ſein, mit 
dem ſchlauen König einen Frieden abſchließen zu können, der 
ihm freie Hand zur Dämpfung des Aufruhrs ließ; und eilig 
führte er ſein Heer zurück nach Südweſten. In Pannonien 
aber blieb er drei volle Jahre, von 6 bis 9 n. Chr., be⸗ 
ſchäftigt; genügende Zeit, um ſeinen Einfluß völlig aus der 
Leitung der germaniſchen Angelegenheiten ausſcheiden und hier 
eine unerwartete Wendung eintreten zu ſehen. 

Die Art, wie Tiberius ſeine Aufgabe erfaßt hatte, mußte 
in Empfindung und Erwägung der einzelnen germaniſchen 
Völkerſchaften bang nachwirken. Zum erſtenmale ſah man ſich 
umfaſſend bedroht; es ſchien der Unterwerfung auch der ent⸗ 
legenſten Stämme zu gelten. Es wäre wunderbar geweſen, 
hätten ſich nicht dunkle Ahnungen gemeinſamen Intereſſes geregt. 
Abgeklärt werden und zu Entſchlüſſen reifen mußten ſie da, wo 
ſich der Andrang römiſchen Weſens am ſtärkſten zeigte, wo man 
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die Schickſale der rechtsrheiniſchen Völker miterlebt hatte, wo 
perſönliche Parteiungen eine immer erneute Ausſprache über die 
Pläne Roms herbeiführten, bei den Cheruskern. ö 

Es war ein Zuſtand geiſtiger Gärung, zu deſſen Austrag 
Rom einſtweilen nichts beitrug. Denn nach dem Weggang des 
Tiberius ſaß der zurückgebliebene Statthalter C. Sentius ruhig 
inmitten ſeiner Heere, und in friedlicher Geſinnung folgte ihm 
Varus. Erſt die adminiſtrativen Mißgriffe des letzteren brachten 
allmählich Klarheit in die verworrene Lage. Varus, ein ent⸗ 
fernter Verwandter des kaiſerlichen Hauſes, kam aus Syrien an 
den Rhein. Im Orient, unter ruhigen Verhältniſſen, hatte er 
Geld gemacht; zu gleichem Zwecke war es ihm bequem, die 
gleichen Verhältniſſe in Germanien vorauszuſetzen. Sorgloſig⸗ 
keit und Habgier, die Eigenſchaften eines verlotterten Beamten⸗ 
tums, ſind ſeine Schuld geweſen. 

Aber wie wußte man die Schuld auf germaniſcher Seite zu 
nutzen! Eine raſtlos aufreizende Kraft erſtand unter den Cherus⸗ 
kern, die, ausgehend von den erhabenen Geſichtspunkten nationaler 
Ehre und nationaler Erhaltung, ſelbſt die kleinſten Fehler des 
Feindes in ihren Dienſt ſtellte: Arminius. Sechsundzwanzig⸗ 
jährig vereinte er in ſich die zähe Energie des Mannes und 
das lodernde Feuer der Jugend; früh römiſcher Offizier und 
eques Romanus, ſpäter von der römiſchen Partei ſeines 
Volkes in Ketten geworfen, entbehrte er trotz junger Jahre 
nicht eines beſonderen Schickſals. Dazu gehörte er zu den 
Edelſten des Stammes; ſein Geſchlecht wird stirps regia 
genannt, und nicht zum geringſten in den Zwiſten feiner 
Familie ſpiegelten ſich die nationalen Gegenſätze. So war 
Armin mit jeder Faſer ſeines Weſens der Partei germaniſcher 
Freiheit zugewieſen, der er ſich erſtmals gelobt, und bald ward 
er ihr allüberragender Führer. 

Varus, der ſorgloſe Großſtädter, ward von ihm im Jahre 9 
n. Chr. mit drei Legionen unerfahrener Truppen, etwa dreißig⸗ bis 
vierzigtauſend Mann, nebſt einem Troß von bürgerlichen Elementen 
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der vereinigten iſtwäiſchen Völker, der Cherusker, Brukterer, 
Marſer und der Chatten: in den Hochſommertagen der Teutoburger 
Schlacht ging das Heer zu Grunde. Nicht einmal die ſichere 
Kunde des Untergangs gelangte ſogleich zum Rhein, nicht einmal 
die Zahl der Schlachttage gelang es feſtzuſtellen, und erſt Ger⸗ 
manicus konnte auf einem ſpäteren Heereszuge die taktiſchen 
Einzelheiten der Niederlage den nur halb vollendeten Gräben 
des letzten Lagers, den auf weiter Flucht verſtreuten Gebeinen 
ſeiner Landsleute entnehmen. 

Während die Kunde des unerhörten Ungllicks nach Rom 
drang, mitten hinein in die aufgeregten Freuden des pannoniſchen 
Triumphes, um alsbald Maßregeln kindiſcher Furcht zu veran⸗ 
laſſen, erhob ſich das Volk zwiſchen Rhein und Weſer; die 
römiſchen Zwingburgen wurden gebrochen, die Römer, wo ſie 
feſten Fuß gefaßt, vertrieben oder ermordet, Rom freundliche 
Fürſten verjagt oder in Ketten geworfen, und eine große Einheit 
der germaniſchen Stämme rechts des Rheines begründet. 

Ja noch weiter ſchaute Armin, deſſen Blick in allem Er⸗ 
folge ruhig blieb. Er ſandte das Haupt des Varus an Ma⸗ 
robod als Unterpfand gleicher Intereſſen. Aber Marobod um⸗ 
ging die Stellungnahme, welche Zurückweiſung wie Annahme 
des Geſchenkes mit ſich gebracht hätte, und ſchickte die traurige 
Reliquie nach Rom, zur Gruft des Geſchlechtes. 


IV. 


Mit der Teutoburger Schlacht war das Schickſal Ger⸗ 
maniens von neuem ins Ungewiſſe geſtellt. Von namhafterem 
römiſchen Einfluß auf die Gegenden öſtlich der Weſer war 
nicht mehr die Rede; ließ ſich auch nur die Herrſchaft rechts 
des Rheines erhalten? 

Rom ſtand vor den gleichen Erwägungen wie nach der 
Niederlage des Lollius durch die Sugambern; aber mit anderen 
Erfahrungen wie damals konnte man ſich jetzt fragen, ob es 
für das Imperium von Wert ſei, ein Land zu erobern, deſſen 
dauernder Beſitz nur mit Blut und Eiſen zu wahren ſchien. 
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Mochte Caeſars Ehrgeiz ganz Deutſchland zur Provinz erſehen 
haben; Auguſtus hatte von jeher die Anſicht gehabt, es bedürfe 
nur eines Teils Germaniens, um geordnete Zuſtände in Gallien 
zu erhalten; und früh ſchon hatte er ſeinen Feldherren wenigſtens 
das Überſchreiten der Elbe verboten. Seit dieſen erſten Plänen 
war der auguſtiſchen Politik germaniſche Eigenart noch beſſer 
bekannt geworden; man konnte ſehr wohl zur Erwägung ſtellen, 
ob nicht die Rheingrenze, die jetzt von Feſtungen ſtarrte, ver⸗ 
bunden mit zeitweiligen Offenſivſtößen in das öſtliche Vorland, 
zur Sicherheit Galliens genügte. Soviel ſtand feſt: die Be⸗ 
ſorgnis vor großen und planmäßigen Angriffen der Germanen 
auf das Centrum des Reiches hatte ſich auch nach der Nieder⸗ 
lage des Varus als grundlos erwieſen; ein Hauptanlaß für 
die Eroberung Germaniens war damit gefallen. So kann es 
nicht befremden, wenn ſich die römiſche Politik von nun ab auf 
eine weiſe, in der Form gelegentlicher Angriffe geführte Abwehr 
beſchränkte. 

Zur Einleitung des neuen Verfahrens ward Tiberius, der 
Meiſter klarer Selbſtbeherrſchung, an den Rhein berufen; denn 
ein günſtiger Zufall wollte es, daß der pannoniſche Aufſtand 
ſoeben unter ſeinen Schlägen zuſammengebrochen war. Tiberius 
traf im Jahre 10 n. Chr. in Germanien ein. Er fand von 
L. Aſprenas, einem Unterbefehlshaber des Varus, in ſeinem 
Sinne vorgearbeitet: ein Aufſtand der linksrheiniſchen Völker, 
welche die Niederlage des Varus noch einmal an ihre alte 
Stammesverwandtſchaft mit den Germanen erinnert haben 
mochte, war im Keime erſtickt und die Rheingrenze geſichert. 
Weiter ging auch Tiberius nicht. Zwar unternahm er kleine 
Züge auf dem rechten Rheinufer, um die Germanen zu ſchrecken 
und in Rom den Glauben an eine Sühne der Teutoburger 
Niederlage hervorzurufen, im übrigen aber beſchränkte er ſich auf 
die Herſtellung ſtrenger Mannszucht im Heere. 

Es war ein Vorgehen, das bei längerer Anweſenheit des 
Tiberius am Rheine dauernde Erfolge verſprach, infolge be⸗ 
ſonderer Zwiſchenfälle aber unglücklich endete. Am neunzehnten 
Auguſt des Jahres 14 ſtarb Auguſtus; ſchon vorher hatte er 
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Tiberius, den Thronerben, nach Rom berufen und ihm Ger⸗ 
manicus, den Liebling des Heeres, zum Nachfolger am Rheine 
gegeben. So blieb den Truppen nur der Haß gegen die ſtrenge, 
zu früh abgebrochene Schulung des neuen Kaiſers; und der 
Thronwechſel ward zum Signal militäriſchen Aufſtands. Es. 
bedurfte der ganzen Energie des Germanicus, ihn auch nur 
äußerlich zu dämpfen, und der Gedanke ließ ſich nicht abweiſen, 
daß die inneren Schäden des Heeres nur durch kriegeriſche An⸗ 
ſtrengung und Arbeit, durch den gemeinſamen Beſitz großer 
Beſchwerden, Hoffnungen und Erinnerungen geheilt werden 
könnten. So drängte ſich eine erneute Kriegführung gegen die 
Germanen auf als ſicherſtes Mittel, ein tüchtiges Verteidigungs⸗ 
heer zu ſchaffen. 

In dieſem Sinne mag Tiberius ſeinem Nachfolger am 
Rheine die Aufnahme der Offenſive geſtattet haben. Aber wie 
anders malte ſich die Zukunft in den Träumen des jungen 
Feldherrn! Ein Sohn des Druſus, der bis zur Elbe gelangt, 
voll Thatendurſt und Ehrgeiz, hegte Germanicus die aben⸗ 
teuerlichſten Pläne; Germanien ſollte unterworfen werden bis zur 
Elbe, über die Elbe hinaus; der Sohn ſollte größer ſein, als 
der Vater. Dies Streben ließ einen Bruch zwiſchen dem 
Kaiſer und ſeinem Feldherrn von vornherein unvermeidlich er⸗ 
ſcheinen, um ſo mehr, als den großen taktiſchen Eigenſchaften 
des Germanicus keine gleich bedeutende ſtrategiſche und politiſche 
Begabung entſprach. 

Als Germanicus den Oberbefehl übernahm, war aber 
immerhin noch manches feinen Plänen günſtig. Die ingwäi⸗ 
ſchen Völker des Nordmeeres, Chauken und wohl auch Frieſen, 
waren treu geblieben; noch lag in ihrem Gebiete eine römiſche 
Beſatzung. Die iſtwäiſchen Völker zwiſchen Rhein und Weſer 
bewegten ſich ohne Furcht vor künftigen Kriegen; die friedliche 
Zeit nach der varianiſchen Niederlage hatte ſie ſorglos gemacht, 
fünf Jahre genügten der Unbewußtheit einer jugendlichen 
Nation, um mehr zu vergeſſen, als billig. 

So gelang es dem Germanicus, in einem erſten Feldzuge 
die Marſen zu überraſchen, in einem zweiten gegen die Chatten 
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vorzudringen. Erreicht ward damit freilich nicht viel. Die 
iſtwäiſchen Nachbarn eilten beidemale trotz aller Gegenmaßregeln 
des Germanicus zu Hilfe; keine dauernde Unterwerfung gelang. 
Es waren Erfahrungen, wie ſie bei vereinzeltem Eindringen in 
verwandter Weiſe ſchon Caeſar und Druſus gemacht hatten. 

Wie Druſus und ſeine Nachfolger mußte ſich auch Ger⸗ 
manicus dem konzentriſchen Angriffe zuwenden. Aber er fand 
hierbei ganz anderen Widerſtand, als die früheren Feldherren. 
Noch lebte Armin; unter ſeinem Einfluß vollzog ſich eine 
Reinigung der cheruskiſchen Parteigegenſätze; die Rom freundlichen 
Edeln traten auf römiſches Gebiet über, Segeſt und fein An- 
hang, mit ihm und von ihm gezwungen ſeine Tochter Thusnelda, 
die im Brautraub gefreite Gattin Armins. In der Heimat aber 
wurden Armin und ſein Vaterbruder Ingwiomer nunmehr un⸗ 
umſchränkte Machthaber; und bald brachten ſie die cheruskiſchen 
Völker und ihre Nachbarn auf die Höhe eines feſtgeſchloſſenen, 
ſyſtematiſchen Widerſtands. 

Gegen ſie und ihre Bundesgenoſſen hatte ſich Germanicus 
zu wenden; nur durch ihr Gebiet führte der Weg dauernd zur 
Elbe. Und hätte Germanicus ſie bezwungen, ſo zeigten ſich 
hinter dem Cheruskerlande die Marken des weitgedehnten Reiches 
Marobods: ein neuer, ungleich größerer Krieg wäre zu führen 
geweſen. a 

Aber ſchon die beiden gegen Armin unternommenen Feld⸗ 
züge führten nicht zum Ziele. Der erſte, im weſentlichen 
eine Wiederholung des druſiſchen Feldzuges vom Jahre 12 
v. Chr., wurde durch gleichzeitige Angriffe von der Ems und 
vom rheiniſchen Weſten her eingeleitet. Germanicus ſelbſt kam 
zur See und den Fluß hinauf, vom Rheine her nahten zwei 
Heeresſäulen unter Unterbefehlshabern. Es kam zu einer un⸗ 
entſchiedenen Schlacht, deren Früchte gleichwohl den Germanen 
zu teil wurden. Germanicus kehrte ergebnislos auf dem Wege 
heim, den er gekommen; das Landheer wäre beinah einer völligen 
Niederlage verfallen; nur das Ungeſtüm der Deutſchen ver- 
eitelte das völlige Gelingen eines Überfalls. Hinter dem ab- 
ziehenden Heere her aber drängten die Germanen in neuem 
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Mut, fie griffen das Kaſtell Aliſo an den Lippequellen, das wieder: 
gewonnene römiſche Bollwerk in Landesmitten, an, und nur 
wiederholten Diverſionen des Germanicus, zuletzt ſeinem direkten 
Entſatz gelang es, die Feſte zu halten. Doch gewann ſie keinerlei 
größere Bedeutung als Mittelpunkt neuer Eroberungen; nach 
Entfaltung militäriſchen Schaugepränges zog Germanicus wieder 
dem Rheine zu; von einer Herrſchaft Roms in den Weſtgegenden 
der Weſer war nicht mehr die Rede. 

Auch verſuchte Germanicus auf ſeinem zweiten größeren 
Feldzuge ſchon nicht mehr einen Angriff zu Lande. Von dem 
Syſtem doppelter, konvergierender Einmarſchlinien ward nur 
noch der äußerſte, über die Nordſee führende Zweig feſtgehalten: 
ein letztes Mittel, unter Vermeidung des Gebietes der unbot⸗ 
mäßigen Rhein⸗Weſervölker den Krieg ins Land Armins zu tragen. 

Im Jahre 16 n. Chr. ließ Germanicus eine Flotte von 
tauſend Segeln bauen; das ganze Heer ſollte auf dein Wege 
zur See und durch die Ems das Innere Germaniens erreichen. 
Armin aber trat dem römiſchen Angriff in wohldurchdachter 
Offenſive entgegen. Nach einem Gefecht, in welchem die bata⸗ 
viſchen Hilfstruppen durch die Cherusker faſt vernichtet wurden, 
beſchloß er, das römiſche Lager zu ſtürmen. Und als der 
Plan durch die Wachſamkeit der Legionen vereitelt war, ſtellte 
er ſich von neuem zu offener Feldſchlacht. Auf dem Idiſiawiſo⸗ 
felde kam es zu blutigem Ringen; die Germanen wurden ge- 
ſchlagen; Armin ſelbſt entrann nur mit Not der Gefangenſchaft. 
Und nochmals kam es zum Kampfe, und wiederum wurden die 
Cherusker beſiegt. 

Germanicus konnte ſtolz ſein auf die kriegeriſchen Leiſtungen 
des Heers und der Hilfstruppen; man wird es verſtehen, wenn 
der hochgemute Jüngling die Stätten feines Ruhms durch 
Trophäen verewigte. 

Erreicht aber war nichts; kein greifbarer Erfolg blieb 
zurück. Noch mehr: die Eigenart der letztgewählten Angriffs⸗ 
linie zur See machte ſelbſt den Gedanken an eine Wieder⸗ 
holung des Feldzuges zu nichte. Auf ihrem Heimweg ward die 
Flotte von einem mächtigen Sturme verſchlagen und zerſtört; 
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gegen zwanzigtauſend Mann gingen verloren, und nur dem 
guten Willen der Frieſen war es zu danken, wenn ſich all⸗ 
mählich die verſtreuten Trümmer der Armada an Galliens 
Küſten zuſammenfanden. 

Es war der letzte Zug des Germanicus; Tiberius rief 
ihn ab; zwei Jahre darauf iſt er in Aſien geſtorben. Streift 
man die Hülle der Romantik hinweg, welche ſich über ſein 
Thun am Rheine breitet, ſieht man ab von der Erzählung 
ſeiner Thaten, wie ſie Tacitus mit dem Glanze pathetiſcher 
Rhetorik ausſtattete, ſo bleiben nur wenige, einer ſpäteren 
Zukunft einſchätzbare Ergebniſſe. Es war ein letzter Abſchieds⸗ 
gruß römischer Offenſive am Rheine, heldenhafter und hoch— 
ſinniger, als das Verfahren der bisherigen Feldherren. Der 
neue Ton mag den Germanen hingeriſſen, die Römer ſeinem 
Verſtändnis menſchlich näher gebracht, ſeiner Bewunderung um 
ſo unerreichbarer gemacht haben. Aber im moraliſchen Einfluß 
erſchöpft ſich die Bedeutung der Feldzüge des Germanicus für 
die Germanen, ſehen wir von der geſteigerten Bedeutung ab, 
welche ſie der Geſtalt Armins gaben. Für Rom ſelbſt blieb 
nur der Gewinn eines tapferen, ſiegeserprobten Heeres: es blieb 
jener Erfolg, welchen Tiberius, kleinlich denkend, mit dem 
bloßen Mittel eiſerner Manneszucht hatte herbeiführen wollen. 

Im übrigen waren die Römer von nun ab auf den Rhein 
und ſeine Vorlande beſchränkt; doch verliefen die germaniſchen 
Schickſale noch ein Menſchenalter hindurch unter den Einflüſſen 
jener Brandung, welche die Feldzüge Roms in dem Völkermeere 
Germaniens erregt hatten. 


28 


Wenn Tiberius den Germanicus abberief, ſo mag er mit 
darauf gerechnet haben, daß die Ausfechtung innerer Zwiſte die 
germaniſchen Streitkräfte ebenſo feſt zu legen vermöge, als 
römiſcher Angriff. Und vielleicht erkannte ſein Scharfblick, daß 
ſich jetzt im Bereich der germaniſchen Völker, welche Roms 
Grenzen zugewandt waren, in der That ein Gegenſatz aus⸗ 
gebildet hatte, deſſen Spannung die nächſten Jahre deutſcher Ge⸗ 
ſchichte völlig beherrſchte, der Widerſtreit Armins und Marobods. 
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In Weſtgermanien, unter den iſtwäiſchen Völkern zumal, 
war nach des Germanicus Weggang Armin der gefeierte Held. 

Schon damals mögen ſeine Thaten dem germaniſchen 
Sänger liedeswert erſchienen ſein; keine zweite Kraft vermochte 
ſich neben ihm zu halten. Schon hatten ihn Vater und Brüder 
verlaſſen; jetzt wurde ihm der letzte nahe Verwandte, Ingwiomer, 
untreu. Er floh zu Marobod: wir erkennen zum erſtenmale den 
beherrſchenden Gegenſatz großer Perſönlichkeiten in der deutſchen 
Geſchichte. 

Aber wie ſtets, ſo ſtanden auch dieſe Helden der Nation 
im Dienſte tieferer Gegenſätze. Kultur und Geiſtesleben hatten 
von jeher die Völkergruppen innerhalb der großen germaniſchen 
Weſtmaſſe der Ingwäer, Iſtwäer und Herminonen⸗Sweben ge- 
ſchieden. Wie oft hatten nicht Roms Feldherren die Abneigung 
der Frieſen und Ingwäer des Nordſeegeſtades gegen die ſüdlicher 
ſitzenden Iſtwäer ausgenutzt! Und wie deutlich ſpricht ſich 
nicht die römiſche Überlieferung aus über die Unterſchiede der 
rheiniſch⸗ iſtwäiſchen Kultur mit ihrer größeren Seßhaftigkeit 
der Völker, ihrem entwickelteren Ackerbau und erblühenden 
Handelsverkehr, und jener ſwebiſch-herminoniſchen Kultur, die 
noch dem Weidgang der Herden folgte und eine Heeresverfaſſung 
aufwies mit beſonderen Organen für jährliche Raubzüge! Nun 
begannen ſich allerdings die Gegenſätze der Stammeszugehörig⸗ 
keit und der Kulturſtufe eben zur Zeit Armins und Marobods 
zu verwiſchen; einzelne herminoniſche Völker traten in die reifere 
Entwicklung der Iſtwäer ein und fingen an, dieſen ſich anzu⸗ 
gliedern, ſo namentlich die Chatten; andrerſeits mögen iſtwäiſche 
Stämme im Oſten altſwebiſchem Antrieb zu verheerendem Aus⸗ 
zuge gefolgt ſein. Aber der Gegenſatz zwiſchen den Gruppen 
ſelbſt, alles in allem genommen, ward dadurch mit nichten be⸗ 
ſeitigt. In tauſend kleinen Grenzfehden und Plünderungen, in 
Frauenraub und Geſchlechterfehde mochte er für gewöhnlich auf⸗ 
gehen; jetzt fand er ſich verkörpert in zwei nationalen Helden, 
und um ſie ſcharten ſich immer feſter, abgeſchloſſener die 
Völkerſchaften jeder, der iſtwäiſchen wie ſwebiſchen Gruppe. 

Denn wie Marobod ein großes Reich im Oſten begründet 
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hatte, jo blieb Armin im Weſten nicht mehr der einfache Häuptling 
des Friedens, ja nicht einmal nur der gemeinſam führende Herzog 
der Kriegszeit. In Sturm und Not vieler Jahre war ihm das 
Vertrauen ſeiner Völker wider Rom gefolgt; ſollte der koſtbar 
errungene Schatz in der Ruhe des Friedens ohne weiteres ver⸗ 
derben? Und war man vor erneuten Wandlungen der römiſchen 
Politik völlig ſicher? Konnte dies Vertrauen nicht ein wich- 
tiges Machtmittel der Zukunft ſein? So erſchienen Armin wie 
Marobod in der Beleuchtung auch politiſcher Gegenſätze der 
germaniſchen Entwicklung: Marobod, der Vertreter einer ab- 
ſolutiſtiſch gekennzeichneten Herrſchaft, nicht der Volkskönig, 
ſondern der Großkönig, der Beherrſcher der Völker; Armin, 
der Führer freier Volksſtaaten, groß durch den Willen der Ge⸗ 
noſſen und eigne That, nicht in eigenmächtiger Stellung, ſondern 
aus freier Begeiſterung des Volkes zu dem, was er war, ge⸗ 
worden. 

Die allgemeinen und perſönlichen Gegenſätze brachen los, 
ſobald der äußere Druck Roms hinwegfiel, der ſie zuſammen⸗ 
gehalten; zum erſtenmale in geſchichtlicher Zeit forderte unglück⸗ 
ſeliger Widerſtreit zwiſchen großen Teilen deutſchen Weſens die 
Entſcheidung der Waffen. Sie fiel wohl auf hermunduriſcher 
Erde. Auf Armins Seite ſtanden die Cherusker und ihre 
nächſten Verbündeten in der Wehr ihrer langen Speere, neben 
ihnen Semnonen und Langobarden, ſwebiſche Völker der 
Mittelelbe, welche Freiheit und alten Ruhm im Abfall und 
Kampf gegen Marobod wiederzufinden hofften. Auf der Gegen⸗ 
ſeite hatte Marobod ſeine Völker aufgeſtellt; faſt römiſch waren 
ſie geordnet; und hinter ihrer erſten Schlachtreihe ſtand, wie 
wohl auch auf ſeiten Armins, eine Reſerve: ſo ſehr vereinten 
die Führer jetzt mit dem germaniſchen Ungeſtüm des erſten, 
allentſcheidenden Angriffs die ſorgliche Rückſicht der Römer auf 
die Nachhilfe friſcher Kräfte. 

Die Entſcheidung blieb ungewiß; beiderſeits wurden die 
rechten Flügel geſchlagen. Aber die ſittliche Überlegenheit ihrer 
Sache ſicherte den Völkern Armins die Früchte eines Sieges. 
Marobods Völker wankten in ihrer Treue; der König zog ſich 
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auf einen Hügel zurück, vermied jede weitere Feldſchlacht und 
entwich unter beſtändigem Abfall ſeiner Truppen nach Böhmen. 
Mit Marobods Niederlage war der große Gegenſatz zwiſchen 
dem Nordweſt und Südoſt der germaniſchen Angriffslinie gegen 
Rom entſchieden. Aber nun traten innerhalb der beiden 
Gruppen ſelbſt nicht minder folgenreiche Spaltungen auf. 
Marobods Reich hatte im Feldzuge gegen Armin einen 
unheilbaren Stoß erhalten; überall erhoben ſich revolutionäre 
Mächte; die Eigenart der einzelnen Völkerſchaften brach los 
und forderte Rache für lange Verknechtung. Marobod erntete die 
Früchte eines unnatürlichen Abſolutismus, und im Zuſammen⸗ 
bruch ſeiner Macht verlor er Scharfſicht und Urteil. Aus der 
grenzenloſen Einſamkeit ſeiner Lage wandte er ſich um Hilfe nach 
Rom. Er fand in Tiberius ſeinen Meiſter. Mit wohllautendem 
Ausdrucke des Mitleids erſchien auf kaiſerlichen Auftrag der 
jüngere Druſus, Bruder des Germanicus, an der Donau; im 
geheimen aber ſchürte er die Empörung der ſwebiſchen Völker. 
Catwalda, wohl ein edler von Marobod verjagter Markomanne, 
verſicherte ſich gotiſcher Hilfe; vom äußerſten Winkel des Reiches 
zog er gegen Marobod; mit Unterſtützung der erſten Geſchlechter 
der Markomannen verjagte er ihn kampflos. Dem Verlaſſenen 
blieb nur Eine Zuflucht, die römiſche Grenze. Stolz, nicht als 
Flüchtling, als König wandte er ſich an Tiberius um Gaſtes⸗ 
recht. Man nahm ihn auf; wer konnte wiſſen, zu welchen 
Drohungen ſich ſein Name noch mißbrauchen ließ. Doch dies⸗ 
mal täuſchte ſich römiſche Berechnung. Marobods ſtarker Geiſt 
war gebrochen; alternd verbrachte der König ſeine Jahre zu 
Ravenna, dem Verbannungsort der Gattin Armins und ihres 
unſeligen Sohnes; und Roms Geſchichtſchreibung konnte es 
ihm zum Vorwurf machen, daß er nicht, wie einſt die ſugam⸗ 
briſchen Edlen, ein ruhmloſes Daſein durch Selbſtmord kürzte. 
Es war das Verhängnis der weſtdeutſchen, weſentlich 
iſtwäiſchen Entwicklung am Rheine, daß auch hier die Geſchicke 
einer großen Zeit ſchließlich in den Bahnen Marobods endeten. 
Mit dem Siege über ihn war Armin zu einer Machtfülle gelangt, 
deren äußeres Bild er nur in dem Prunk des Königsmantels 
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der Völker als Vermeſſenheit erſcheinen mußte; das ſie, wie 
Marobods früheres Verfahren zeigte, unmittelbar mit Tod und 
Untergang bedrohte. Man ſuchte Armin zuvorzukommen: der 
Chattenfürſt Adgandeſtrius bat zu Rom um Gift gegen den 
Helden. Doch dem ruheliebenden Kaiſer galt germaniſcher 
Zwiſt mehr, als der Tod Armins, und die Bitte ward ver— 
weigert. Nun erweiterte ſich der Zwiſt der Edeln zum 
Stammeskriege. Es kam zu wiederholten Kämpfen ohne Ent⸗ 
ſcheid, bis Armin von ſeinen eigenen Verwandten ermordet 
ward. 

Er fiel, wenn auch unter verſchiedenen Umſtänden, doch 
aus gleichem Grunde, wie Marobod. Er fiel, weil er eine 
Entwicklung vorweg zu nehmen verſucht hatte, deren volle Reife 
erſt die Germanen des dritten Jahrhunderts erlebten. Roms 
große Kriege hatten den geeinten Widerſtand der Germanen 
veranlaßt: es war ein verzeihlicher Mißgriff, wollte der Held 
dieſes Widerſtandes neue, feſte Verhältniſſe auf einen Zuſtand 
begründen, der, am Leben eines Volkes gemeſſen, nur von vor⸗ 
übergehender Dauer war. Ein Stammeskönigtum im Sinne 
ſpäterer Alamannen⸗ oder Frankenherrſchaft war ſein Ideal; 
aber die Stämme ſpäterer Zeit verdanken nicht bloß der 
römiſchen Offenſive ihr Leben, ſondern ſind das Ergebnis 
einer eingeborenen, im erſten Jahrhundert noch Feinesweges 
reifen Entwicklung. So ging Armin an einem großen Srr- 
tum zu Grunde. Aber ſein Fehlen war menſchlich, und ſein 
Irrtum ſtützte ſich auf den Glauben an eine große Zukunft ſeines 
Volkes. Das unterſcheidet ihn von Marobod. Nicht in den 
gewöhnlichen Entwicklungsgängen ſeines Volkes mehr bewegte 
ſich Marobods Geiſt. Sein Reich ſtand nur auf ſeiner Selbſt⸗ 
ſucht. Mit der Schärfe überlegener Beobachtung hatte er die 
auf germaniſche Verhältniſſe übertragbaren Künſte römiſcher 
Herrſchaft erkannt und angewandt. Aber die Nation ſchüttelte 
das Joch fremdartiger Regelung ab, und Marobod ward vergeſſen. 

Wie anders Armin! Schon die Tragik feines Lebens 
wurde vergolten im ſchweren Geſchick ſeines Volkes: bald er⸗ 
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ſcheinen die Cherusker von inneren Kämpfen zerrieben, nur der 
Schatten noch einer großen Vergangenheit. Das Bild Armins 
aber ward, gereinigt von den Sorgen und Kämpfen der Spät⸗ 
zeit, zum Heldenideal der Nation; es verkörperte den Gedanken 
des ſiegreichen Widerſtandes gegen Rom, und um ſeine Züge 
woben Sage und Dichtung ihre glänzenden Schleier. Der 
Römer aber, der um zwei Menſchenalter ſpäter beſſer als 
die eignen Volksgenoſſen das geſchichtliche Bild einer großen 
Zeit zu zeichnen verſtand, ſchrieb dem Germanen die bewundernde 
Grabſchrift!: Liberator haud dubie Germaniae, et qui non 
primordia populi Romani, sicut alii regis ducesque, sed 
florentissimum imperium lacessierit: proeliis ambiguus, ns 
non vietus. 


VI. 


Die kriegeriſchen Thaten der Römer am Rheine, welche 
über die Tage Armins hineinragen in die Zeiten des erſten 
und zweiten Jahrhunderts bis zur Epoche germaniſcher Stammes⸗ 
bildung, ſind nur der Epilog einer größeren Vorzeit. Die 
Anſprüche zwar bleiben die gleichen; noch immer wird die Er- 
oberung oder wenigſtens die Befriedung des Landes bis zur 
Weſer angeſtrebt; und im Süden Deutſchlands gefällt man 
ſich ſogar in einer Erweiterung der bisherigen Aufgabe, indem 
man das Land zwiſchen Rhein und Neckar, ja über dieſen 
hinaus galliſcher Einwanderung öffnet. Aber die alte That⸗ 
kraft iſt dahin; nur wenn germaniſche Einfälle den Angriff 
verwegen herausfordern, dringen die Legionen in das verwachſene 
Dickicht der ſwebiſchen oder iſtwäiſchen Wälder; im übrigen 
begnügt man ſich mit der unrömiſchen Form ausſchließlicher 
Verteidigung durch Wall und Graben. 

In dieſen Beſtrebungen erſteht im Weſten und Süden 
Deutſchlands, in den Rhein- wie den Donaugegenden all⸗ 
mählich, vornehmlich im Laufe des erſten Jahrhunderts, eine 
Militärgrenze, wie ſie alternde Kulturen gegen die andringende 
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Urkraft jugendlicher Völker zu errichten pflegen. Ein Landes⸗ 
ſtrich wird von dem friedlichen Kern des Imperiums abgetrennt 
und als beſondere mehr militäriſche Provinz eingerichtet; ſeine 
äußeren Grenzen werden mit den Mitteln der Natur und Kunft 
befeſtigt; und vor ihm zieht ſich im Sinne eines ungeheuren 
Glacis ein Vorland hin als Ringplatz feindlichen Anpralls und: 
eigner Abwehr. 

Dies war die Organiſation auch der germaniſchen Grenzen. 
Im Weſten wurden die beiden Germanien ſchon im Jahre 9 v. Chr. 
der bisherigen galliſchen Verwaltungseinteilung entzogen. In 
dünnem Streifen folgte das obere Germanien dem Oberrheine 
zwiſchen Fluß und Vogeſen, in noch ſchmalerer Ausdehnung. 
begleitete es den Mittelrhein bis zur nördlichen Grenze des 
Trevererlandes bei Rheinbrohl. Hier ſchloß ſich das untere 
Germanien an; weiter ausbauchend umfaßten ſeine Grenzen das 
Germanenland der Ardennen und verliefen von dort etwa über 
Charleroi zur Mündung der Schelde. Auf der Oſtſeite beider 
Provinzen bildete der Rhein Grenze und Verteidigungslinie 
zugleich. Schon früh ward er durch ein Netz ausgezeichneter 
Straßen mit dem Hinterlande verbunden. Von der alten Haupt⸗ 
ſtraße der Provence und des Rhonethales Arles-Lyon⸗Beſangon 
liefen zwei neue große Heerwege aus; der eine gewann in der Strecke 
Straßburg⸗Mainz⸗Köln⸗Nymwegen unmittelbar den Rhein; der 
andere zog ſich über Langres⸗Reims⸗Bavai zur Sambre, um 
ebenfalls in die Gegend der Rheinmündungen zu gelangen. 
Zwiſchen beiden Hauptäſten aber ſchufen ſpätere Zeiten ein 
dichtes Netz verſchiedenſter Verzweigungen, deren wichtigſte die 
Rheinlinie bei Straßburg, Mainz, Köln und Xanten trafen: 
ſomit in die Hauptfeſtungen der Oſtgrenze ausſtrahlten. 

Von ihnen war Kanten, ein feſtes Lager von 800 m im 
Geviert, mit zwei Legionen belegt; Köln, 900 m im Geviert, 
faßte ebenfalls zwei Legionen; Mainz, wohl ſo groß wie Köln, 
war für fernere zwei Legionen beſtimmt, Straßburgs Mauern 
endlich, einen Raum von 530 zu 370 m haltend, bargen der 
Regel nach wohl nur eine Legion. 

Schon dieſe Verteilung der Legionen in älteſter Zeit zeigt, 
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wo der Kern der römischen Verteidigungsſtellung zu ſuchen ift; 
noch deutlicher ergiebt ſich das Übergewicht des Mittel⸗ und 
Niederrheins, beachtet man die nach Norden hin zunehmende 
Fülle kleinerer Grenzkaſtelle: Bingen, Oberweſel, Boppard, 
Koblenz, Andernach, Sinzig, Remagen, Bonn; Gellep, Neuß, 
Asberg, Nymwegen, Emmerich, Arnhem. 
5 Aus dieſen feſten Plätzen führten die Straßen des links⸗ 
rheiniſchen Ufers unmittelbar in das öſtliche Vorland; in Mainz, 
Köln und Kanten befanden ſich zeitweilig, an den beiden erſten 
Orten vermutlich dauernd Brücken; und wo ſie fehlten, da half 
die kaiſerliche Kriegsflotte des Rheines. 

Im Vorland ſelbſt aber wurden urſprünglich weitausge⸗ 
baute Forts gehalten; ihre Anlage dankten ſie zumeiſt den 
heroiſchen Kämpfen der Frühzeit, ſo das Kaſtell am frieſiſchen 
Vlie, das Emskaſtell, das Kaſtell Aliſo an der Lippe, die 
Taunusburg der Wetterau u. a. m. 

Ahnlich, nur nicht gleich ſtark war urſprünglich die ſüd⸗ 
liche Grenze befeſtigt. Hier gaben die Provinzen Rätien und 
Noricum das Hinterland ab; Alpenſtraßen von Mailand nach 
Chur und Bregenz, von Verona über Bozen nach Wilten bei 
Innsbruck und Augsburg⸗Regensburg, von Aquileia über Ober⸗ 
laibach nach Carnuntum (Haimburg bei Preßburg) führten aus 
Italien zu ihnen herüber. Ihre Ausſtrahlungspunkte aber ver⸗ 
band eine große Straße von Haimburg über Regensburg, 
Augsburg, Kempten und Bregenz nach Windiſch an der Aar; 
ſie ſtand ihrerſeits wieder mit dem rheiniſch⸗weſtlichen Netz in 
Verbindung. 

Als Hauptorte an dieſer Grenze, deren natürliche Be⸗ 
feſtigung in den raſchfließenden Waſſern der Donau gegeben 
war, erſcheinen Paſſau und Regensburg; unterſtützt wurde ihre 
Verteidigung ſeit Kaiſer Claudius durch eine Donauflotte mit 
ſpäteren Stationen zu Tulln und an der Mündung der Erlaf; 
und genügten die militäriſchen Mittel der eigentlichen Grenze 
nicht, ſo ſtanden zwei Legionen in Windiſch zur Hilfe bereit 
in raſchem Anmarſch. 

Rhein⸗ und Donaugrenze beſaßen gemeinſam die großen 
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Vorteile natürlichen Abſchluſſes; nur zwischen ihrem beider- 
ſeitigen Oberlauf blieb eine Lücke, doch bergigen, unwegſamen 
Charakters. Gleichwohl ward ſie von den römiſchen Ingenieuren 
geſchloſſen. Und mehr noch: noch beſaß das Reich die Kraft, 
ſeine Grenzen von dieſem Punkte aus allmählich vorwärts 
zu treiben und faſt lückenlos eine neue Verteidigungs⸗ und 
Abgrenzungslinie vor der alten des Rheins und der Donau 
zu entwickeln. Es war die Arbeit vieler Generationen; mehr- 
fach ging man unter Benützung früherer Feldbefeſtigungen vor; 
andere Anlagen waren völlig neu; keineswegs iſt die Grenz⸗ 
linie von vornherein einheitlich gedacht und Eines Guſſes. 

Als Mauer begann ſie bei Kehlheim oberhalb Regensburg 
und lief ſo in einförmiger Flucht weſtwärts bis zur heutigen 
württembergiſchen Grenze bei Lorch. Hinter ihr lagen eine Reihe 
deckender Kaſtelle, vor ihr Verſchanzungen wohl teilweiſe älteren 
Charakters. Noch heute ſtehen große Teile der Befeſtigung, 
ſolange auch ſchon ihre hölzernen Warttürme verſchwunden 
ſind; und als Teufelsmauer, als Werk unerklärlich übermenſch⸗ 
licher Arbeit der Vorzeit, lebt ſie noch fort im Gedenken des 
Volkes. 

Von Lorch aus änderte ſich die Richtung der Grenze. Begleitet 
von einer Reihe von Neckarkaſtellen, welche eine frühere Deckung 
zwiſchen Rhein und Donau gewährt haben mögen, lief ſie 
nördlich nach Miltenberg am Main, zumeiſt in ſchnurgerader 
Linie, ein Erdwall mit Graben und Türmen und ſchützenden 
Kaſtellen. Dann bildete der Main ſelbſt bis Großkrotzenburg 
die Grenze; ſieben Kaſtelle, durch Straßen verbunden, ſcheinen 
ihn auf dieſer Strecke gedeckt zu haben. 

In Großkrotzenburg ſchloß ſich eine neue Linie an, welche das 
Taunusgebiet und einen großen Teil der rechten Ufergegenden des 
Mittelrheins umfaßte und erſt gegenüber der Grenze zwiſchen dem 
oberen und unteren Germanien bei Rheinbrohl zum Rheine hinab⸗ 
ſank. Es war ein Erdwall mit Graben, vermutlich durch Paliſſaden 
kräftig befeſtigt; ihm nahe lief hier und da eine Straße auf 
innerer, römiſcher Seite, von der konzentriſche Wege die Wetterau 
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hinab nach Höchſt, einem Centralpunkt römiſcher Ziegeleien, und 
nach Mainz, der Hauptſtadt des oberen Germaniens, führten. 

Auch das Vorland des unteren Germaniens entbehrte nicht 
ähnlicher, wenngleich nicht fo großartiger Anlagen. Schutzwälle 
finden ſich nebſt ſtärkeren Feldbefeſtigungen zwiſchen Lahn, Sieg, 
Ruhr, Lippe und weiter nördlich, vermutlich ſtammen ſie aus 
der Zeit des Kaiſers Claudius (41—54); und ſchon vorher 
hatte hier Druſus große Erdwerke ausführen laſſen, hatte 
Domitius Ahenobarbus mit ſeinen Pontes longi die weiten 
Sumpfflächen in Form von Knüppeldämmen überbrückt. 

Das ganze ſo eingeſchloſſene Gebiet aber barg, wenigſtens 
in den Vorländern Obergermaniens, während der erſten Jahr⸗ 
hunderte der Kaiſerzeit ein überaus reges Leben, deſſen. 
Kulturhöhe derjenigen beider germaniſchen Provinzen wenig. 
nachgab. 

Beſtimmend war für den Charakter dieſer Kultur hier wie 
dort das militäriſche Element. Mochten die Rheinufer an 
einzelnen Stellen in Villengegenden verwandelt ſein, in den 
prächtigen Hausräumen mit ihren Moſaiken und ihrem Statuen⸗ 
ſchmuck hauſte der Offizier; mochte der Anbau im Thal des 
Oberrheins oder im geſegneten Neckarlande noch ſo reich lohnen, 
er kam nur der Ernährung der Legionen zu gute. Auch die 
äußeren Formen der römiſchen Kultur, die Monumente und 
Tempel, die Privatbauten, die Straßen waren militärifchen 
Charakters, militäriſcher Herkunft. Denn die Legionen waren 
keineswegs, unſeren Heeresteilen vergleichbar, nur Werkzeuge 
des Krieges. Der Legionar war im Frieden zugleich Forti⸗ 
fikator, überhaupt Genieſoldat im umfaſſendſten Sinne des 
Wortes; er ſchürfte im Bergwerk, er löſte die Steine im Bruch, 
er brannte den Ziegel, er baute Straßen, ſchuf Kanäle: er 
machte das Land wohnlich für römiſchen Aufenthalt. 

Dieſe Thätigkeit kam dem Lande in umfaſſendſter Weiſe 
zu gute. In Trier, der Reſidenz mehrerer Cäſaren, iſt noch kein 
Legionarziegel gefunden worden; in den beiden Germanien, an 
der Militärgrenze ſtrotzte das Land von Kriegern. Am Rheine 
allein lagen zu Tiberius' Zeiten acht Legionen (etwa 100 000 
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Mann) gegenüber 1200 Mann in ganz Gallien; ſpäter mögen 
es etwa 30 000, im zweiten Jahrhundert gar nur 20 000 ge- 
weſen ſein. Aber auch dieſe genügten, um dem Lande und 
ſeiner Kultur vornehmlich militäriſchen Charakter zu geben. 
Neben einem Grundſtock heimiſcher Bewohner bewegte ſich in 
den Städten die Menge des Heerestroſſes, Marketender, Soldaten⸗ 
weiber, Dienſtburſchen, Handwerker und Händler: eine elende 
Bevölkerung; dicht an ihren Hütten aber ſtanden die ſtolzen 
Amtsgebäude der Befehlshaber, die Villen ihrer Familien und 
die Paläſte der großen Armeelieferanten. Selbſt auf das platte 
Land erſtreckte ſich der militäriſche Einfluß. Wohl baute hier 
der kleine Mann keltiſcher Urbevölkerung oder ſpäterer keltiſcher 
Einwanderung wie der ſeßhaft gewordene Germane ſeinen Acker 
nach Sitte der Väter; aber zwiſchen die kleinen Bauernſtellen 
ſchoben ſich je länger je mehr die rainloſen Plantagen der 
Heereslieferanten und die uniformen Anſiedlungen von Staats 
wegen angeſetzter Veteranen und fremder Völker. 

So behielt das Land ein Zwittergeficht. Neben dem 
ausgeklügelten Luxus des römiſchen Offiziers und Großkauf⸗ 
manns ſtand unvermittelt die erbärmliche Unkultur des 
heimiſchen Barbaren; fern blieb man harmoniſcher Miſchung. 
Unter der goldenen Sonne Triers, in den glücklichen Gegenden 
Nordfrankreichs mochte ſich eine Kultur keltiſch-römiſcher Eigen⸗ 
art bilden; die ſüdlicheren Striche von Rätien und Noricum 
mochten nach Vertreibung der heimiſchen Bevölkerung eine 
lokale Nachblüte italiſcher Geſittung wenn auch mehr der Form 
als dem Inhalt nach erleben: an Donau und Rhein blieb der 
Römer fremd, ein halbverbannter Grenzer. Gleichwohl hielten 
dieſe Gegenden dem Andrang der Germanen ſtand auch noch 
in einer Epoche, in welcher das militäriſche Pflichtgefühl der 
guten Kaiſerzeit mit ſeinen abhärtenden Anforderungen längſt 
genußſüchtigem Wohlleben gewichen war. 
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Derlauf und Folgen der oſtgermaniſchen 
. Wanderung. 


1 


Urteilt man vom Standpunkte des dritten und vierten 
Jahrhunderts über die Verteidigungsanſtalten Roms an Rhein 
und oberer Donau, ſo iſt es unmöglich, ihren Nutzen zu ver⸗ 
kennen. Die Germanen jenſeits der Grenze hatten ſich der 
Hauptſache nach den neuen Notwendigkeiten gefügt, unter dem 
Zwange der Feſtungen hatten ſie gelernt, ihres Ackers zu 
warten; ihr Landbau erzeugte genügenden Unterhalt für die 
wachſende Volkszahl: der elementare Ausbruch großer Wande⸗ 
rungen war von dieſer Seite aus nicht mehr zu befürchten. 

Allein die Stauung der weſtlichen Germanen wirkte rück⸗ 
wärts. Die Oſtgermanen empfanden mit der mittelbar auch 
für ſie geltenden Feſſelung nicht zugleich auch den direkten 
civiliſatoriſchen Einfluß Roms; obgleich auf vielleicht höherer 
geiſtiger Kulturſtufe, als ihre Brüder zwiſchen Rhein und Elbe, 
obgleich regem Verkehr und eifriger Beſiedlung an den Geſtaden 
der Oſtſee ergeben, wußten ſie dennoch nicht Unterkunft zu 
finden für die wachſenden Mengen des Volkes. Ein neuer 
Herd gleichſam eruptiver Wanderungen bildete ſich; aus den 
Gegenden zwiſchen Elbe und Weichſel ſtürmten gewaltige 
Volksteile unabläſſig nach Süd und Südoſten. 
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Es iſt der Anfang der ſogenannten Völkerwanderung, welche 
man beſſer, im Gegenſatz zu dem weſtgermaniſchen Vordringen der 
vorchriſtlichen Zeit, ſpeziell die oſtgermaniſche Wanderung nennen 
ſollte: denn Oſtgermanen vor allem haben ſie begonnen und 
beherrſcht. Zwar dringen ſpäter auch die Weſtgermanen über 
Rhein und Donau, ja über die Berge nach Italien und vom Ge⸗ 
ſtade der Nordſee zur Küſte Britanniens: aber nur im Verfolg 
oſtgermaniſchen Vorgangs. Erſt als Goten und Wandalen, 
Burgunden und Rugen die inneren Kräfte des Römerreichs zu 
zerſtören begonnen, fällt an Rhein und Donau dauernd der 
Verteidigungswall des Imperiums. 

Nachdem im Weichſel⸗ und Karpatenlande wohl ſchon um 
die Mitte des erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung unruhige 
Bewegungen meiſt fremder Völker nicht - germanifcher Herkunft 
ſtattgefunden, ſcheinen die Wanderungen der Oſtgermanen etwa 
drei Generationen ſpäter begonnen zu haben. Zuerſt brachen 
wohl Teile der Wandalen und der Taifalen (Goten) auf; ein 
Jahrhundert ſpäter, um das Jahr 240, folgte ihnen die Maſſe 
des gotiſchen Stammes, und hinter ihr her rückten wieder Ge⸗ 
piden und Heruler nach der Richtung des Schwarzen Meeres. 
Nachdem endlich die Burgunden im Gegenſatz zu den ſonſtigen 
oſtgermaniſchen Stämmen den Weg nach Weſten eingeſchlagen 
hatten, im Anſchluß an das nunmehr eintretende langſame 
Vorwärtsſchieben der Weſtgermanen in die galliſchen Provinzen, 
zogen die Rugen und Skiren wie die nordiſchen Heruler ſüd⸗ 
wärts und fielen im Bereiche des Karpatengebirgs gegen Mitte 
des fünften Jahrhunderts dem Hunnenreiche Atillas anheim. 

Es ſind vier Jahrhunderte einer einheitlichen und 
elementaren, in den Einzelheiten eintönigen Bewegung; kein 
Reich der Welt hätte ſie bei den kriegeriſchen Eigenſchaften der 
wandernden Völker dauernd zu unterdrücken vermocht. Rom 
aber trat ihnen nur zeitweiſe mit Kraft entgegen; Perioden 
inneren Verfalls boten auch nach außen bedenkliche Blößen; 
und ſchließlich eröffnete eine ſolche Periode im Zuſammenhang 
mit äußerſter Bedrängnis der Germanen eine furchtbare Breſche 
in der Grenzmauer des Reiches, durch welche die Germanen 
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unaufhaltſam eindrangen. Das iſt die Bedeutung der Zeit 
des Kaiſers Valens und der Schlacht von Adrianopel vom 
9. Auguſt 378. 

Schon ſeit Mitte des erſten Jahrhunderts fühlten die Römer 
das Andrängen nordiſcher Scharen in den Schwierigkeiten des 
Markomannenreiches im böhmiſch-mähriſchen Südoſten, das fie 
nach Marobods Scheiden diplomatiſch zu beherrſchen ſuchten; 
ſie verhinderten einen germaniſchen Durchbruch an dieſer Stelle, 
ja es gelang ihnen, noch nördlich der Donau die Provinz 
Dacien zu begründen, ein weitgedehntes Vorland vor den ſüd⸗ 
lich der Donau liegenden Provinzen Ober- und Untermoeſien, 
an deſſen Grenzen hin, den Karpathen entlang, die früheſten oſt⸗ 
germanischen Wanderer nunmehr nach Oſten, in das ſüdliche 
Rußland bis zur Krim glitten. Am Schwarzen Meere treten die 
Goten zum erſtenmal ums Jahr 214 auf; bald plündern ſie als 
gefürchtete Seeräuber die Küſten bis zum Agäiſchen Meere. 

Allein den erſten Volkszügen folgten weitere von Norden 
her, und die Gefahr in Böhmen und Mähren vergrößerte ſich. 
Wiederum, in den ſechzehn Jahren des Markomannenkrieges 
ſeit 166 n. Chr., ward ſie beſchworen; Italien war endgiltig 
vor unmittelbarem barbariſchen Angriff gerettet. Um ſo ſtärker 
ward die Gefahr an den Donaumündungen für Oſtrom. Dacien, 
das Bollwerk jenſeits des Stroms, ließ ſich nicht mehr halten; 
Aurelian gab im Jahre 275 die letzten ſtädteartigen Burgen 
der Provinz auf, nachdem das platte Land ſich längſt mit Bar- 
baren gefüllt hatte. Und ſchon mußte Probus im Jahre 281 
gegen eine Million Seelen fremder Völker über die Donau 
hinweg nach Thracien verpflanzen, und ihnen folgten ſpäterhin 
große Maſſen von Sarmaten nach. 

Günſtiger ſchien ſich die Lage noch einmal unter Konſtantin 
und ſeinen erſten Nachfolgern zu geſtalten. Die Hauptſtadt 
wurde nach Byzanz, in den gefährdeten Oſten, verlegt, neue 
Verteidigungsmaßregeln wurden getroffen. Zugleich ſchien ſich 
die germaniſche Bewegung zu beruhigen; in den fruchtbar weiten 
Ebenen Südrußlands fand der gotiſche Vermehrungstrieb un⸗ 
gemeſſenen Spielraum. Freilich wurden auch in dieſer Zeit 
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germaniſche Völker in die Gebiete des Reiches verſetzt; ſo die 
Wandalen nach Pannonien. Und eine dieſer Anſiedlungen iſt 
für die Geſchichte germaniſchen Geiſteslebens von Bedeutung 
geworden. Im Jahre 348 zog Wulfila mit den Chriſtengoten 
aus den ungaſtlichen Gebieten des weſtgotiſchen Stammes auf das 
rechte Ufer der Donau, ein zweiter Moſes; mit Hilfe des Kaiſers 
Konſtantius ſiedelte er ſein Volk in den bergenden Hängen des 
Balkans, um Plewna und Nikopolis an; als Moeſogoten lebte 
es hier, ein Hirtenvolk, ſicher vor allen Stürmen, noch im 
ſechſten Jahrhundert. Eine bleibende Stätte war ſo dem Volke 
Gottes bereitet; geleitet von ſeinem gelehrten Biſchof wurde es 
zum Verbreiter der arianiſchen Lehre unter den Germanen des 
Weſtens und Oſtens. Denn auf welchen Wegen auch die gotiſche 
Bibelüberſetzung des Wulfila nebſt der an ſie anknüpfenden 
Litteratur zu jenen Hunderten germaniſcher Völker durchdrang: 
Thatſache iſt, daß ihr Einfluß ſich überall zeigt, und daß noch 
ein halbes Jahrtauſend ſpäter im Südoſten Deutſchlands ihren 
Lehren gelauſcht ward. Es iſt eins der wunderbarſten Zeug⸗ 
niſſe für die geiſtige Bildungsfähigkeit der Oſtgermanen, daß 
ſie die erſte meteorgleiche Erſcheinung einer einheimiſchen Litte⸗ 
ratur mit einer Begeiſterung aufnahmen, welche allen Lärm der 
Wanderungen übertönte, und daß fie ihr eine Verehrung bewahrten, 
der erſt die eigene Erſchlaffung unter Jahrhunderten ſüdlicher 
Kultur und die fränkiſche Brutalität Chlodowechs ein Ziel ſetzten. 

Sehen wir aber von dieſer einzigartigen Erſcheinung ab, 
ſo gab die Mitte des vierten Jahrhunderts zu friedlichen Be⸗ 
trachtungen wenig Anlaß. Die Ruhe der Oſtgermanen jenſeits 
der Donau war nur ſcheinbar. Als ums Jahr 370 die Hunnen, 
ein verſprengter Reſt der Hiungnu, von den chineſiſchen Grenzen 
her in Europa erſchienen und Alanen und ſteppenbewohnende 
Oſtgoten ſich unterwarfen und vor ſich hertrieben, da vermochten 
auch die weſtgotiſchen Waldleute nicht ſtandzuhalten; ſie flohen 
in die Hochburg Siebenbürgens und baten teilweis um Auf⸗ 
nahme in den Verband des römiſchen Reiches. 

Sie ward ihnen gewährt; und die Durchführung ihrer An⸗ 
ſiedlung zeigte anfangs keinen anderen Charakter, als den alt⸗ 
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gewohnten barbariſcher Einordnung. Allein ſchlechte Behand⸗ 
lung verbitterte, innerer Zwiſt der römiſchen Behörden ver⸗ 
wirrte die Germanen; gewaltſam drangen ſie durch Moeſien 
vor, es gelang nicht, die Balkanpäſſe vor ihnen zu ſperren, der 
Kaiſer fiel im Kampfe gegen ſie bei Adrianopel, und in dem 
Untergang aller Dinge plünderten die germaniſchen Eindring⸗ 
linge triumphierend das Reich, ſtrömten immer neue Scharen 
von Landsleuten über die unbewachte Donau. 

Als die römiſche Verwaltung ſich von dieſen Schlägen er⸗ 
holt hatte und in Theodoſius (379 — 395) ein neuer kraftvoller 
Kaiſer erſtanden war, blieb nichts übrig, als ſich friedlich mit 
den Barbaren zu vergleichen. Es war ein letzter Verſuch, ſie unter 
regelmäßigen Formen dem römiſchen Leben einzuordnen. Sie 
wurden nach römiſcher Weiſe militäriſch als vertragsmäßige 
Bundesgenoſſen organiſiert unter nationalen, aber vom Kaiſer 
ernannten Befehlshabern; eine Art Söldnerheer wurden fie 
aus kaiſerlichen Magazinen verpflegt oder in kleinen Trupps 
in zerſtreute Quartiere gelegt, um in drohender Zeit Roms 
Schlachten zu ſchlagen. So bildeten ſie noch keinen eigent⸗ 
lichen Fremdkörper im Reiche; noch war die Möglichkeit ihres 
Abzugs nicht ausgeſchloſſen. Und nur zu günſtig erſchien bald 
die Gelegenheit, ſie nach Weſtrom, nach Italien abzuſtoßen. 

In Weſtrom begann unter dem jungen Valentinian II. 
die Reihe barbariſcher, germaniſcher Machthaber, welche im 
Verlaufe von etwa drei Generationen das Reich mit fremden 
Einflüſſen füllten, um es zuletzt in Beſitz zu nehmen. Der erſte 
dieſer Gewaltigen war Arbogaſt, vermutlich ein ſchlauer Franke; 
er tötete im Jahre 392 Valentinian. Die Bewegung ſetzte ſich 
mit dem romaniſchen Wandalen Stilicho, mit Aetius und 
Rikimer fort, um ſchließlich mit der Söldnerherrſchaft 
Odovakars (476) und dem oſtgotiſch-italiſchen Königtum 
Theoderichs des Großen (493) zu enden. 

Die erſte Schreckensperiode während dieſes germaniſch⸗ 
römiſchen Zeitalters begann um die Wende des vierten und fünften 
Jahrhunderts. Damals erhob ſich ein neues Geſtöber oſtger⸗ 
maniſcher Stämme und Stammesteile von Norden her; von 
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Germanen nach Oberitalien, unter ihnen auch ſchon weſtgotiſche 
Krieger aus oſtrömiſchem Gebiete. In Italien ſelbſt trat 
völlige Anarchie ein. Räuberbanden durchzogen das Land, man 
erwehrte ſich ihrer durch Bildung privater Polizeimacht. Wer 
von Haus und Heim vertrieben war, verwirkte leicht ſeine 
Freiheit im Drang der Verhältniſſe; fremd ward er nicht als 
Flüchtling, ſondern als Sklave behandelt. Um das Jahr 404 
bis 406 nahmen die germaniſchen Einbrüche dann die organi⸗ 
ſierte Geſtalt militäriſcher Züge an; es waren meiſt Oſtgoten, 
die aus den Alpengebieten hervordrangen; mit Mühe wurden 
ihre Heereshaufen noch einmal gebändigt. 

Faſt gleichzeitig aber begann ſich ein Strom oſtgermaniſcher 
Völker, vornehmlich von Wandalen, dazu die ſwebiſchen Quaden⸗ 
Markomannen und die volksfremden Alanen, nördlich der Alpen 
nach Gallien zu ergießen. Nichts hemmte dauernd die Wande- 
rung auf dieſem Wege; die Völker durchzogen drei Jahre lang 
plündernd das Gebiet zwiſchen Rhein und Pyrenäen, um im 
Jahre 409 in Spanien einzubrechen. 

Inzwiſchen hatten die Weſtgoten den oſtrömiſchen Boden 
endgiltig verlaſſen. Im Jahre 408 begehrte ihr König Alarich, 
aus dem Geſchlechte der Balthen, von Weſtrom die Verwaltung 
von Dalmatien, Noricum und Venetien; ſchon früher hatte er 
verwandten Forderungen durch einen Einmarſch in Norditalien 
Nachdruck gegeben. Als ſein Begehr nicht erfüllt wurde, zog 
er gegen Rom: nicht um das Reich zu zerſtören, nur um darin 
günſtigere Lebensbedingungen für ſein Volk zu erlangen. Sie 
wurden nicht gewährt, und ſo wiederholten ſich die weſtgotiſchen 
Züge, bis Alarich auf dem Wege nach Sizilien und Afrika 
unter dem Flußbett des Buſento ein ſagenberühmtes Grab 
fand. a 
Sein Volk folgte der ſüdlichen Richtung nicht weiter; nach 
wirren Zeiten zog es im Jahre 412 nach Gallien ab. Hier 
ließ es ſich einſtweilen im Süden nieder, mitten unter den 
Aufſtänden revolutionärer Bauern, den politiſchen Aſpirationen 
galliſcher Gegenkaiſer, der Verwüſtung, welche vom Durchbruch 
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der Wandalen und ihrer Verbündeten zurückgeblieben war. Aber 
auch jetzt noch war es nicht die Meinung der Weſtgoten, außer⸗ 
halb des Imperiums, gegen den Willen der geſetzlichen Mächte, 
ein Reich auf galliſchem Boden zu gründen. König Wallia 
(415—419) trat nochmals als Föderat in römiſche Dienſte; 
er kämpfte gegen ſeine Volksgenoſſen, die Wandalen und Sweben 
ſowie die Alanen; er war eifrig, Spanien im Werben um römiſches 
Wohlwollen als kaiſerliche Provinz zu erringen. In dieſen Be⸗ 
ſtrebungen verdienten die Weſtgoten ſich ein geſetzmäßiges Anrecht 
auf Sitze in Gallien. Im Jahre 419 erhielten ſie vertragsmäßig 
den ſüdweſtlichen Teil des Landes mit der Hauptſtadt Toulouſe; 
militäriſche wie bürgerliche Verwaltung gingen an den Goten⸗ 
könig über; das einzige Band, welches den neuen Staat noch 
mit dem Imperium verknüpfte, war die Pflicht kriegeriſcher 
Hilfe. Aber nur einmal ward fie geleitet, im Jahre 421 gegen 
die Wandalen, und ſofort zeigte ſie ſich als unausführbar: die 
gotiſche Hilfsſchar ging zum Feinde über. 

So ward, ſchließlich doch durch einen Vertragsbruch, im 
ganzen aber im geduldigſten Ausharren gegenüber Roms that⸗ 
ſächlich nicht mehr berechtigtem Anſpruch, in bewundernder Unter⸗ 
ordnung unter die gewaltige Schöpfung des antiken Weltreichs 
das erſte Germanenreich auf römiſcher Erde begründet. 

Bald folgten ihm weitere Bildungen auf afrikaniſchem und 
italiſchem Boden. 

Nach Afrika zogen Wandalen und Alanen nach verworrenen 
Kämpfen im Jahre 429; 439 eroberten ſie Karthago; die 
nächſten Jahrzehnte ſahen die Blüte des neuen Staates. 

Länger dauerten die Leiden Italiens. Nach dem Abzug der 
Weſtgoten erhob ſich noch einmal der Gedanke der weſtrömiſchen 
Einheit. Unter Valentinian III. (425 — 455) erſtand ihr im Patri⸗ 
cius Aetius ein mächtiger Beſchützer. Er kämpfte am Rhein gegen 
die Burgunden, im Nordweſten Galliens gegen die Revolution der 
Bagauden; er ging gegen die Pikten und Skoten in Britannien, 
gegen die Seeräuber in Italien vor; er ſuchte in immer er⸗ 
neuten Heereszügen Spanien den Sweben zu entreißen, hielt 
in Afrika die Ausbreitung der wandaliſchen Herrſchaft auf, 
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und zog gegen die Weſtgoten, welche ſich in der Belagerung 
Narbonnes des ſüdöſtlichen Galliens zu bemächtigen ſuchten. 
In ſo vielgeſtalteten Beſtrebungen wirkte noch einmal ein cen⸗ 
traler Wille, wenngleich der Schwerpunkt des Reiches ſchon 
mehr nach Gallien, als nach Italien verlegt ſchien. 

Da machte um die Mitte des Jahrhunderts der Einfall 
der Hunnen unter Atilla alle bisherigen Erfolge, die ſchmäh⸗ 
liche Ermordung des Aetius durch Valentinian auch die Hoff- 
nung auf Erneuerung der alten Errungenſchaften zu nichte. 
Zwar ſchwang nach Aetius ſich Rikimer zu herrſchender Stellung 
empor, von Vaterſeite dem ſwebiſchen, von Mutterſeite dem 
weſtgotiſchen Königsgeſchlechte angehörig, dem burgundiſchen 
Herrſcherhauſe verſchwägert: nach Verwandtſchaft und Thätigkeit 
ein echter Sohn dieſer Zeiten. Aber die beherrſchende Stellung 
des Aetius vermochte er nicht zu erreichen. Gallien ging 
ſeine eigenen Wege; vor ſeinem Tode ſah ſich Rikimer (472) 
auf Italien beſchränkt. Er war der letzte römiſche Patricius 
im bisherigen Wortſinne des fünften Jahrhunderts. Sein 
Neffe und Nachfolger Gundobad fand es bald behaglicher, 
Burgundenkönig zu werden; die Söldner Italiens aber, Rugen, 
Skiren, Turkilingen, riefen Odovakar zum König aus. 

Eine neue Ordnung der Dinge trat indes erſt mit dem 
Einmarſch der Oſtgoten ein. Die Oſtgoten, welche lange in 
Pannonien geſeſſen hatten, waren um 470 einig geworden, ihr 
Land zu verlaſſen. Ein Teil des Volkes zog über Italien nach 
Gallien und verſtärkte die Weſtgoten, ein anderer ging über 
die Donau nach Serbien. Von hier wollte ſich Theoderich der 
Große, nach langem Zwiſte Führer des Volkes, auf Byzanz 
ſtürzen: da wies ihn die Diplomatie Oſtroms nach Italien. 
Er überſchritt im Jahre 489 den Iſonzo; in fünfjährigem 
Kampfe erwarb er Odovakars Reich; ein oſtgotiſches Königtum 
wurde im Herzen des Imperiums begründet, und Weſtrom er⸗ 
ſchien auf kleine Fetzen Landes im Innern Galliens zuſammen⸗ 
geſchrumpft. 

Doch erwies ſich die neue Ordnung der Dinge nicht als 
dauernd. Mit der erſten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts kam 
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es unter Juſtinian zu einem neuen Aufſchwung des öſtlichen 
Imperiums; und die Lebenskräfte Oſtroms ergoſſen ſich zum Angriff 
auf die uſurpatoriſchen Staaten des Weſtens. Das wandaliſche 
Reich fiel, ihm folgte das oſtgotiſche: die Mehrzahl der oſt⸗ 
germaniſchen Staatengründungen auf römiſchem Boden war be- 
ſeitigt. Und auch dem weſtgotiſchen Reiche in Südgallien und 
Spanien war kein langes Leben beſchieden. Nur in früheſter 
Zeit erwies es ſich triebkräftig; unter König Eurich (466—484) 
wurde Spanien erobert und Gallien bis zur Loire gewonnen. 
Dann verfielen Königtum und Reich; den Mauren trat im 
Jahre 711 bei Xeres de la Frontera nur noch die Macht des 
Gewordenen entgegen. 

Innerlich kurzlebig würden auch Wandalenreich und Oſt⸗ 
gotenreich geweſen ſein, hätten ihnen nicht oſtrömiſche Feld⸗ 
herren ein vorzeitiges Ende bereitet. Denn wie wollten dieſe 
Oſtgermanen in Ländern herrſchen, welche die Kulturerfahrungen 
vieler Jahrhunderte vor ihnen voraus hatten? Sie waren die 
Schüler in dieſer Welt des Südens, und der Schüler iſt nicht 
über dem Meiſter. Gleichwohl iſt ihr Lernen in den Provinzen 
nicht vergebens geweſen. Denn ſie haben mit der produktiven 
Aufnahmefähigkeit des geiſtig Begabten gelernt; und aus ihren 
Einwirkungen auf das entnervte Geſchlecht der Provinzialen 
ſind nicht zum geringſten die Keime der neuen, romaniſchen 
Welt hervorgegangen. N 

Es iſt ein Ruhmestitel germaniſcher Entwicklung, den keine 
deutſche Geſchichte unerwähnt laſſen wird. Gingen auch Goten und 
Wandalen, Rugen, Turkilingen und andere Stämme des Oſtens 
der unmittelbar deutſchen Entwicklung verloren, ja erzeugte ihr 
Ausſcheiden eine ſchmerzliche Lücke im Zuſammenhang des 
nationalen Gebietes, ſo überbrückten ſie andrerſeits in mutiger 
Selbſtaufopferung den Abgrund, der zwiſchen der romaniſchen 
und germaniſchen Gruppe der europäiſchen Völkerfamilie nur 
zu leicht hätte entſtehen können. Die Nachwirkungen ihres 
ſüdlichen Daſeins erleichterten die Aufnahme romaniſcher Ein⸗ 
flüſſe in Deutſchland; ſie bilden den häufig verdeckten Ein⸗ 
ſchlag im bunten und muſterreichen Gewebe des romaniſchen 
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Völkerlebens, der, uns Deutſchen am leichteſten ſichtbar, noch 
heute die germaniſchen Sympathieen für die Fortſchritte der 
romaniſchen Nationen veranlaßt und leitet. 


II. 


Der innere Zuſtand des römiſchen Reiches war zu der 
Zeit, als die oſtgermaniſchen Reiche auf ſeinem Boden ent⸗ 
ſtanden, keineswegs mehr befriedigend. Die weiten Länder des 
weſtlichen Mittelmeerbeckens, eines ſäkulären Friedens gewohnt 
und gewärtig, ſogar von den nötigſten Ordnungstruppen ent⸗ 
blößt, waren mit der beginnenden Ohnmacht des ſtaatlichen und 
adminiſtrativen Lebens den ſchlimmſten Prüfungen verfallen. 
Als die Verwaltungsmaſchine nur noch mit Unterbrechungen 
arbeitete, als Beamtenwillkür und bureaukratiſcher Hochmut nie 
gekannte Höhen erreichten, da ging dieſe Welt aus den Fugen. 
Keine militäriſch⸗ polizeiliche Gewalt kam dem Schutzbedürfnis⸗ 
der Kleinen, trat den Gewaltthätigkeiten der Großen mehr 
entgegen; ſchon vor dem Einmarſch der Germanen kam es zu 
Geſetzloſigkeit und geſellſchaftlicher Selbſthilfe. 

In dieſer Lage verrotteten die ſocialen Körper der Pro⸗ 
vinzen, deren Glieder bisher immer noch das erfriſchende Blut 
politiſcher Beteiligung an der Regierung des Ganzen, lokaler 
Selbſtverwaltung im Einzelnen durchſtrömt hatte. Die Geſell⸗ 
ſchaft entbehrte jetzt einheitlich befruchtenden und zuſammen⸗ 
faſſenden Berufes; der Klaſſenegoismus ward in nackter Scham⸗ 
loſigkeit entfeſſelt, und die Verſchiedenheit der materiellen Mittel 
allein ſchien als Unterſcheidungsmerkmal der ſtändiſchen Bil⸗ 
dungen zurückgeblieben. Arm und reich, ſenatoriale Geſchlechter 
auf weiten Latifundien und landſuchende Bettler ſtanden ſich 
gegenüber; die Berufe, welche den wirtſchaftlichen Umlauf ver⸗ 
mittelten, ſchwanden dahin vor den Schrecken einer ſtaatenloſen 
Zukunft. 

So begann eine Rückbildung auch der Volkswirtſchaft. 
Was nur an das reiche geldwirtſchaftliche Leben der ſchönen 
Kaiſerzeit erinnerte, verfiel; die Städte ſchrumpften ein, und 
weithin, kleine Reiche bildend, erſtreckten ſich die geſchloſſenen 
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Latifundien der Großen. Aber die Segnungen eines natural- 
wirtſchaftlichen Zeitalters, die ſtabilen Verhältniſſe der Landes⸗ 
kultur und des Grundbeſitzes, verbanden ſich mit nichten ſchon 
mit den neuen Zuſtänden. Der kleine Mann ward auf dem 
Latifundium noch in kurzfriſtigem Pachtvertrage angeſetzt, obwohl 
er in ein grundhöriges Verhältnis kam, und ſchon ein einmaliger 
Pachtrückſtand genügte oft, ihn zu verweiſen; und neben der ab- und 
zufließenden Maſſekleinbäuerlicher Leute drängte ſich das Plantagen⸗ 
heer der Sklaven, bald der koſtbarſte Beſitz des vornehmen Mannes. 

In dieſe Welt hinein gründeten die Oſtgermanen in Süd⸗ 

gallien und Spanien, in Afrika und Italien ihre Staaten. Es 
war ein Vorgang von unerhörter Kühnheit, den nur die Not 
der Sieger erklärte. 
Schon der Zahl nach waren die Germanen außer ſtande, 
den Provinzialen dauernd Geſetz und Rechte zu geben. Mag 
eine Drittelmillion Oſtgoten nach Italien, eine halbe Million 
Weſtgoten nach Gallien eingezogen ſein, mögen auch die Wan⸗ 
dalen nach Hunderttauſenden gezählt haben: was war das auf 
die dutzendfach höhere Seelenzahl der Provinzen? An eine 
allſeitige Beeinfluſſung der eroberten Länder in engſter Be⸗ 
rührung der Eroberer und Unterworfenen war von vornherein 
nicht zu denken. 

Die germaniſche Schlußfolgerung aus dieſem Verhältnis 
zogen allein die Wandalen. Sie ſäuberten die herrlichſte Land⸗ 
ſtrecke der afrikaniſchen Provinz in der Umgebung Karthagos 
von Provinzialen und ließen ſich geſchloſſen in ihr nieder. Natio⸗ 
nale Verſchmelzungen ſchienen ſo beinahe ausgeſchloſſen; und 
wandaliſches Blut würde vielleicht obgeſiegt haben, hätten es nicht 
die Ausſchweifungen des Südens vergiftet. Die übrigen Völker 
aber ließen ſich, kindlich an der Fiktion des Imperium Romanum 
feſthaltend, in der Form römiſch-militäriſcher Einquartierung 
nieder; ſogar die meuternden Söldner des Odovakar forderten 
vor allem das römiſche Ackerdrittel des Kriegers. In dieſe 
italiſchen Drittel, welche größeren Grundbeſitzern an Land und 
Hof zur Nutzung des Einquartierten abgenommen waren, wurden 
ſpäter die Oſtgoten eingewieſen, und die Weſtgoten (wie die 
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Burgunden) unterſchieden ſich von ihnen nur inſofern, als ſie 
zwei Drittel des Landes forderten. Die Folge dieſer beſondern 
Art realer Beſitznahme des Landes war zunächſt eine ſchädliche 
Zerſtreuung der germaniſchen Elemente. Wie ſollte der ſippen⸗ 
hafte und an genoſſenſchaftliches Leben gewohnte Germane auf den 
Provinzialen wirken, trat er ihm vereinzelt entgegen? Blieb gleich- 
wohl der civiliſatoriſche Einfluß der Oſtgermanen noch groß: 
genug, ſo iſt dies Ergebnis nur der unendlich gleichmäßigen 
Kultur der Einwanderer, mithin dem trotz aller Zerſtreuung faft 
durchaus gleichartigen Einwirken jedes einzelnen zu danken. 

Für die alten provinzialen Zuſtände dagegen muß die be⸗ 
ſondere Form der Beſitzergreifung von wohlthuendem Einfluß: 
geweſen ſein. Infolge der Bodenteilung wurden neben mancher 
ſchädlichen Parzellierung doch auch viele Latifundien zerſchlagen 
und zerſtückelt; und die ländliche Beſchäftigung der Sieger wie 
ihre Unkenntnis ſtädtiſchen Lebens mußten der herrſchenden 
Richtung auf ein naturalwirtſchaftliches Zeitalter in dankens⸗ 
werter Art das Ziel weiſen. 

Doch waren all dieſe Anderungen und Einflüſſe nicht ſtark 
genug, um die ſociale Gliederung der Provinzialbevölkerung 
weſentlich zu ändern. Der Unterſchied zwiſchen arm und reich 
blieb in ſeiner ganzen Troſtloſigkeit beſtehen; und die Ger⸗ 
manen mit Ausnahme etwa der Wandalen ſtürzten aus einem 
Zuſtand durchgehender Gemeinfreiheit und gering entwickelten 
Adels unmittelbar in den Abgrund uralter geſellſchaftlicher 
Zerſetzung. Dieſe Kluft verſchlang den noch auf kollektiviſtiſcher 
Wirtſchaftsverfaſſung erwachſenen Stand der Freien; vergebens 
ſuchten, wie ſpäter Karl der Große, jo ſchon im ſechſten Jahr⸗ 
hundert Theoderich der Große und tüchtige Könige der Weſt⸗ 
goten nach einem Mittel der Rettung. Während ſich der Alt⸗ 
ſachſe des neunten Jahrhunderts Chriſtus noch als Gefolgsherrn 
dachte, umgeben vom Geſinde der Apoſtel, ſich ſelbſt aber als 
freien Mann der chriſtlichen Heerfahrt, ſtellte ſich ſchon viele 
Jahrhunderte früher der weſtgotiſche Bauer den Heiland als 
Landlord, als römiſchen Profeſſor vor, der als Patron über dem 
Heil ſeiner armen Schützlinge waltet. Und die Geſetzgebung der 
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neuen Staaten war bald weit entfernt, einen noch jo glimpf- 
lichen Vergleich zwiſchen germaniſcher Altfreiheit und freiſäſſigem 
provinzialen Bauerntum zuzulaſſen. Der Oſtgotenkönig be⸗ 
handelte die Altfreien ſehr bald als imperiale Unterthanen, 
deren Los nur den Gehorſam kennt; jede politiſche Bedeutung 
der gemeinen Freiheit ſchwand, die Volksverſammlung als Ver⸗ 
faſſungsorgan des ſouveränen Stammes ward nicht mehr ge⸗ 
ſehen, bis ſie unter den furchtbaren Zuckungen der Volksſeele 
kurz vor dem Zuſammenſturz des Reiches nochmals, aber ver⸗ 
geblich auftrat. Im Weſtgotenreich vollends war von einer 
Volksverſammlung als geſetzlichem Organ der Verfaſſung nie 
auch nur die Rede: ſchon früh unterwarfen römiſch gedachte 
Geſetze den Freien einer ausgeklügelten Kaſuiſtik von Prügel⸗ 
ſtrafen, und geringer Stand erſchien gelegentlich als Grund 
zur Erſchwerung der Buße. 

So ſank der Stand der Freien, der Träger der alten 
Verfaſſung, in allen Staaten mit Ausnahme des wandaliſchen 
dahin; er verfiel der Schutzherrſchaft, dem Kolonat der Großen; 
gleiches Geſchick umfing ihn und die römiſchen Armen der 
Provinzen. i 

Aus ſeinen Trümmern rettete ſich allerdings ein germa⸗ 
niſcher Adel neueſten Datums, entſtanden im königlichen Dienſt 
und durch außergewöhnlichen Glücksfall im Erwerb ländlichen 
Eigens. Und dieſer Adel verſchmolz vielfach mit dem uralten 
Geburtsadel der eingewanderten Stämme. Doch der germa⸗ 
niſche Charakter beider Beſtandteile verwiſchte ſich. 

Die provinziale Ariſtokratie war erſtarkt in jahrhunderte⸗ 
langer Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, ihr Sinn 
war hart, ihre Selbſtſucht heiß geworden in jahrzehntelanger 
Ausübung der Selbſthilfe für Beſitz und Stellung während 
anarchiſcher Zeiten. Dieſen Charakter brachte ſie den neuen 
Staaten als Morgengabe mit, und ſie ſtellte ihn widerſtandslos 
auf die breite Grundlage ihres Reichtums. Die neue öffent⸗ 
liche Gewalt, groß nur in ihren militäriſchen Anordnungen, 
dagegen zagend vor den drängenden Aufgaben einer hergebrachten, 
alles bevormundenden Verwaltung, wagte nirgends, die Stellung 
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dieſer Ariſtokratie zu ſchmälern. Bald ſchmeichelte ſie ihr 
voll naiven Staunens vor dem klaſſiſchen Togawurf der 
Senatoren und voll wahrer Bewunderung für die alte Bildung 
des römiſchen Geiſtes: ſo namentlich in Italien; bald mied ſie 
den allmächtigen Stand voll unſelbſtändiger Scheu und ſuchte 
ſeinen Einfluß wenigſtens lokal zu dämmen: ſo im Wandalen⸗ 
reich. Nirgends aber gelang es dem germaniſchen Adel, eine 
ſelbſtändige Stellung neben dieſer Ariſtokratie zu gewinnen. 
Die öffentliche Gewalt ſuchte beide einheitlich, auf gleicher Stufe 
zu behandeln; die Senatorialen aber ſahen im Grunde ihres 
Herzens voll verächtlichen Ekels herab auf dieſe pelztragenden 
Barbaren mit der fürchterlichen Sprache des Nordens. Ein 
Ausgleich vollzog ſich nicht; die provinziale Ariſtokratie iſt die 
Totengräberin der germaniſchen geworden. 

Sie ward auch die Totengräberin des germaniſchen König⸗ 
tums dieſer Reiche. 

Schon als ſichtbarſter Reſt des alten römiſchen Imperiums 
war ſie eine dem germaniſchen Königtum überlegene Macht. 
Denn keineswegs hatten ſich die Barbarenkönige ſchon der 
geiſtigen Abhängigkeit vom römiſchen Reichsgedanken entwöhnt. 
Brachte doch dies alte Reich immer noch zeitweis imponierende 
Wirkungen hervor. Wendeten gelegentlich brutale Perſönlich⸗ 
keiten unter den Herrſchern die widerſtandsloſen, zu Atomen 
zerſtäubten Kräfte des Staates willkürlich einem einzigen Zwecke 
zu, ſo wurden ſogar auf oſtrömiſchem Boden noch Erfolge er⸗ 
zielt, in deren Verlauf der Schimmer falſcher Größe durch un⸗ 
ſägliches Elend erkauft ward. Es waren Zuſtände, deren 
tiefſte Bedingungen die Germanenkönige der Regel nach nicht 
durchſchauten. Wie anders iſt doch ſpäter der Islam, fana⸗ 
tiſcher Lebensideale voll, über dieſe übertünchten Gräber ver⸗ 
nichtend dahingebrauſt! Die Germanen aber verehrten in übel 
angebrachter Beharrlichkeit vergangene Größe und beugten ſich 
vor ihr ſelbſt im Verfall. Die Oſtgotenkönige haben Gold nur 
unter kaiſerlichem Bilde geprägt, erſt Totila hat zur Zeit ſeiner 
höchſten Macht Silber⸗ und Kupfermünzen ſelbſtändig ſchlagen 
laſſen. Auch die Weſtgoten entfernten ſich vom byzantiniſchen 
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Münztypus erſt jeit Beginn des fiebenten Jahrhunderts, und 
ſogar der Wandalenkönig Hilderich befahl noch unter dem 
Namen des Kaiſers zu prägen. 

Schon dies Verhältnis zur römiſchen Staatsidee mußte der 
altheimiſchen Ariſtokratie zu Gute kommen; in ihr verehrte 
man ſozuſagen einen lebendigen Reſt des Reiches. Darum zog 
man ſie zur Verwaltung heran, ſchmeichelte ihr, ſuchte es ihr 
gleichzuthun in Würde und Haltung. 

Und glücklich der Staat, in welchem das Königtum gegen⸗ 
über dieſem Adel noch an der kaiſerlichen Machtfülle der 
Imperatoren feſthielt. So geſchah es im Oſtgotenreich; hier 
erließen Theoderich und ſeine Nachfolger Verfügungen mit Ge⸗ 
ſetzeskraft noch ganz im Sinne des früheren perſönlichen Ab⸗ 
ſolutismus; und Caſſiodor, der ſtolze Senator aus dem Ge⸗ 
ſchlecht der Anicier, begründete die Legitimität der herrſchenden 
Amaler mit ihrer Abſtammung vom uralten klaſſiſchen Königs⸗ 
hauſe der Geten. Anders bei den Weſtgoten; hier verfielen 
die Könige ſehr bald dem unbeſchränkten Einfluß des herrſch— 
ſüchtigen Adels; ſie verordneten und erließen Geſetze nur noch 
mit Zuſtimmung der Großen; und ſo ſehr war das Königtum 
an dieſe Ariſtokratie gefeſſelt, daß König Kindaſwinth (641—652), 
der noch einmal die Befreiung der Centralgewalt verſuchte, 
ſchon den entfernteſten Verſuch ariſtokratiſchen Hochverrats, ja 
ſchon die Auswanderung von Palatinen in feindlicher Abſicht 
mit Gütereinziehung, Blendung und Tod beſtrafen mußte, um 
durchzudringen. 

Im ganzen zeigte ſich das germaniſche Königtum zu ſchwach 
konſtruiert für die Aufgaben, welche ihm auf rein römiſchem 
Boden entgegentraten. Schon die altgermaniſche Verbindung 
von Wahl und königlicher Erbfolge konnte den neuen Zuſtänden 
nicht Genüge thun. Nur im kurzlebigen Oſtgotenreich hielt ſie 
ſich; bei den Weſtgoten entwickelte ſich nahezu freie Wahl, und 
von fünfunddreißig Königen ſtarben ſiebzehn den Tod durch 
Mörderhand. Die Wandalen allein brachten es dank der Für⸗ 
ſorge ihres großen Königs Gaiſerich zu einem den provinzialen 
Verhältniſſen vernünftig angepaßten Erbfolgerecht im Seniorat; 
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aber ihr Staat unterlag der elementaren Zerſtörung durch die 
Entnervungen eines allzu ſüdlichen Klimas. 

Wie ſollte aber ein Königtum in ſo verwickelten Verhält⸗ 
niſſen wirken, deſſen natürlichſte Wurzel, die geſicherte Ab⸗ 
folge der Träger der Krone, von vornherein untergraben war? 
Wie ſollte es von ihm allein abhängige Werkzeuge ſeines Willens 
ſchaffen, wie den ſocialen Zerſetzungsprozeß aufhalten und heilen, 
an dem die eroberten Provinzen krankten? 

Die Aufgabe wurde kaum begriffen, geſchweige denn durch— 
geführt. Überall blieb die bisherige römiſche Verwaltung be⸗ 
ſtehen, zumeiſt ſogar mit rein römiſcher Beſetzung der Amter; 
völlig unvermittelt ſetzte man neben ſie die germaniſche Heeres⸗ 
verwaltung für die friedlichen wie kriegeriſchen Bedürfniſſe der 
Germanen. Und wie die Verwaltungen nebeneinander herliefen, 
ſo ſtellte ſich in der Hand des Königs neben die germaniſche 
Königsgewalt des Bannes das Imperium der Caeſaren. Eine 
Zwittergeſtalt aller Rechte und Funktionen war geſchaffen, aus 
welcher nichts als Verwirrung und Willkür hervorzugehen ver⸗ 
mochte. 

Und keinesfalls wurde dieſer Notbehelf den Bedürfniſſen 
der Germanen gerecht. Sie kannten kein ſtädtiſches Leben, keine 
Verwaltung nach geldwirtſchaftlichen Centren; ihre Heimats⸗ 
ſtaaten hatten eine rein ländliche Bezirkseinteilung aufgewieſen. 
Die neuen Reiche behielten die römiſche Verwaltungseinteilung 
nach ſtädtiſchen Mittelpunkten bei; ſogar die Munizipalver⸗ 
faſſungen blieben beſtehen; im Weſtgotenreiche hat ſie erſt der 
Islam, in Italien der Einmarſch der Langobarden vernichtet. 

Die Germanen kannten ferner in den unterſten Lebens⸗ 
kreiſen nur eine genoſſenſchaftliche Selbſtverwaltung wirtſchaft⸗ 
licher, rechtlicher, ja politiſcher Intereſſen; in den Provinzial⸗ 
reichen aber erhielt ſich aus römiſcher Zeit die obrigkeitliche 
Bevormundung der geringſten öffentlichen Lebensregung, die 
Vielregiererei des Abſolutismus: nur daß ein Syſtem, das früher 
geregelt zum Ausdruck gelangt war, nun in zeitweiſen Stößen 
willkürlich wirkte und privater Machtäußerung des Adels je ſpäter 
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Es war ein, von germanischen Geſichtspunkte aus betrachtet, 
höchſt unerquicklicher Zuſtand. Die Machtausſtattung des ger⸗ 
maniſchen Königtums genügte in keiner Weiſe auch nur zur 
Fortſetzung des römiſchen Regierungsſyſtems, ſie genügte noch 
weniger zur kräftigen Leitung der ſocialen Entwicklungen 
im Intereſſe des Staates. Der Adel ſiegte über die Central⸗ 
gewalt, und unter ſeiner Herrſchaft verfiel alles ſelbſtändige 
Daſein der mittleren und unteren Stände. Germaniſche Volks⸗ 
freiheit ward zum Traum vergangener Zeiten; der Germane 
der Einwanderung beſtand ſchon nach wenigen Generationen 
nicht mehr als politiſches Element der Entwicklung. 

Es iſt nur ein ſelbſtverſtändlicher Ausdruck dieſer Her⸗ 
gänge, daß die oſtgermaniſchen Staaten auf römiſchem Boden 
ſich unfähig zeigten, politiſche Ideen germaniſcher Herkunft 
dauernd zu verwirklichen. 

Gleichwohl war die Regierungszeit wenigſtens der oſt⸗ 
gotiſchen und weſtgotiſchen Könige nicht ohne Bedeutung für 
die Verbreitung germaniſcher Staatsauffaſſung, zieht man die 
ſpätere Zukunft ihrer Völker und Länder in Betracht. Indem 
ſich die oſtgermaniſchen Staatsgewalten den Verwaltungs⸗ 
mechanismus wie die Rechts⸗ und Kulturziele des römiſchen 
Staates, wenn auch unvollkommen aneigneten, traten ſie dem 
allzuraſch drohenden Verfall der provinzialen Volkswirtſchaft 
und der auf ihr beruhenden ſocialen Gliederung entgegen. In 
Italien wurden unter den Oſtgoten die königlichen Domänen, 
ſoweit ſie nicht in Regie ſtanden, geldwirtſchaftlich verpachtet; 
Theoderich ſorgte für den Schutz der Meſſen, er ſetzte die Hafen⸗ 
zölle herab, er ließ zerfallene Handelsſtraßen wiederherſtellen; 
und überall erhielt ſich wenigſtens für Regierungszwecke der 
Cursus publicus der Kaiſerzeit. So nahm der Handel in den 
neuen Reichen nur langſam ab; noch immer verkehrten Syrer 
und Juden des Morgenlandes auf ſpaniſchen und galliſchen 
Märkten. Und dem Kampfe der Geldwirtſchaft um ihre Exiſtenz 
kamen die Könige auch geſetzgeberiſch zu Hülfe. In Italien 
ſuchte man entgegen dem germaniſchen Grundſatz des perſön⸗ 
lichen Rechtes ein Landrecht zumeiſt römiſch⸗geldwirtſchaftlichen 
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Charakters auf dem Verordnungswege zu begründen; im Weſt⸗ 
gotenreich wurde die germaniſche Gerichtsverfaſſung unterdrückt, 
und römiſche Rechtskompendien traten in der Form neuen 
Reichsrechtes an die Stelle germaniſchen Brauches. 

Dieſe Vorgänge hatten zur Folge, daß die alte Geldwirt⸗ 
ſchaft nur langſam abſtarb; tauſend Zwitterbildungen ging ſie 
mit der aufſtrebenden naturalwirtſchaftlichen Richtung ein und 
friſtete ſo ihr Daſein bis ins achte und neunte Jahrhundert: 
bis in Zeiten, in denen die oſtgermaniſchen Reiche Süd⸗ 
europas längſt zerfallen waren und fränkiſcher Weltherrſchaft 
Platz gemacht hatten. 

Eben dieſer Wechſel brachte dann aber eine eigentümlich 
günſtige Wendung für das Schickſal germaniſcher Staatsgedanken 
im Süden. Während die oſtgermaniſchen Reichsgewalten, jelbit. 
politiſch unfruchtbar, dem Verfall römiſchen Weſens innerhalb 
ihres Bereichs auf ihre Weiſe wehrten, hatte im Frankenreich, 
auf ſtark germaniſch beeinflußtem Boden, die neue naturalwirt⸗ 
ſchaftliche Kultur ſchon beſtimmte ſociale und politiſche Formen 
weſentlich germaniſchen Charakters entwickelt. So erhielt das 
Frankenreich in ſeinen inneren Einrichtungen wie im Weſen 
feiner Centralgewalt einen Vorſprung vor den ſübdlicheren 
Ländern, welche doch ſchließlich auch der wirtſchaftlichen und 
ſocialen Lebenshaltung des Nordens mehr oder minder verfielen; 
und als nun Südgallien wie Italien dem Scepter der Franken⸗ 
könige unterworfen ward, da erſchien die Übertragung der frän⸗ 
kiſchen Verfaſſungsformen als im hohen Grade zeitgemäß für 
die ſinkende Kultur dieſer Länder. Fränkiſche Gerichtsverfaſſung 
wie fränkiſche Staatsverfaſſung hielten in der beſonderen Aus⸗ 
geſtaltung der karlingiſchen Reform nunmehr ihren Einzug in den 
eroberten Süden. Hierdurch aber gewann die fränkiſche Ver⸗ 
faſſung Einfluß auf die politiſche Entwicklung faſt der geſamten 
europäiſchen Welt des Mittelalters, denn von den Geſtaden Frank⸗ 
reichs und des langobardiſchen Italiens wurden ihre Einrichtungen, 
namentlich durch die Normannen, noch weiter übertragen nach Eng⸗ 
land und Unteritalien, ja nach Sizilien und Jeruſalem, überhaupt 
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III. 


Weitaus unmittelbarer, als der Staatsgedanke der Oſt⸗ 
germanen, wirkte ihr ſittliches und geiſtiges Weſen auf die 
Provinzialen des Römerreiches. Zwar war auch hier auf 
religiöſem Gebiete jeder Einfluß, ja faſt jede Verſtändigung aus⸗ 
geſchloſſen. Soweit ſich heidniſch-germaniſches Denken hielt — 
es ſcheint namentlich bei den Weſtgoten noch in Frage gekommen 
zu ſein — verfiel es der dunklen Maſſe jenes Aberglaubens, 
der ſich als Niederſchlag unzähliger Religionsſyſteme im Römer⸗ 
reich gebildet hatte; und hier verſank es ins Bodenloſe ohne 
befruchtende Wirkung. Als Chriſten aber waren die Germanen 
Arianer; die Bekehrung durch das ketzeriſche Apoſteltum des 
Wulfila und ſeiner Schüler ſchloß jede Berührung mit dem 
rechtgläubigen Katholizismus des Weſtens aus. Es iſt ein 
Gegenſatz, welchen die Wandalen und Oſtgoten nie, die Weſt⸗ 
goten erſt in der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts durch 
unbedingten Übertritt zur Orthodoxie überwunden haben. Und 
wer wollte überſehen, daß der Untergang des Arianismus bei 
den Weſtgoten zugleich das Verlöſchen germaniſcher Selbſtändig⸗ 
keit auf religiöſem Gebiete bedeutete? Immerhin aber hat der 
Arianismus die Oſtgermanen doch auf lange durch Iſolierung 
geiſtig frei erhalten und ihnen dadurch geiſtige Einwirkungen auf 
anderem, als grade religiös⸗kirchlichem Felde erleichtert. 

Dies ſogar auf dem Gebiete der Kunſt. Die Oſtgermanen 
brachten hier nichts mit, als den Formenſchatz einer nationalen 
Ornamentik und eine altererbte metallurgiſche Fertigkeit. Beide 
erhielten ſich und gewannen Einfluß auf die Leiſtungen wenig⸗ 
ſtens der afrikaniſchen und italiſchen Kunſt; nur in Spanien 
ſcheinen ſie wirkungslos geſchwunden zu ſein; wenigſtens die 
berühmten Kronen des Königs Rekkeſwinth und anderes weſt⸗ 
gotiſche Geſchmeide ſind jeder nationalen Erinnerung bar und 
bewegen ſich in den ſteifen Formen romano⸗byzantiniſcher Kunſt⸗ 
übung. In Afrika dagegen waren Waffen und Heerpauken aus 
wandaliſchen Werkſtätten berühmt, und in Italien bezeugt vor 
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allem das Grabdenkmal Theoderichs des Großen die Miſchung 
klaſſiſcher und germaniſcher Zierformen. 

Dies treue Feſthalten am heimiſchen Geſchmack und 
nationaler Kunſtübung hinderte die Germanen aber nicht, die 
unvergleichliche Überlegenheit der alten Kunſt zu erkennen. 
Italiens größter König aus oſtgotiſchem Geſchlecht ſorgte beſſer 
für die Erhaltung ihrer ehrfurchtgebietenden Reſte, als das 
kleine Geſchlecht der römiſchen Epigonen; für Rom und Ravenna 
ernannte Theoderich Konſervatoren der Kunſtdenkmäler, für die 
Wiederherſtellung römiſcher Bauten ſetzte er eine Jahresſumme aus. 

Ahnlich wie auf künſtleriſchem Gebiete entwickelte ſich 
Stellung und Einfluß der Oſtgermanen auch in Sprache und 
Litteratur. Man hielt lange an der nationalen Sprache feſt; 
ſchon die germaniſche Kultusſprache des Arianismus ſorgte 
hierfür, nicht minder die ungemeine Aufnahme- und Bildungs⸗ 
fähigkeit der germaniſchen Dialekte für die Bezeichnung neuer 
Kulturbegriffe, welche ſich, trotz aller feſten Gliederung der 
Sprachelemente wie der Syntax, ſchon in dieſer Frühzeit be⸗ 
währte. Bereits das Weſtgotiſche, das wir aus der Bibel 
des Wulfila und ihrer Litteratur genauer kennen, hatte vor 
der großen Völkerwanderung aus dem Griechiſchen wie La⸗ 
teiniſchen eine Fülle fremder Beſtandteile ſich einverleibt: 
ſo die techniſchen Ausdrücke des Weinbaus, einige Wörter 
militäriſchen Dienſtgebrauchs, überlegener Volkswirtſchaft und 
größeren häuslichen Behagens. Das Weſtgotiſche trat mithin 
wohlvorbereitet an die reiche Begriffswelt des Südens; und 
lange müſſen ſeine Laute noch in Spanien und Südfrankreich, 
muß bis zum Untergange der Völker auch Oſtgotiſch und 
Wandaliſch in Italien und Afrika erklungen ſein. Für das 
Weſtgotiſche beweiſt es ſchon der nicht unbedeutende Schatz von 
Ausdrücken des Alltags, welcher aus germaniſcher Quelle in das 
Spaniſche und Südfranzöſiſche übermittelt worden iſt; für das 
Oſtgotiſche als Schriftſprache entwickelte ſich ſogar eine Kurſiv⸗ 
ſchrift; und das Wandaliſche mag noch in den Klageliedern des 
königlichen Sängers Geilamir ertönt ſein. 

Reſte einer Litteratur haben ſich freilich nicht erhalten; 
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was aufgezeichnet ward, war wohl meiſt theologiſchen Inhalts 
und ging mit dem Siege des orthodoxen Glaubens zu Grunde. 

Im übrigen war das Latein freilich die Sprache des öffent⸗ 
lichen Lebens, mit Ausnahme vielleicht des Heerbanns; es. 
wurde in allen Geſchäftsſtuben gehört, in jeder feierlichen Ur⸗ 
kunde gebraucht, und fo verſteht es fi von ſelbſt, daß alle 
vornehmen Germanen die Sprache wenigſtens oberflächlich ver- 
ſtanden. Wer aber auf feine Bildung Anſpruch machte, der 
lernte auch Griechiſch, noch immer die Weltſprache der Mittel- 
meerländer; Amalaſwintha ſprach es fließend neben dem Latein, 
und Theodahad ſtudierte in den Mußeſtunden des königlichen 
Berufes die Schriften Platons. 

Gleichwohl vergaß man, wenigſtens unter dem oſtgotiſchen 
und wandaliſchen Adel, nicht die ſtolzen Laute der Heimat, und. 
ſelbſt litterariſcher Geſchmack und Brauch ſcheint national ge- 
blieben zu ſein. So zum mindeſten bei den Wandalen. Als. 
der Dichter Aemilius Dracontius fremde Helden, wohl Oſt⸗ 
roms, beſingt, zieht er ſich die Ungnade König Gunthamunds 
zu; er wird ſchwer beſtraft und gefangen geſetzt, bis er reuig 
den König zu beſingen verſpricht: ſo hohes Gewicht legte der 
König, ein echter Germane, auf den Nachruhm des Sängers. 

Aber unvermittelt entfaltete ſich neben ſolchen wohl ver⸗ 
einzelten Beſtrebungen, nur von römiſchen Vorausſetzungen aus⸗ 
gehend, in den oſtgermaniſchen Reichen eine ſpäte Nachblüte der 
römiſchen Weltlitteratur. Sie zeigt durchaus provinzialen 
Charakter, ſie erſcheint nicht bedingt durch Entſtehung und 
Schickſal der Germanenreiche, ſie lebt in lokal verſchiedener 
Form nur römiſchen Intereſſen. Am wenigſten feſt gekenn⸗ 
zeichnet in Italien, kokett und redneriſch phraſenreich im Lande 
der Weſtgoten, in Afrika knorrig und feuriger Ausſprache 
geneigt, gehört ſie in ihrer Höhezeit vornehmlich dem theologiſchen 
Gebiete an: Fulgentius, Boethius, Caſſiodor; Oroſius, Sidonius 
Apollinaris ſind ihre größeſten Namen. In Italien ſchon unter 
den Oſtgoten, wenig ſpäter in Südgallien und Spanien verfällt 
ſie in Kompendienſchreiberei und Fabrikation von Wörterbüchern 
und Tabellen; in abgekürzter Form überliefert ſie die Geiſtes⸗ 
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ſchätze der klaſſiſchen Welt dem Mittelalter, an ſich trocken, 
aber wegen ihrer Vermittlerdienſte ſpäteren Zeiten von unver⸗ 
dienter Wichtigkeit; Iſidor von Sevilla iſt der wichtigſte Ver⸗ 
treter dieſer Periode des Untergangs. 

Aber ſchon in ihren beſſeren Zeiten erſcheint die Sprache 
dieſer Litteratur nicht unberührt von germaniſchem Einfluß; es 
wird über Germanismen geklagt; Sidonius Apollinaris ver- 
wendet auffallend häufig die Allitteration, und Sedulius ge⸗ 
braucht zuerſt ſyſtematiſch den Reim, das dichteriſche Ausdrucks⸗ 
mittel der Zukunft. 

Indes was bedeuten all dieſe äſthetiſchen Einflüſſe gegen⸗ 
über den unendlich viel lebhafteren Anregungen, welche die 
ſittliche Welt der Provinzialen der germaniſchen Einwanderung 
entnahm. 

Bei den Weſtgoten herrſchte vor ihrem Eintritt in das 
Römerreich noch der ganze Zwang uralter Sippenverfaſſung; die 
Sprache Wulfilas bezeugt es; noch bedeutet ihr sibja Verwandt⸗ 
ſchaft und Friede. Ahnlich werden die Zuſtände der übrigen 
oſtgermaniſchen Völker geweſen ſein. Und nun ließen ſich dieſe 
Oſtgermanen, wie einſt die Germanen des Caeſar und Tacitus, 
noch ſippen⸗ und haushaltsweiſe in den eroberten Ländern 
nieder: es konnte nicht ausbleiben, daß fie eine Fülle ſittlich⸗ 
nationaler Anſchauungen beibehielten, welche in der individua⸗ 
liſtiſchen Denkweiſe der zerfallenden provinzialen Geſellſchaft eine 
Fülle eigentümlichſter Anklänge und Gegenäußerungen wecken 
mußten. Dies um jo mehr, als anfangs Miſchehen zwiſchen 
Romanen und Germanen ſelten geweſen zu ſein ſcheinen; wurde 
doch im Weſtgotenreich noch bis auf König Rekkeſwinth (649 
bis 671) ein aus römiſcher Zeit ſtammendes Eheverbot zwiſchen 
Provinzialen und Barbaren nicht beſeitigt. 

In der That waren die Wirkungen der ſippenhaft⸗typiſchen 
Sittlichkeitsbegriffe der Germanen unter den überciviliſierten 
Menſchen der Provinz erſtaunlich. Überall verbreitete ſich der 
Brauch der Blutrache; in Südfrankreich erinnerten ſich ſogar 
die Juden der Worte: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Da⸗ 
neben wurde das ſippenhafte Element des germaniſchen Rechts— 
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ganges überall betont und vielfach durchgeführt; Eideshilfe, 
prozeſſuale Selbſthilfe unter ſippenhafter Gewährleiſtung über⸗ 
haupt entwickelte ſich mehrfach, am wenigſten im Reiche der 
Weſtgoten. 

Die Betonung des Sippenverbandes gab auch der ger— 
maniſchen Konſtruktion der Familie und der Ehe einen unver⸗ 
kennbaren Einfluß. Während ſich germaniſch gebildete Orts⸗ 
namen in allen drei oſtgermaniſchen Reichen nur ſehr verſtreut 
nachweiſen laſſen, bleibt die Namengebung für die Perſonen 
aufs ſtärkſte germaniſch gefärbt; zwar treten ſelbſt für Germanen 
griechiſche und römiſche Namen auf; zwar nennt ſich ſchon 
Theoderich der Große wie vor ihm Odovakar auch Flavius; 
aber man braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, daß ſo ver⸗ 
breitete ſpaniſche Namen wie Alfons und Rodrigo dem Ger⸗ 
maniſchen entſtammen, um ſelbſt für das Weſtgotenreich den 
außerordentlichen Einfluß der germaniſchen Familie und Ehe 
zu würdigen. 

Schon früher iſt gezeigt worden!, wie er ſich geltend machen 
mußte. Er brachte in die Auffaſſung der beiden Geſchlechter 
jenes romantiſche Element huldigender Frauenliebe, welches 
ſpäterhin das Mittelalter kennzeichnet; aus ſeinen Wirkungen, 
wie ſie ſich mit chriſtlichen Anſchauungen verbanden, erſtand 
nicht zum Geringſten das neue Leben romaniſcher Sitte. 

Und über den Sippenverband hinaus gewann ſogar der 
genoſſenſchaftliche Gedanke der Germanen in den Provinzen 
Bedeutung. Nach Hundertſchaften geordnet ziehen die Oſtger⸗ 
manen in ihre Reiche ein; ſie kommen als kriegeriſche Eroberer. 
Im Sinne dieſer Organiſation hätte es gelegen, daß ſie ſich 
markgenoſſenſchaftlich im neuen Lande niederließen. Das war 
nun bei der dichten Bevölkerung des Imperiums nicht möglich; 
nirgends fanden ſich Freiſtätten für eine genoſſenſchaftliche Be⸗ 
ſitznahme im Großen, und von anderer Seite her führte der 
politiſche Charakter der Eroberung zu dauernder Einquartierung 
nach Art römiſcher Krieger. So ließen ſich germaniſche Flur⸗ 
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verfaſſungen kaum begründen; das Hufenſyſtem reicht auch heute 
noch von Norden her nur bis zum Centrum des jetzigen Frankreichs. 

Trotz alledem hielt man wenigſtens am genoſſenſchaft⸗ 
lichen, nachbarlichen Begriffe feſt. Sogar der Gedanke kollek⸗ 
tiven Eigentums ſchwindet nicht gänzlich. Im Weſtgotenreich, 
da wo ſich Germaniſches im allgemeinen am wenigſten dauernd 
hielt, teilen der zum Zweidrittelgut einquartierte Germane und 
der römiſche Reſteigentümer des letzten Drittels nur die Acker, 
dagegen bleiben ſie im Gemeineigen an Weide und Wald. In 
dem gleichen Reiche aber werden die Nachbarn noch immer als 
Verwandte und Erben vorausgeſetzt, beſtehen Nachbardinge für 
den einzelnen Ort: iſt mit einem Worte die Nachbarſchaft noch 
immer der reinlich beſtimmte juriſtiſche Begriff des germaniſchen 
Genoſſenſchaftsrechtes. 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Geſchichte dieſer ger⸗ 
maniſchen Einwirkungen auf ſüdlichem Boden weiter zu ver⸗ 
folgen. Eine deutſche Geſchichte freilich hat ſie nur in ihren 
Anfängen feſtzuſtellen, und es ſcheint nicht, als ließe ſich über 
den weiteren Verlauf aus den bisherigen romaniſchen Forſchungen 
umfaſſend Rates erholen. Wahrſcheinlich aber iſt es, daß dieſe 
Einflüſſe auf lange Zeit Spuren hinterlaſſen haben. 

Freilich nicht überall in gleich ausgeſprochener Deutlichkeit. 
Das Wandalenreich zerfiel ſehr bald, und bevor es von Oſtrom 
her zerſtört ward, hatte ſchon ein übermäßig üppiges Leben 
germaniſche Sitte und germaniſchen Geiſt untergraben. Ein 
beſonderer tribunus voluptatum ſorgte in Karthago für öffent⸗ 
liche Spiele; die Luſt an pikanten Schauſtellungen in privater 
Geſellſchaft war weit verbreitet; ſeidene Kleider, goldener Schmuck, 
der Prunk des Trinkgelages und der Tafel verweichlichten den 
Adel; geſchlechtliche Ausſchweifung ward weithin geduldet. Die 
Wandalen ergaben ſich völlig den prickelnden Verführungen der 
römiſchen Überkultur und gingen in ihnen zu Grunde. 

Anders ſtand es im Weſtgotenreich. War in Afrika die 
königliche Gewalt wohl ausreichend geſtärkt worden, um politiſch 
obſiegen zu können, wäre ihr nicht ſittlicher und ſocialer Ver- 
fall hindernd entgegengetreten, jo ſiechte das ſpaniſch-galliſche 
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Reich an der Schwäche der Centralgewalt, dem egoiſtiſch aus⸗ 
gebeuteten Übergewicht der römiſchen, vornehmlich geiſtlichen 
Ariſtokratie dahin. Es gelang ihr nicht, den germaniſchen 
Charakter des Staates zu betonen, und ſo ſchädigte ſie auch 
den ſocialen und ſittlichen Einfluß der Eroberer. Die gotiſche 
Geſetzgebung dankte ab zu Gunſten des römiſchen Rechtes, die 
gotiſche Volksfreiheit zu Gunſten des römiſchen Großgrund⸗ 
beſitzes, die gotiſche Sprache zu Gunſten romaniſcher Neubildungen. 
Als mit dem Beginn des achten Jahrhunderts das Reich zer- 
ſtört ward, ſtanden noch Basken und Kelten, Römer und Alanen, 
Sweben, Wandalen und Goten in unvermitteltem Gewirr neben⸗ 
einander, und über ſie breiteten ſich zerſtörend und neuſchaffend. 
zugleich ſieben Jahrhunderte mauriſcher Herrſchaft. 

Das Oſtgotenreich in Italien endlich ward früh vom unver⸗ 
dienten Schickſal kriegeriſcher Zerſtörung betroffen. Aber Oſtrom 
ſollte dieſen Boden nicht dauernd beſitzen. Vierzehn Jahre 
nach den Siegen des Beliſar und Narſes erſchien ein neues 
Volk germaniſcher Eroberer, und unter langobardiſchem Einfluß. 
erhielt Italien das an germaniſchen Elementen reichſte Volks⸗ 
tum aller ſüdromaniſchen Länder. 


IV. 


Die oſtgermaniſchen Wanderungen, wie ſie zu den drei 
Reichen am weſtlichen Mittelmeer führten, hatten den Zauber 
der Unverletzlichkeit des Imperiums gebrochen. Sie eröffneten 
damit mittelbar auch den Weſtgermanen neue Ausſichten. Die 
Befeſtigungen am Rhein und an oberer Donau waren jetzt 
ihrer Truppen entblößt, Britannien ward zu einem halb ver⸗ 
geſſenen Außenpoſten des Reiches: der ganze Weſten lag den 
Völkern Deutſchlands offen. Und im Oſten, jenſeits der Elbe 
und der böhmiſchen Gebirge war durch den Abzug gewaltiger 
Volksmaſſen ebenfalls Raum geſchaffen. Nach beiden Seiten 
hin erfolgten weſtgermaniſche Bewegungen. 

Nach Gallien ſchoben ſich Franken und Alamannen vor; 
die Franken begründeten hier den zukunftsreichen germaniſchen 
Staat der Merowinge; es wird davon im folgenden Buche die 
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Rede ſein. Nach Britannien wie den benachbarten Küſten der 
Nordſee waren ſchon früh Völkerſchaften ingwäiſcher Abſtammung 
ausgeſchwärmt, ſo die Chauken, welche namentlich unter Mark 
Aurel (161—186) die Geſtade der Provinz Belgien beunruhigten. 
Um die Mitte des fünften Jahrhunderts, als die römiſche Macht 
in Britannien zu erſchlaffen begann und von den Grenzvölkern 
des Nordweſtens, Pikten und Skoten, offen verhöhnt ward, 
nahmen die Züge vom germaniſchen Winkel der Nordſee her zu: 
Angeln, Sachſen und Frieſen fuhren wetteifernd übers Meer; 
um die Wende des erſten und zweiten Viertels des ſechſten 
Jahrhunderts konnte die römiſche Inſelprovinz als ihnen ver⸗ 
fallen gelten. 

Um die gleiche Zeit etwa breiteten ſich am entgegengeſetzten 
Pole deutſchen Weſens, an der oberen Donau, weſtgermaniſche 
Männer aus dem Bojerland, die ſpäteren Baiern, aus, marko⸗ 
manniſcher und teilweiſe oſtgermaniſcher Herkunft. Sie nehmen 
das Land zwiſchen Lech und Enns ein, ſie dringen ins Ge⸗ 
birge bis Salzburg und machen ſich die im Lande geſeſſenen 
Romanen als Walchen zinsbar. Erſt ſpäter, wohl nach der 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts, erreichen ſie Tirol, und 
ſchließen damit endgiltig das große ſüdöſtliche Donauthor, durch 
deſſen Pforten ſich im Laufe des fünften Jahrhunderts ſo viele 
Völkerſtröme nach Weſten ergoſſen hatten. 

Unter dieſen Strömen war einer geweſen, deſſen Schickſal 
auf lange hin die Verbreitung und Bedeutung der Völker 
zwiſchen Donau und Weichſel beherrſcht hat, der Zug Atillas- 
und der Hunnen. Bevor Atilla in Iſtrien ſein Ende fand 
(453), hatte er hier namentlich die Reiche der oſtgermaniſchen. 
Gepiden und Heruler ſeiner Macht unterzwungen. Nach ſeinem 
Tode aber erhoben ſich die geknechteten Stämme, und es kam 
zu einer neuen Befeſtigung ihrer Staaten. Die Gepiden be⸗ 
wahrten ihre Hauptmacht an der Theiß, die Heruler nahmen 
Stellung an der March bis zur oberen Theiß und unterwarfen 
fi) die Langobarden, welche von den ſwebiſchen Weſtgermanen 
her zugewandert waren. 

Um die Wende des fünften und ſechſten Jahrhunderts aber 
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machten die Langobarden ſich ſelbſtändig, jagten die Heruler 
aus ihrem Lande und ſchoben ſich eine Generation ſpäter 
nach Süden zu, nach Pannonien. Von hier aus winkte ihnen 
Italien; ſie zogen dorthin ab, nachdem ſie mit Hilfe der Awaren 
das Reich der Gepiden zerſtört hatten (567568). 

So lag nunmehr das Land, welches einſt die Oſtgermanen 
zwiſchen Elbe und Weichſel beſeſſen hatten, fremdem Angriff 
offen. Schon lange war es nur dünn bevölkert geweſen von 
zurückgebliebenen Reſten der wandernden Stämme; Mauringa⸗ 
land ward es von den Germanen genannt: Land wildwuchernder 
Grasnarbe: obgleich es die ausgezogenen Stämme noch immer, 
bis zum ſechſten Jahrhundert, als Heimat und Eigen betrachteten. 

Nachdem aber die Awaren Raum gewonnen hatten im 
Südoſten Europas, nachdem die Reiche der Heruler und Gepiden 
gefallen, ſchwand auch die Scheu der öſtlichen Nachbarn vor 
dem Einzug in das germaniſche Odland. 

Die Slawen, von jeher Bewohner des rechten Weichſelufers, 
ſetzten jetzt über den Strom und ergoſſen ſich, vereinzelten Vor⸗ 
läufern folgend, über die breiten Gebiete des heutigen nordöſt⸗ 
lichen Deutſchlands, wie Schleſiens und Böhmens. Noch der 
Kultur einer Sippenverfaſſung angehörend, unruhig in kleinen 
Gruppen im Lande hin- und herwogend wurden ſie zu harm⸗ 
loſen Nachbarn der deutſchen Weſtgermanen bis auf die Zeiten 
des achten und neunten Jahrhunderts, in welchen eine neue 
Ausbreitung germaniſchen Weſens nach Oſten ſich vorbereitete. 

Überſchauen wir dieſe öſtlichen Veränderungen des fünften 
und ſechſten Jahrhunderts im ganzen, erinnern wir uns der 
gleichzeitigen Vorgänge im Weſten und der ungeheuren oft- 
germaniſchen Wanderungen im Süden als ihrer Vorausſetzung 
und Grundlage, jo zeigt das Ganze eine Verſchiebung der ger- 
maniſchen Welt in räumlicher wie ſonſtiger Hinſicht, welche für 
die Geſchicke der einzelnen Völker völlig veränderte Ausſichten 
eröffnete. 

Britannien war jetzt für immer den Germanen gewonnen. Die 
ingwäiſchen Stämme der Angeln und Sachſen, von jeher und noch 
heute beſonders konſervativen Charakters, brachten ihre volle Heimat 
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mit in das Land ihrer Verheißung; Sprache und Dichtung, Recht 
und Sitte blieben germaniſch; ſelbſt die germaniſche Eifen- und 
Bronzekultur ward entgegen den fortgeſchritteneren Zuſtänden 
der Provinz beibehalten und eingeführt. Dem römiſchen Weſen 
gab man ſich nicht gefangen, ſo ſehr man es achtete: nur im 
Sinne einer fremden und fremdartigen Kultur erfaßte man es: 
auf britiſchem Boden erblühte darum die erſte Renaiſſance des 
klaſſiſchen Altertums. 

In verwandtem Sinne ergriffen die Langobarden von 
Italien Beſitz; wie ihr Recht entſchieden ingwäiſch iſt trotz 
hochdeutſcher Sprache, ſo zeigt ihre ganze Kultur enge Ver⸗ 
wandtſchaft mit der niederſächſiſchen und angelſächſiſchen; jed⸗ 
weder der drei Stämme bewahrte die Prägung der nieder⸗ 
elbiſchen Heimat. 

Freilich waren die Umſtände, unter welchen ſich die Lango⸗ 
barden in Italien verbreiteten, nicht entfernt ſo günſtig, wie 
die Verhältniſſe der britanniſchen Inſeln. Schon die Völker 
Odovakars hatten ſich hauptſächlich nur in Oberitalien ange⸗ 
ſiedelt, auch die Oſtgoten ſaßen nur in Ober- und Mittelitalien, 
ſowie in Dalmatien und Savien: germaniſche Mittelpunkte 
waren Verona und Ravenna. Über dieſe Grenzen ſind die 
Langobarden nicht weſentlich hinausgekommen; keineswegs durch⸗ 
drang ihr Volkstum alle wichtigeren Länder Italiens; namentlich 
entging ihnen der Süd und Südweſten. Zudem ſiedelten ſie ſich 
nicht in fo eingehender Weiſe an, wie die Angelſachſen in Eng- 
land oder auch nur die Oſtgermanen in den alten Reichen des 
Mittelmeeres. Nach tumultuariſchen Jahrzehnten am Schluſſe 
des ſechſten Jahrhunderts ward jedem Langobardenkrieger end⸗ 
lich ein Gutsbeſitzer zugewieſen, der ihm ein Drittel der Früchte 
ſeines Anbaus zu zinſen hatte; der germaniſche Eroberer ſelbſt 
brauchte ſich mit dem Anbau dieſes Drittels nicht zu befaſſen. Die 
Folge war, daß die meiſten Langobarden dem Leben des platten 
Landes entſagten und, in ihrem Unterhalt durch die Leiſtungen 
des romaniſchen Teilbauers geſichert, den Städten zuzogen. 
Wie aber mußte das römiſche Daſein der Städte auf ſie wirken. 
Indem ihr Adel und der emporſtrebende Teil der Freien zu großen 
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bürgerlichen Ariftofratieen erwuchſen, mußten fie als berufene 
Vertreter der alten Kultur enden. 

Aber dieſe Folgen traten erſt ſpät hervor; mehr als ein Jahr⸗ 
hundert hindurch erhielt ſich langobardiſch-germaniſcher Stolz, 
wenngleich ſeine Träger die Vorteile klaſſiſcher Bildung nicht ver⸗ 
ſchmähten; und länger denn Goten und Wandalen wurden die Lan⸗ 
gobarden von den Romanen als landfremd betrachtet. Dazu kam 
der Vorteil ſtetigen germaniſchen Zuzuges von Norden her; Ala⸗ 
mannen, Baiern und Franken wanderten ein; Angelſachſen blieben 
vielfach im Lande, wenn ſie die Pilgerfahrt zu den Schwellen der 
Apoſtel nach Süden geführt, und in Oberitalien war um die Wende 
des neunten und zehnten Jahrhunderts der Grundbeſitz wohl vor- 
nehmlich in alamanniſchen und fränkiſchen Händen. Bald darauf 
aber ſetzte jene neue Stärkung des germaniſchen Elementes ein, 
welche die deutſche Kaiſerpolitik auf Jahrhunderte herbeiführte. 

Doch ehe dieſe neuen Zuſammenhänge wirkten, hatten die 
Langobarden längſt im Herzen des Imperiums den deutſcheſten 
aller romano⸗germaniſchen Staaten begründet. 

In einer Geſetzgebung, welcher italiſche Elemente fern 
gehalten wurden, durch eine Verwaltung, deren oberſte Amter 
nur Langobarden verſahen, ward ein gefliſſentlich germaniſches 
Staatsleben entwickelt; ſelbſt die ſocialen Verhältniſſe der 
Eingeborenen ordnete man im Sinne des deutſchen Rechtes. 
Es war eine reiche Thätigkeit von weit über einem Jahrhundert, 
welche ſelbſt dann noch lange maßgebend blieb, als die karlin⸗ 
giſchen Eroberer nicht mehr in langobardiſcher Weiſe nach 
nationalen Typen ſchieden, ſondern eine Landesgeſetzgebung für 
alle Einwohner ohne Unterſchied des Stammes begründeten. 

Im ganzen konnte in England und in Italien etwa um 
die Wende des ſiebenten und achten Jahrhunderts Erſatz für 
die germaniſchen Verluſte zwiſchen Weichſel und Elbe geſchaffen 
ſcheinen. Aber in dieſem Umtauſch gleichſam von Land und 
Heimat hatten ſich die Bedingungen der germaniſchen Entwick⸗ 
lung gänzlich verändert. Die Oſtſee, um den Beginn unſerer 
Zeitrechnung das eigentlich germaniſche Meer, die Vermittlerin 
eines offenbar regen Verkehrs zwiſchen den Oſtgermanen und den 
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Nordgermanen ſowie den volksfremden Aiſten und Finnen, war 
jetzt in ihren ſüdlichen Geſtaden den Slawen anheimgefallen, und 
die Nordgermanen ſchienen von dieſer Seite her für immer ſtamm⸗ 
verwandter Berührung entzogen. Nun war allerdings Britannien 
gewonnen, und die weſtgermaniſchen Sachſen erreichten von der 
Mündung der Elbe her ſchon längſt die Weſtküſten Norwegens !, 
während die Normannen um 620 nach den Orkneys, um 720 nach 
den Färöern vordrangen: die Nordſee ſchien im Verkehr mit den 
Weſtgermanen erſetzen zu ſollen, was der Oſtſee entzogen war. Doch 
dauerte es Jahrhunderte, ehe die neuen Berührungen lebhaft, noch 
länger, ehe ſie friedlich wurden; und erſt in der zweiten Hälfte des 
Mittelalters ward über die Nordſee hinaus die Oſtſee wieder zum 
deutſchen Meere. 

Inzwiſchen waren Name und Bedeutung der Oſtgermanen 
längſt verklungen. Die thaten- und geiſtesreichen Stämme der 
Goten, die Wandalen und Heruler, die vielen andern Völker⸗ 
ſchaften oſtgermaniſchen Zubehörs, ſie ſind für die künftigen ger⸗ 
maniſchen Völker⸗ und Staatenbildungen von keinerlei Bedeutung 
geweſen. Es mögen oſtgermaniſche Wariner in die Thüringer, 
es mögen Heruler, Rugen und Skiren in die Baiern aufgegangen 
ſein; im ganzen hat das heutige deutſche Volk keinen Teil an der 
oſtgermaniſchen Gruppe. Und auch auf romaniſchem Boden gelang 
den Oſtgermanen keine dauernde Leiſtung. Die beiden Gotenreiche, 
das Wandalenreich zerfielen; das Burgundenreich näherte ſich, ſo 
lange es ſelbſtändig blieb, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr weſt⸗ 
germaniſchem Charakter. Die Gründe dieſer ausnahmslos wieder⸗ 
kehrenden Unſelbſtändigkeit ſind für uns mit Sicherheit nicht 
erkennbar; die völlige Loslöſung von den wurzelhaften Kräften 
der Heimat, der allzuſtarke Unterſchied zwiſchen der halbnoma⸗ 
diſchen Kultur der Eroberer und der greiſenhaften Civiliſation 
der Unterworfenen, vielleicht auch die allzu weiche Bildſamkeit 
des oſtgermaniſchen Geiſtes mögen beſtimmend gewirkt haben. 


1 Seit ca. 500 n. Chr.; vgl. Undſet, Fra Norges äldere Jernalder 
(Danske Aarböger u. ſ. w. 1880 S. 89—184); Zimmer in den Sitzungs⸗ 
ber. der Berliner Akad. d. W. 1890 S. 279 ff. S. auch Montelius, Ver⸗ 
bindungen zwiſchen Skandinavien und dem weſtl. Europa vor Chriſti 
Geburt, Archiv für Anthropologie 19, S. 1— 21. 
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Die Vorteile der großen Erſchütterungen, welche die Oſt⸗ 
germanen auf römiſchem Boden hervorgerufen hatten, fielen jeden⸗ 
falls den Weſtgermanen zu. Von der Elbe bis zu den ſchottiſchen 
Grenzwällen, von der Nordſee bis zum Tyrrheniſchen Meere 
herrſchend waren ſie nunmehr die Träger der germaniſchen 
Schickſale. Hatte das Herz gleichſam des germaniſchen Volks⸗ 
körpers vor fünf Jahrhunderten an der Elbe geſchlagen, da wo 
der heilige Hain der Semnonen die ſwebiſchen Völker zu all⸗ 
jährlichem Kultus vereinte, jetzt war der Mittelpunkt ger⸗ 
maniſcher Machtentfaltung weit nach Weſten verrückt, in die 
Gebiete des Niederrheins, in die Gegenden der Maas und Schelde. 

Der Feind der Germanen aber blieb noch immer das Im⸗ 
perium; oſtrömiſche Heere hatten das wandaliſche und oſt⸗ 
gotiſche Reich zerſtört; jetzt bedrohten ſie die ſüdlichſte weſt⸗ 
germaniſche Stellung, den italiſchen Staat der Langobarden. 
Doch im Rücken des oſtrömiſchen Weltreichs erhob ſich drohend 
ein neuer Feind, der Islam; im Oſten gegen ihn durch Byzanz 
geſchützt mußten die Germanen feinen Angriff von Süden und 
Weſten erwarten. 

Aus dieſer Lage der Dinge erwuchſen die weltgeſchichtlichen 
Aufgaben des kleinen ſaalfränkiſchen Stammes an Rhein, Maas 
und Schelde. Er löſte ſie durch die Begründung des fränkiſchen 
Reiches, dem er bald die Trümmer der oſtgermaniſchen Staaten⸗ 
bildungen in Burgund und Südfrankreich einverleibte, durch die 
Zurückdrängung der Araber nach Spanien, und durch die Er⸗ 
oberung und erfolgreiche Verteidigung des langobardiſchen 
Italiens gegenüber byzantiniſchem Anſpruch. 


Diertes Bud. 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. J. 
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Erftes Kapitel. 


Die deulſchen Stämme des Weſtens und das 
Frankenreich der erſten Merowingen. 


I 


Seit dem Beginn unſerer Zeitrechnung konnte Gallien als 
endgiltig erobert betrachtet werden. Es begann damit, den 
Einflüſſen römiſcher Verwaltung und der noch ſtärkeren Ein- 
wirkung römiſcher Kultur zu unterliegen. 

Die keltiſchen Zuſtände um Chriſti Geburt waren die einer 
fortgeſchrittenen Naturalwirtſchaft; ſie entſprachen etwa der 
deutſchen Kultur unter den ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſern. 
Schon hatten ſich überall die Anfänge ſtädtiſchen Lebens ent— 
wickelt; ein reger Verkehr durchzog das Land, und einheimiſche 
Handwerke von teilweis hoher Vollendung vertrieben ihre Erzeug— 
niſſe nach den Ländern jenſeits des Kanals und des Rheines. 
Daneben beſtand freilich noch vollkräftig die Übermacht land— 
wirtſchaftlichen Daſeins, noch gab es namentlich einen großen 
Gemeinbeſitz an Land in den Händen der einzelnen Clane. 

In dieſe Zuſtände ſtrömte das volle Leben der römiſchen 
Geldwirtſchaft. Grundſtürzend drang eine andere Technik des 
Ackerbaus ein: der Obſtbau, der Weinbau — letzterer allerdings 
von Domitian angeblich ausgerottet, doch im 2. Jahrhundert 
ſchon bis zur Moſel vorgedrungen und von Probus (276—282) 
wieder geſtattet — die Garten- und Handelskulturen, der 
ganze Reichtum individualiſtiſcher Anbauformen des Südens. 
Schon dieſen techniſchen Anderungen konnte das alte Gemein- 
eigen nicht widerſtehen. Noch weniger den individualiſtiſchen 

11 
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Rechtsbegriffen der römiſchen Volkswirtſchaft. Raſch ver⸗ 
ſchwanden die alten Clan-Allmenden; eine neue Verteilung der 
Landnutzung vollzog ſich und damit eine überaus bedeutſame 
Umgeſtaltung der bisherigen ſozialen Gliederung. 

Der Wegfall gemeiner Nutzungen enthob unzählige Exiſtenzen 
des platten Landes ihres bisherigen Nährbodens; ſie eilten den 
Städten zu, wo neue wirtſchaftliche Daſeinsformen lockten: eine 
Verſchiebung der Bevölkerung zu Gunſten geldwirtſchaftlicher 
Entwicklung war die erſte Folge. 

Auf dem Lande aber gelangte das alte Gemeineigen der 
Clans in die Hände der Eroberer und verblieb denſelben ent⸗ 
weder, oder wanderte weiter in den Beſitz keltiſcher Großer. 
In beiden Fällen entſtanden Latifundien, deren Betrieb neu zu 
regeln war. Man baute ein Herrenhaus in die Mitte des 
großen Landkomplexes; eine Anzahl von Unfreien und Frei⸗ 
gelaſſenen römiſchen Rechtes waltete auf ihm als familia rustica 
und beſtellte die zunächſt gelegenen Acker. Entferntere Land⸗ 
ſtrecken teilte man zu kleinen Bauerngütern auf und gab ſie an 
Kolonen, die von nun ab die zahlreichſte Klaſſe der ländlichen 
Bevölkerung bildeten. Es waren freie Leute, anfangs auch nicht 
an die Scholle gebunden; ſie vertraten ſich ſelbſt vor Gericht; 
ſie ſchloſſen eine echte Ehe; nur wer außerhalb der Kolonen⸗ 
familien desſelben Herrn ſein Weib fand, war zu einer Zah⸗ 
lung an den Herrn, dem commodum nuptiarum, verbunden. 
Im übrigen war das Verhältnis aller Kolonen desſelben Herrn 
zu ihm gewohnheitsmäßig geregelt; eine einſeitige Erhöhung 
der als Pacht zu leiſtenden Abgaben und Dienſte galt als aus⸗ 
geſchloſſen. 

Waren ſo die Bauern leidlich frei, ſo waren ſie doch nicht 
mehr der maßgebende Stand des platten Landes: hoch über 
ihnen ſtanden die Latifundienbeſitzer faſt im Sinne mittelalter⸗ 
licher Grundherren. Dennoch aber waren dieſe Beſitzer weit davon 
entfernt, eine ländliche Ariſtokratie zu bilden. Römiſchen Genüſſen 
nach zogen ſie zur Stadt; kaum daß ſie zur Sommerfriſche auf ihren 
Gütern Aufenthalt ſuchten. In den Städten aber bildeten ſie 
als Senatorialfamilien die Spitze des ſocialen Aufbaus. Reich, 
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ganz Römer geworden nach Sprache, Bildung und Anſchauung, 
wurden ſie allein zu ſtaatlichen Amtern zugelaſſen, waren ſie 
im Kommunaldienſt höchſtens zur Übernahme beſonders ehren⸗ 
voller Stellen bereit. Die ſtädtiſche Verwaltung im ganzen lag 
daher in andern Händen, in denen der Kurialfamilien. Sie 
bildeten ihrer Entſtehung nach die eigentlich ſtädtiſche Ariſto⸗ 
kratie; ſie erwuchſen aus dem Boden des Handwerks und des 
Handels. Nicht minder reich und üppig, als die Senatorial⸗ 
familien, ermangelten ſie doch altariſtokratiſcher Abſtammung 
und thatenloſer Muße; ein emporkommender Adel der Geld— 
wirtſchaft, ſtrebten ſie nach der geſellſchaftlichen Stellung der 
Senatorialen. Unter ihnen endlich bewegte ſich in den Städten 
das gewöhnliche Bürgertum, gleicher Beſchäftigung wie die 
Kurialen, doch weniger reich und einflußvoll; ſowie ein Prole⸗ 
tariat, deſſen goldene Zeiten erſt im dritten Jahrhundert, mit 
dem Verfall einer glücklicheren Entwicklung, einſetzten. 

Es war eine ſociale Schichtung, deren ununterbrochen 
durchlaufende Stufen, von den Senatorialen herab bis zum 
kleinen Kolonen des entlegenen Latifundiums, ſtaatliche wie 
civiliſatoriſche Beeinfluſſungen außerordentlich erleichterten. Nur 
die Senatorialen galt es für Rom zu gewinnen, und das 
Übergewicht des Eroberers war in der Stadt wie auf dem 
platten Lande begründet. 

So erklärt es ſich, wenn alles an die Romaniſierung dieſer 
Klaſſe geſetzt ward. Sie gelang nahezu ſchon im zweiten und 
dritten Jahrhundert. Im vierten Jahrhundert iſt die Ariſto⸗ 
kratie ganz römiſch; ſie hat keine galliſchen Namen mehr; ſie 
ſpricht nur noch lateiniſch; ſie kennt nur römiſches Wohlleben, 
römiſche Kunſt, römiſche Anſchauungen. Und ſchon hatte ihr 
Beiſpiel auch die tieferen Schichten romaniſiert. Zwar verſtand 
man noch im vierten Jahrhundert Keltiſch, aber die Umgangs⸗ 
ſprache war überall das Vulgärlatein mit faſt gänzlicher Unter⸗ 
drückung des Keltiſchen; im heutigen Franzöſiſch kommt auf 
hundert Wörter durchſchnittlich nur Eines keltiſchen Urſprungs, 
und auch dieſer geringe Prozentſatz iſt in lateiniſcher Form 
vermittelt und gehört zumeiſt nicht dem Schatz gebräuchlichſter 
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Wörter an. Es war keine Frage: der äußeren Erſcheinung ſeiner 
Kultur nach war Gallien um die Wende des dritten und vierten 
Jahrhunderts ſchon völlig römiſch geworden. 

Allein welche tiefe Wandlungen hatten ſich an den Elementen 
der römiſchen Kultur bei ihrem Übergang in galliſches Weſen 
vollzogen! Die keltoromaniſche Kunſt zeigt wohl die Orna⸗ 
mentik der Römer, den Zug des römiſchen Meißels; und 
Thermen und Amphitheater, Triumphbogen und Paläſte find 
überall gebaut, wo man auf Nacheiferung des allüberragenden 
Vorbildes der ewigen Stadt Bedacht nahm. Aber die große Kunſt 
iſt ſeelenlos geworden; es geht wenig von dem Hochſinn, der ge⸗ 
waltigen Kraft Roms durch ihre Denkmäler; nur die durch 
tauſend Sklavenhände ermöglichte Bezwingung der baulichen 
Maſſen veranlaßt ſchmerzliche Verwunderung. Platz gegriffen hat 
zum Erſatz ein Zug auf die Intimitäten des Lebens, auf gefall⸗ 
ſüchtige Darſtellung des Unbedeutenden, Alltäglichen, auf Ver⸗ 
wendung der feinſten Mittel einer hochſtehenden Technik für 
ein buntes Nichts. Der Römer begnügte ſich mit Darſtellung 
des Kopfes oder der ganzen Perſönlichkeit eines lieben Toten 
zu ſeiner Ehrung; der Kelte errichtet koſtſpielige Monumente 
mit Dutzenden von Darſtellungen, in denen wir den Verſtorbenen 
in den gleichgiltigſten Lagen und Hantierungen ſeines Berufes 
erblicken, den Kaufmann Geld zahlend und empfangend, den 
Tuchmacher Wolle waſchend, krempelnd und webend und der— 
gleichen mehr. Es iſt eine geiſtige Verflachung großer Vorbilder, 
ein Mißbrauch hochſtehenden Könnens. 

Nicht anders in der Litteratur. Wie in der Kunſt die 
hohle Phraſe des Alltäglichen, ſo blüht in der Litteratur der 
rhetoriſch aufgeputzte Gemeinplatz. Der Inhalt iſt Nebenſache, 
die individuelle Bedeutung des Wortes geht verloren: auf 
klingenden Aufbau allein, auf tönenden Fall des Satzes wird 
geachtet. So begeiſtert man ſich, nach dieſem Maßſtab ſchätzt 
man litterariſches Wirken. Was Wunder, daß der Mißbrauch 
der Sprache nicht bloß zur völligen Entſeelung der Litteratur, 
ſondern auch der Menſchen führte. 
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Das Ergebnis iſt auf allen Gebieten geiſtigen Lebens das 
gleiche: römiſcher Schliff, nicht römiſcher Charakter wurde 
gewonnen. 

Wohl aber verlor man den eigenen. Denn konnte auch 
römiſcher Einfluß nicht neues Leben ſchaffen: das alte Leben, 
die fremde Nationalität zu ertöten war er vollauf imſtande. 
Nirgends zeigt ſich das bei dem nationalen Charakter des 
Druidismus beſſer, als auf dem Gebiete des Glaubens. Die 
Römer gingen hier in derſelben Weiſe vor, nach der ſie ſonſt 
nationale Religionen behandelten; ſie zeigten Duldung gegen⸗ 
über dem Glaubensſyſtem, aber ſie unterdrückten ſeine geſellſchaft⸗ 
lichen oder politiſchen Stützen und Folgerungen. Die Druiden 
wurden vertrieben, die Bildung eines neuen Prieſterſtandes nicht 
geſtattet, nur ſocial harmloſe Prieſterkollegien im Sinne etwa 
der römiſchen Flamines und Auguſtales zugelaſſen. Die Folge 
war, daß ſich der keltiſch-nationale Glaubensinhalt verflüchtigte; 
nicht mehr geſtützt durch perſönliches Vorbild und mündlichen 
Vortrag wurde er zum ſyſtemloſen Aberglauben, ging er un— 
verſtanden über in Unſitte und Mißbrauch. Zugleich aber be- 
gannen ſich ſeine Hauptlehren mit den tauſend verſchiedenen 
religiöfen Anſchauungen zu verquicken, welche in den weiten 
Grenzen des Imperiums einem Unkraut gleich, das überall 
anwuchert, von den heimatsloſen Legionen, den weitwandernden 
Kaufleuten verſchleppt worden waren. Schon früh drang vor 
allem die römiſche Mythologie ein; bald glaubte man, ihre Götter 
in den heimatlichen Gottheiten Galliens wieder zu finden. 
Dem römiſchen Syſtem folgte der ägyptiſche Iſisdienſt, die 
perſiſche Religion des Mithras, der Fetzen anderer Glaubens⸗ 
ſyſteme nicht zu gedenken. Ein Chaos religiöſen Lebens ent⸗ 
ſtand, das in der Verehrung der kaiſerlichen Familie am 
wenigſten einen klärenden Mittelpunkt finden konnte. Der 
Schluß war völliger Verzicht auf höheren Halt, der Untergang 
in den Sorgen und Genüſſen des Tages, bis Germanen und 
Chriſtentum der entarteten Kultur ein Ende machten. Dem 
inneren Verfall entſprach die zunehmende Zerſtörung der äußeren 
Lebenskräfte. Die ſtaatliche Allmacht Roms hatte aus den 
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mittelalterlichen Zuſtänden der galliſchen Nationalkultur eine 
Blüte hervorgerufen, deren Zauber vorzeitig erloſch, der keine 
Frucht entreifte. 

Die Naturalwirtſchaft war durch eine ausgeprägte Geld- 
wirtſchaft abgelöſt worden; die Bevölkerung war in die Städte 
geſtrömt, eine Handelsariſtokratie war entſtanden, der übermäßig 
begünſtigte Landadel huldigte dem Abſentismus. Es waren 
Zumutungen an die Lebenskraft der Bevölkerung, denen ſie 
auf die Dauer nicht gewachſen war. Auf dem Lande fehlte es 
bald an Bauern; der Kolone wurde deshalb an die Scholle 
gebunden; in Feſſeln wurde er ſeinem Hofe wieder zugeführt, 
war er entwichen: nicht einmal dem Staat durfte er in frei⸗ 
willigem Kriegsdienſt ſeine Kräfte widmen. Gleichwohl mangelten 
die ländlichen Arbeitskräfte überall, und man griff zur Anſied⸗ 
lung von Veteranen und Barbaren: ein Mittel, gefährlich für 
die Ruhe des Landes, doppelt gefährlich, wenn die Barbaren 
aus Germanen beſtanden, die den Einfällen ihrer freien Lands⸗ 
leute freudig entgegenſahen und ſpäterhin den Vortrupp für 
deren Feſtſetzung auf römiſchem Boden bildeten. 

In den Städten fehlte es an Kräften für die Gewerbe. 
Die Staatsinduſtrieen ſchoſſen empor, Waffenfabriken und Tuch⸗ 
manufakturen und Färbereien zunächſt für die Bedürfniſſe des 
Heeres, aber auch Goldſchmieden und Bergwerke in Verbindung 
mit der Ausmünzung. Auch hier wurden die Arbeiter ſocial 
gebunden, mochten ſie Freie, Freigelaſſene oder Sklaven ſein; 
ſie arbeiteten bis zur Erſchöpfung durch frühe Altersſchwäche; 
in den Bergwerken wurde ihnen ein Zeichen in Arm oder Hand 
gebrannt, um das Entweichen zu verhindern. In der freien 
Induſtrie und im Handel ſtand es nicht beſſer. Auch hier ent⸗ 
flieht den Zünften wie den Verkehrsgenoſſenſchaften die ſchaffende 
Lebenskraft; der Staat zwingt die Söhne der einzelnen Hand⸗ 
werker in den Beruf der Väter, und er begründet dieſen Zwang 
ſocial mit den Bedürfniſſen des Volkes nach Speiſe und Trank, 
Kleidung und Wohnung, mit der Sorge für die urſprünglichſten 
Notwendigkeiten des Daſeins. 

Es iſt ein furchtbarer Zuſtand allgemeiner Blutleere; die 
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Städte entvölkern ſich, ſie werden wieder zu Dörfern; verlaſſene 
Paläſte ſtehen mitten unter den Gärtchen und Dungſtätten einer 
im kleinſten befriedigten Bevölkerung, und die neue Schutzmauer 
des verringerten Stadtareals wird aus den Werkſtücken alter 
Prachtbauten vor den Thoren geſchichtet. Auf dem Lande ſinkt 
die ermüdete Bevölkerung hoffnungsleer in den Zuſtand früherer 
Naturalwirtſchaft herab; ſie haßt und liebt ſchon längſt nicht 
mehr, nun verlernt ſie auch jedes Bedürfnis, das eine Be— 
friedigung außerhalb der eignen Wirtſchaft erfordert. 

Über dem todeskranken Lande aber lagert das Beamtenheer 
einer blutſaugeriſchen Verwaltung. In etwa ein halbes Hundert 
Regierungsbezirke (eivitates) mit zahlloſen Kantonen (pagi) hatte 
man ſchließlich das Land zerſprengt, ſcheinbar unter Beibehaltung 
der alten Verwaltungseinheiten der Clans und Völkerſchaften, 
in Wahrheit unter ihrer Verſtümmelung, Zerſtückelung und 
willkürlichen Zuſammenfaſſung. Es war die Anwendung des 
altrömiſchen Grundſatzes: Teile und herrſche! Er galt auch für 
den Rechtsſtand der Bevölkerung. Die einzelnen Bezirke beſaßen 
verſchiedenes Recht, ihre Hauptſtädte wieder anderes, und nochmals 
anderes bis auf die Geſetzgebung Caracallas die einzelnen Perſonen. 

Trotz alledem war es in Gallien zu Empörung und Auf- 
ruhr gekommen. In der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts 
hatte Claudius Civilis vom äußerſten Norden her unter begeiſtertem 
Beifall der ſüdlicheren Völker das politiſche Imperium Gallia- 
rum verkündet; ſpäter folgten immer wiederholte ſociale Un⸗ 
ruhen der gepeinigten Bauern, und ſchließlich ward Gallien 
zum klaſſiſchen Lande der Gegenkaiſer. Hiergegen bedurfte es 
einer Teilung auch der großen, zuſammenfaſſenden Verwaltung, 
welche ſich noch über den Regierungsbezirken erhob. Sie ward 
gegen Ende des vierten Jahrhunderts vorgenommen; ſeitdem 
zerfiel das Land in fünfzehn Provinzen. 

An der Spitze der einzelnen Provinzen ſtanden Statthalter 
verſchiedenen Titels; ſie vereinigten in ihrer Hand die Militär⸗ 
und die Civilverwaltung; fie beherrſchten vor allem auch die Er- 
hebung der Steuern. Mit den Mitteln dieſer Reſſorts regierten 
ſie je länger je despotiſcher im Lande, griffen ſie namentlich 
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auch in die anfangs frei und glücklich konſtruierte Stadtver⸗ 
waltung ein; ſchon im Jahre 365 mußte Valentinian das Amt 
des volkserwählten Defensor civitatis errichten zum Schutze 
der ſtädtiſchen Freiheit gegenüber dem Zwang der Statthalter. 

Allein dieſe Einrichtung nützte ſo wenig, wie die Kontrolle 
der Geſamtverwaltung durch die gemeingalliſche Provinzial⸗ 
verſammlung in Lyon, ſpäter Arles. Der Staat bedurfte 
immer größerer Mittel; zu ihrer Beſchaffung wurden die 
bureaukratiſchen Neigungen der Steuerverwaltung immer mehr 
geduldet, ja begünſtigt: vermittelſt der Steuererhebung tyranni⸗ 
ſierten Staat und Statthalter gemeinſam die Provinzen. 

Für das platte Land wie die Städte hatte man eingehende 
Kataſter ausgearbeitet; auf ſie geſtützt erhob man eine äußerſt 
drückende Grundſteuer. Hierzu kam die Einkommenſteuer, und 
eine Fülle indirekter Laſten; Hand- und Spanndienſte für 
Poſt und Straße, Getreidelieferungen für Heer und Beamte, 
Zölle, Verkaufslizenzen, Wegegelder u. a. Am ſchwerſten trafen. 
gleichwohl die direkten Steuern. Und da ihre Eintreibung. 
bei dem kleinen Bürger wie dem armen Kolonen gleiche 
Schwierigkeiten verurſachte, ſo machte man die ländlichen wie 
ſtädtiſchen Selbſtverwaltungskörper für ihre Zahlung verant⸗ 
wortlich: hier das Kollegium der Kurialen, dort die ſenatorialen 
Latifundienbeſitzer. Es war der ſicherſte Weg, auch die führen⸗ 
den Stände des Landes zu vernichten. Die Senatorialen ver⸗ 
armten bis auf eine Anzahl beſonders reicher Geſchlechter; die 
Kurialen verſuchten, ſich dem Unheil durch Ausſcheiden aus 
ihrem Stande zu entziehen. Vergebens! Wie man die Bauern 
feitgelegt hatte, wie Handwerker und Händler an Beruf und 
Stellung der Väter gebunden worden waren, jo band man 
auch ſie: nirgends gab es ein Entrinnen aus der eiſigen 
Umarmung dieſes Syſtemes. Und wer ſich noch frei bewegte 
außerhalb der gefeſſelten Stände, den wußte der Staat durch 
Aufſtellung allgemeiner Kategorieen zu treffen; ſo konnte z. B. 
jeder Unterthan im Beſitze von 9 ha Land zum Kurialen 
erklärt werden. 

Infolge dieſer Maßregeln ſtockte allmählich das ſociale, 
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wirtſchaftliche, politiſche Leben. Indem man die Nation dem 
Univerſalreiche einverleibt hatte, hatte man ſie künſtlich zu deſſen 
Kultur emporgezerrt und hinaufgezüchtet. Allein die Geſchichte 
läßt ihrer nicht ſpotten. Die Nation war zu ſchwach zu poſi⸗ 
tiver Abwehr, ſie folgte der befohlenen Richtung, aber ſie 
duldete, erſchlaffte, erſtarrte. 

So lagen die Dinge, als die Germanen immer ungeſtümer 
an den Thoren Galliens, des Imperiums, rüttelten. Und die 
Marken waren ſchlecht bewacht. Was war aus den glänzenden 
Grenzheeren eines Druſus, Tiberius, Germanicus geworden! 
Man unterſchied jetzt zwiſchen dem kaiſerlichen Feldheer der 
inneren Provinzen, in dem vor allem Germanen dienten, Ba- 
taven, Tungern, Salier, Amſivarier, Brukterer, Bukinobanten, 
und den elenden Truppen der Grenze: nur den Titel von 
Soldaten zweiter Klaſſe, ja nicht einmal den von Soldaten 
überhaupt wollten ihnen ſelbſt Römer zugeſtehen. In kleinen 
Kaſtellen verteilt lagerten ſie an der Grenze, in Wahrheit 
nur ausnahmsweiſe Krieger, der Regel nach Bauern. Denn 
ſeit langer Zeit waren die Legionen der Grenzen nicht mehr 
aus ihrem regelmäßigen Standort in andere Gegend verlegt 
worden: ſo waren ſie mit Land und Leuten mehr als billig 
verwachſen. Auch hielten ſie keinerlei größere militäriſche 
Übungen mehr ab; es gab überhaupt keinen Legionskommandeur 
mehr, nur noch Befehlshaber der Unterabteilungen, und die 
Unterabteilungen lagen weit auseinandergezogen entlang der 
Grenze. Hier erhielten die Legionen Land angewieſen, hier ſaßen 
ſie im Bauerngut glücklich mit Weib und Kind, hier fürchteten 
ſie den Einfall und ließen den Durchzug der Barbaren über 
ſich ergehen faſt ſo widerſtandslos, wie der friedliche Bürger. 

Das waren die Truppen, denen die Germanen entgegen⸗ 
traten. Sollten ſie für ihr Ungeſtüm ein Hindernis ſein? Die 
Beſetzung Galliens durch die Germanen war eine Einwanderung, 
Beſiedlung, Befreiung, kaum eine Eroberung. 
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IT: 

Aber jo ſehr ſich germaniſche Kriegsüberlegenheit auf die 
Dauer auch gegenüber den Feldheeren Roms erprobte, nicht ſie 
allein hat Gallien in die Hände der Barbaren fallen laſſen. 
Als tiefere Urſache wirkte die der galliſchen völlig entgegen- 
geſetzte Entwicklung des germaniſchen Volkstums. 

In Gallien ſchwand die Bevölkerung dahin trotz aller Ver⸗ 
ſuche Roms, ſie zu heben und hochzuhalten: es war ein Vor⸗ 
gang ähnlich dem oft beobachteten Siechtum der Naturvölker 
gegenüber europäiſcher Koloniſation und Geſittung. Und mit 
der Minderung der Volkszahl erſtarrte die erreichte Civiliſation, 
ja verfiel in ſpäterer Zeit der Rückbildung in frühere Kultur⸗ 
ſtufen: ſo daß die Bewegung der Volkswirtſchaft ſelbſt Anlaß zu 
weiterer Entvölkerung gab: ſeit Ende des vierten Jahrhunderts 
mußte die Getreideausfuhr Britanniens in das abſterbende Land 
geleitet werden. 

Wie anders die Germanen! Nicht oft genug können rö— 
miſche Geſchichtſchreiber über die unendliche Fruchtbarkeit der 
Nation neidiſch berichten. Unerſchöpflich an Menſchen erſchienen 
die Wälder des Oſtens; Völker, die man längſt vernichtet 
wähnte, tauchten plötzlich wieder mit vielen Zehntauſenden von 
Kriegern auf; und die Stämme der Grenze, ſo oft dezimiert 
durch Krieg und Deportation, blieben gleichwohl die alten, 
durch übermächtige Kriegskraft gefährlichen Gegner. 

Es war ein Zuſtand, der, für Rom bedrohlich, noch folgen- 
reicher ward für die innere Entwicklung der Germanen ſelbſt. 
Die nomadiſchen Zuſtände der Frühzeit hatten in glücklichen 
Zeiten eine raſche Vermehrung der Bevölkerung geſtattet, und 
man hatte den Anforderungen der größeren Zahl durch Erwerb 
neuen Landes genügt. Im Banne dieſer Triebkräfte verlief 
die vorchriſtliche Völkerwanderung der Weſtgermanen. 

Seitdem aber ſtaute ſich die Wanderung, ſoweit ſie in 
alter Weiſe nach Weſten gerichtet war, an den Grenzwällen 
des Imperiums. Sollte jetzt die bisher gewöhnliche Zunahme 
des Volkes keinen Abbruch erleiden, jo mußte die extenſive 
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Wirtſchaft des Nomadenlebens aufgegeben werden; nur eine 
intenſivere Kultur, nur der entſchloſſene Übergang zu ſtändigem 
Ackerbau vermochte der ſteigenden Kopfzahl der Bevölkerung auf 
endgiltig begrenztem Raume Genüge zu thun. Dieſe Wendung, 
dem arbeitsſcheuen Germanen verhaßt, ward durch dieſelbe 
römiſche Nachbarſchaft erleichtert, deren Nähe ſie veranlaßte. Wie 
viele römische Kriegsgefangene kamen nicht ins Land, die, des 
Ackerbaus kundig, gar nicht beſſer als in Landarbeit zu beſchäftigen 
waren! Und wie viele Bedürfniſſe ſchuf nicht die Verbreitung 
römiſcher Kultur in den linksrheiniſchen Gegenden auch auf 
dem germaniſchen Ufer des Stromes! Der Einfluß der rö= 
miſchen Kriegsfahrten, das ſtille Wirken einſtmalig gallifchen 
und italiſchen Aufenthaltes vieler Edlen, die laute Auf- 
dringlichkeit des keltiſchen Kaufmanns: alles wirkte in gleicher 
Richtung. Befriedigt aber konnten jene Bedürfniſſe nur werden 
durch Austauſch eigener Erzeugniſſe, in Verwertung eigner, 
germaniſcher Arbeit. So wurden die Helden der Jagd und des 
Kriegsraubes gewöhnt, in der Arbeit nicht mehr etwas ſchlechthin 
Entehrendes zu erblicken; ſie begannen einen regelmäßigen land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieb zu organiſieren nach eigenem, volkstüm⸗ 
lichem Geſetz; und beteiligten ſie ſich auch ſelbſt nicht gern an 
der Führung des Pfluges, an Ausſaat und Ernte, jo wußten. 
ſie doch den durch Frauen und Unfreie erarbeiteten Ertrag zu 
ſchätzen. Unſer Volk wurde im Weſten, zwiſchen Rhein und 
Elbe, zwiſchen Main und Donau, zu einer Nation urwüchſiger 
Bauern. s 

Der Umſchwung vollzog fih etwa im erſten bis dritten 
Jahrhundert n. Chr. Er konnte nicht ohne Folgen für die 
heimiſche Verfaſſung bleiben. Das kameradſchaftlich⸗kriegeriſche 
Element der Frühzeit trat zurück, in den Vordergrund ſchob ſich 
der wirtſchaftliche Verband der Genoſſen. Der völkerſchaftliche 
Staat beruhte ſeitdem ſtets weniger auf dem rein perſönlichen 
Rahmen des Volksheeres, immer mehr machten ſich die lokalen 
Intereſſen geltend. Die einzelne Völkerſchaft verwuchs mit dem 
Bezirke, in dem ſie ſaß; und die Erdgewalt des Bodens, die 
Wucht des Staatsgebietes ſprach ſich aus im Verblaſſen der 
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unmittelbaren, perſönlichen Beziehungen jedes einzelnen Volks— 
genoſſen zur völkerſchaftlichen Hoheit. Die ſouveränen Volks⸗ 
verſammlungen verloren an Rechten, die Häuptlingsgewalt 
gewann. In den einzelnen Hundertſchaften traten Führer auf 
mit viel freierer Amtsgewalt; an der Spitze der Völkerſchaften 
fanden ſich nicht ſelten, am Rhein bei Iſtwäern und Hermi⸗ 
nonen-Sweben bald der Regel nach Könige. Es war jene 
Richtung auf die Monarchie, welche nur ſelten einer Kultur 
reinen Ackerbaus gefehlt hat. 

Aber vermochte der Übergang zum Ackerbau den nationalen 
Trieben zu raſcher Volksvermehrung dauernd zu entſprechen? 
Stellten ſich nicht bald die gleichen Verlegenheiten ein, wie am 
Schluß der früheren, teilweis noch nomadiſchen Periode? 

Und jetzt war es nicht mehr möglich, durch Übergang zu 
einem höheren Wirtſchaftsſyſtem nochmals Unterkunft für eine 
beſtändig wachſende Bevölkerung zu ſchaffen. Die ungeſtüme 
wirtſchaftliche Entwicklung der Germanen vom erſten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. bis zum zweiten Jahrhundert n. Chr. hatte 
die Völkerwanderung in ihrer breiten Strömung nur aufgehalten, 
konnte jedoch deren erneuten Ausbruch nicht verhindern: die 
Zeit der Antonine, noch mehr die Periode der großen oſtgerma⸗ 
niſchen Wanderungen hat die Dämme beſeitigt, welche ein 
Caeſar und Auguſtus der Bewegung entgegengeſtellt; ein zweites 
Zeitalter weſtgermaniſcher Wanderungen begann. 

Aber es waren bei den Stämmen des Weſtens nicht mehr 
Wanderungen im Sinne einer früheren Zeit. Ein ackerbauendes 
Volk hebt den Fuß nicht leicht vom nährenden Boden, wirt⸗ 
ſchaftliche Sorgen wie ſittliche Pflichten halten es feſt. Nur 
ſchichtenweiſe ſchiebt es ſeine überſchüſſigen Stammeskräfte vor 
ſich hin; nur gezwungen verlaſſen altangeſiedelte Teile der Be⸗ 
völkerung die liebgewonnene Heimat. So vollzieht ſich die weſt⸗ 
germaniſche Wanderung im ſpontanen Vorwärtstaſten freier und 
im Druck und Gegendruck feſtgewurzelter Beſtände: kaum würde 
ſich ſelbſt bei beſſerer Kenntnis der thatſächlichen Vorgänge an- 
geben laſſen, wann eigentlich irgend ein Volk ſeine Heimat 


Die Stämme des Weſtens und die Merowingen. 271 


völlig verlaſſen habe, wann ein anderes in deſſen Grenzen 
gewandert ſei. 

Im allgemeinen folgte die Verſchiebung der hergebrachten 
Richtung nach Weſten. Die Frieſen wie die Sachſenſtämme 
der alten ingwäiſchen Gruppe drängten nach den Rheinmün⸗ 
dungen, teilweis zu Lande, teilweis zur See; doch rückten ſie 
auch im Innern Deutſchlands vorwärts; namentlich ergriffen 
ſie teilweiſe Beſitz von Weſtfalen. Die Folge dieſes Vorgehens 
in beiden Richtungen war, daß die iſtwäiſchen und ſwebiſchen 
Völker des Nieder- und Mittelrheins gegen die römiſche 
Grenze geſtoßen wurden. 

Eine ähnliche Bewegung vollzog ſich gegenüber der ſüd— 
germaniſchen Grenze des Imperiums, und auch ſie reichte in 
ihren für uns erkennbaren Urſprüngen zumeiſt bis zur Elbe 
zurück. Aus den Elbgegenden hatten ſich die Hermunduren ſchon 
zu Marobods Zeiten nach Südweſten, nach dem heutigen Thü- 
ringen und Oberfranken gezogen. Von hier aus, namentlich 
von Thüringen her mögen ſie jetzt gegen Mainz gedrängt haben. 
Durch ihr Gebiet hindurch aber waren etwa gegen Schluß des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. eine Fülle ſwebiſcher Stämme 
gedrungen, vor allem wohl die Semnonen der Mittelelbe; ſie 
hatten ſich vermutlich mit einigen Völkerſchaften, welche vom 
Niederrheine ausgewandert waren, verbunden, und bedrohten 
nunmehr die römiſchen Grenzen am Oberrhein. Nach weniger 
als drei Generationen hatten ſie das Zehntland rechts des 
Stromes beſetzt; aber kaum zu Herren Südweſtdeutſchlands ge— 
worden, wurden ſie ihrerſeits wiederum von den Burgunden 
weiter weſtlich gedrängt, einem Volke von jenſeit der Oder, das 
gegen Schluß des dritten Jahrhunderts etwa am Pfahlgraben, 
der alten ſüddeutſchen Grenze des Imperiums, auftrat. 

So waren es am Niederrhein weſentlich iſtwäiſche Völker 
mit einer Beimiſchung ſwebiſch-chattiſchen Blutes, am Oberrhein 
weſentlich ſwebiſche Völker, vermutlich mit iſtwäiſchen Zu— 
thaten, welche den Kampf gegen Rom aufnahmen, vorwärts 
geſchoben von ſtammverwandten Nachbarn ihrer öſtlichen 
Grenzen, zum Angriff getrieben nicht minder durch das unab- 
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läſſige Wachſen der eignen Volkszahl und das Bedürfnis ihrer 
Ernährung. 

Unter dieſen Verhältniſſen erwuchſen etwa um die Wende 
des zweiten und dritten Jahrhunderts beide Gruppen zu 
Stämmen: aus der nieder- und mittelrheiniſchen Völkermaſſe 
gehen die Franken, aus der oberrheiniſchen die Alamannen 
hervor !. Es iſt eine Bewegung, die ſich von Weſten aus weiter 
verpflanzend für die deutſche Geſchichte von den außerordent⸗ 
lichſten Folgen geworden iſt. Den Bildungen am Rheine 
folgten in gleichartigem Zuſammenſchluß zunächſt die Sachſen, 
dann die Baiern, und zwiſchen die vier Hauptſtämme ſchoben 
ſich die ſchon früher gebildeten Völker der Frieſen, Heſſen, 
Thüringer als nunmehr kleinere Gruppen. 

Der Vorgang iſt allgemeiner Natur, und ſo iſt kaum ein 
Zweifel, daß ihm allgemeine und darum gemeinſame Urſachen 
zu Grunde liegen. Die Völkerſchaftsverfaſſung der erſten Ur⸗ 
zeit war veraltet; auf Krieg, Raub und Herdentrieb begründet 
entſprach ſie völlig nomadiſchen Zuſtänden. Jetzt war das Volk 
ſeßhaft geworden; Könige waren an die Stelle der Häuptlinge 
getreten; der Volksfriede auch nach außen ward zum oberſten 
Zweck und Gut des Staates. War er aufrecht zu erhalten, 
war kriegeriſche Abwehr zu leiſten möglich mit dem Bauernauf⸗ 
gebot der alten Völkerſchaft? Der neue Beruf begann, immer 
ſtärkere Teile der alten kriegeriſchen Kraft an ſich zu ziehen und 
zu friedlichem Schaffen zu veranlaſſen: nur das Heer eines 
größeren Stammes konnte jetzt die gewonnene Heimat ver⸗ 
teidigen, eine neue begründen helfen. So wurden völkerſchaftliche 
Stammesbündniſſe zu Schutz und Trutz allgemeines Bedürfnis. 

Es iſt nur natürlich, daß ſie zuerſt am Rhein, gegen Rom 
auftauchten. Hier ſchloſſen die kleinen Könige der ſpäteren 
Franken und Alamannen ſolche Bünde, anfangs loſe genug, nur 
auf Zeit, nur für den Krieg, nur für eine Anzahl jener Völker⸗ 
ſchaften, welche ſich ſpäter unter dem Namen der beiden Stämme 
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genannt. Die Entſtehung iſt früher zu ſetzen. 
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zuſammenfanden. Aber das ſtändige Bedürfnis erforderte ſtetige 
Einrichtungen; die Bünde wurden immer ſelbſtverſtändlicher; 
ſie galten für immer, und ſchon begann man auch andere als 
Kriegsangelegenheiten gemeinſam zu ordnen; ſchon ging der 
Name des Bundes auf den Bundesbezirk über: die Römer 
ſprachen von Alamannien und Francien. 

In dieſem Zuge zur Einheit über ſtaatenbundlichen und 
bundesſtaatlichen Charakter hinaus verharrt die Entwicklung. 
Standen die Alamannen um das Jahr 350 unter mindeſtens 
zehn Königen, ein Jahrhundert darauf erſcheinen ſie, wir wiſſen 
nicht wie, geeint unter Einem Herzog. Deutlicher, im grellſten 
Licht der Geſchichte erſcheint der Übergang bei den Franken; 
hier beſeitigte Chlodowech mit Gewalt und Liſt das kleine Teil⸗ 
königtum der Völkerſchaften und begründete auf deſſen Trüm⸗ 
mern das Stammeskönigtum ſeines Hauſes. 

Es iſt eine Entfaltung der nationalen Kräfte, welche über 
den engen Kreis der kleinen Völkerſchaften hinausführt, eine 
erſte Entwicklungsſtufe zur ſpäteren nationalen Einheit. Sie 
knüpft nicht ohne weiteres an Vergangenes an; nur im Kern 
entſprechen die Franken der iſtwäiſchen, die Alamannen einem 
Teile der ſwebiſch-herminoniſchen Gruppe. Ohne daher der von 
Alters her beſtehenden, mythologiſch-genealogiſchen Einteilung 
der Nation völlig fremd zu ſein, iſt die Stammesbildung doch 
vor allem eine Organiſation der Zukunft. Weit weniger durch 
den Gegenſatz zu Rom, weit mehr durch den Übergang zur 
Seßhaftigkeit iſt ſie geſchaffen worden; ſie iſt die eigentliche 
naturalwirtſchaftliche Staats- und Lebensform unſeres Volkes. 
In den Anfängen eines wahrhaft nationalen Ackerbaus entſteht 
ſie; politiſch wichtig, ja ausſchlaggebend bleibt ſie bis zum 
Ausgang der fränkiſchen Kaiſer, bis zu jener Zeit, in welcher 
die Keime einer neuen nationalen Wirtſchaftsform in den Städten 
emportreiben. 


III. 


Die politiſchen Anfänge der Stämme am Rhein verlaufen 


naturgemäß in Feindſchaft zu Rom. Aus traurigen heimat⸗ 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 18 
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lichen Kämpfen ohne größeren Zweck und Zuſammenhang, wie 
ſie das erſte Jahrhundert germaniſcher Geſchichte nach Chriſti 
Geburt füllen, löſt ſich im Laufe des zweiten Jahrhunderts ein 
immer ſtärkerer Gegenſatz gegen den galliſchen Weſten aus. 
Veranlaßt durch die zunehmende Verengerung des Nahrungs- 
ſpielraumes daheim drängen die Germanen des rechten Rhein⸗ 
ufers über den Strom; eine Kriegeswelle folgt der andern; faſt 
niemals herrſcht Ruhe, nur Gezeiten beſonders ſtarken Anpralls 
laſſen ſich unterſcheiden, bis endlich im Laufe des fünften Jahr⸗ 
hunderts der ſtolze Bau römiſcher Herrſchaft, zugleich unterhöhlt 
durch die oſtgermaniſchen Wanderungen, zuſammenſtürzt. 
Frühe Streifzüge werden von den ſpäter fränkiſchen Chatten 
nach den Provinzen beider Germanien, Belgiens, ja Rätiens 
ſchon im zweiten Jahrhundert unternommen; ihnen ſchließen 
ſich ſeit Beginn des dritten Jahrhunderts die Einfälle der Ala— 
mannen in das Dekumatenland und die Maingegenden an. Zu 
einem erſten Höhepunkt erwächſt die Bewegung ums Jahr 264. 
Im Jahre 260 hatte der Statthalter Poſtumus ſich in Gallien 
zum Imperator ausrufen laſſen; auf längere Zeit konnte er ſich 
nur durch die Macht fränkiſcher und alamanniſcher Söldner 
halten. So kamen Volksgenoſſen der Rheinſtämme ins Land, 
bald folgten ihnen Heerſcharen freier Landsleute. Der Ala⸗ 
mannenkönig Chrocus zerſtörte Langres und Clermont; bei 
Arles ward er endlich geſchlagen. Die Franken durchzogen 
plündernd ganz Gallien; bis Spanien drangen fie vor und zer- 
ſtörten Tarragona. Eine Verwirrung entſtand, aus welcher erſt 
Aurelian (270 —275) und vornehmlich Probus (276—282) 
wieder Ordnung ſchufen. Gleichwohl blieb das Dekumaten⸗ 
gebiet verloren; die hohe Blüte des Landes, wie ſie nach einer 
weſentlich keltiſchen Beſiedlung in den ſechziger und ſiebenziger 
Jahren des erſten Jahrhunderts eingetreten war, wich alaman⸗ 
niſcher Zerſtörungswut; die Reſte der völlig romaniſierten Be⸗ 
völkerung wurden in die Berge und über den Rhein geworfen, 
und nur die greifbarſten Wohlthaten einer höheren Kultur, 
beſſerer Anbau der Felder, wohnlichere Ausſtattung der Häuſer, 
fanden fortgeſetzt Pflege. Auch am Niederrhein ließ ſich die 


Die Stämme des Weſtens und die Merowingen. 275 


alte Grenze des Imperiums nicht völlig wieder herſtellen; gegen 
Schluß des dritten Jahrhunderts beſetzten die Salier die 
Betuwe (zwiſchen Maas und Rhein) und behaupteten ſie trotz 
wiederholter römiſcher Angriffe, welche namentlich von Konſtantin 
mit Roheit und Blutdurſt geleitet wurden. 

Im übrigen brachten die Zeiten Diokletians, Maximians 
und Konſtantins eine Periode der Erholung. Man verzichtete 
auf die Marken jenſeits des Rheines; aber der Rhein ſelbſt 
ward umſomehr als Grenze gehalten, und die militäriſchen 
Verhältniſſe der beiden Provinzen Germanien dementſprechend 
geordnet. Mehr als ein Menſchenalter erſchien die Hoffnung 
berechtigt, daß der Strom eine Grenze von natürlicher und 
ewiger Dauer ſein werde. 

Vergebens. Um die Mitte des vierten Jahrhunderts drangen 
die Germanen von neuem übermächtig an, ſchon nicht bloß 
Franken und Alamannen, auch die Sachſen waren beteiligt. Im 
Norden wurde Torandrien, die heutige Kampine zwiſchen Schelde 
und Maas, erobert, im Süden das Elſaß; als germaniſchem 
Einfluß unterworfen galt längere Zeit alles Land öſtlich einer 
Linie von Beſangon über Toul zur Maas, von dort ab die 
Maas und Schelde abwärts. Es iſt der zweite große Höhe⸗ 
punkt germaniſcher Eroberung. Dieſe Erfolge ungeſchehen zu 
machen, ward Julian zum Rhein entſandt. Im Jahre 355 
erhielt er Gallien zur Provinz, 356 begann er unendlich mühe— 
volle, glänzend durchgeführte, und ſchließlich dennoch erfolgloſe 
Züge. Er ſchlug die Alamannen in der gewaltigen Schlacht 
bei Straßburg, er demütigte die Franken in wiederholten 
Kämpfen. Seine Sendung betrachtete er noch nicht als beendet, 
als ihn ſein Anteil an den inneren Zuckungen des Weltreichs 
aus Gallien abrief. In der That behielten die ſaliſchen Franken 
trotz allem Toxandrien, und bald darauf drangen ihre Stammes⸗ 
vettern, die Ribuarier, unter drei Königen von neuem über den 
Rhein, verwüſteten das ganze Untere Germanien und wurden 
erſt im Jahre 396 von Stilicho notdürftig zur Ruhe gebracht. 

Und welche Wandlungen hatten ſich während dieſer Kämpfe 
von ſechs Generationen in dem innern Verhältnis zwiſchen 
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Rom und den Germanen vollzogen! Als fränkiſche und ala= 
manniſche Scharen ihre erſten Raubzüge in die Provinzen 
unternahmen, da traten ihnen noch kriegsgeübte Feldheere 
fremder Söldner entgegen, die fern von den aſiatiſchen Küſten 
oder dem heißen Geſtade Afrikas zum Rheinufer berufen waren, 
und fie ſtanden unter dem Befehl echter Söhne Roms. Im 
vierten Jahrhundert waren die kaiſerlichen Heerſcharen, auch 
abgeſehen von den Grenztruppen, zu einer Provinzialarmee ge- 
worden, die mit allen Faſern ihres Daſeins an galliſchen, kelto⸗ 
romaniſchen Zuſtänden klebte, welche es unternahm, ſelbſt einem 
ſo feurigen und vergötterten Feldherrn, wie Julian, den Dienſt 
außerhalb der Provinz zu verweigern. Und fie vermochte es ver- 
tragsmäßig! Denn nicht mehr aus den Ländern des Iſis- und 
Mithrasdienſtes rekrutierten die Truppen; ſie beſtanden neben 
Kelten vornehmlich aus Germanen, welche, Reisläufer dieſer 
Frühzeit, fremdes Kriegsabenteuer nur aus Kampfbegier ſuchten, 
keineswegs aber geſonnen waren, deshalb gänzlich aus dem 
heimatlichen Kreiſe ihres Stammes zu ſcheiden. So bedangen 
ſie ſich Verwendung nur in Gallien, nur gegen Germanien aus: 
und wie Germanen gegen Germanen um die Grenze des Im⸗ 
periums kämpften, ſo beſtand eine Fülle freundſchaftlicher, ver⸗ 
wandtſchaftlicher Beziehungen zwiſchen den feindlichen Heeren. 
Solche Zuſtände verſprachen keinen längeren Beſtand, ſelbſt wenn 
das nationale Gefühl der Germanen, der Gedanke größeren 
gemeinſamen Zuſammenhanges mit keinem Tone anklang. 
Zudem ſtanden dieſe Truppen vielfach nicht mehr unter 
römiſchen, ſondern unter germaniſchen Befehlshabern. Seit 
Konſtantin nahm die Zahl der Germanen in den hohen Amtern 
des kaiſerlichen Heeres⸗ wie Civildienſtes bedenklich zu; ſchon 
äußerte eine altrömiſche Partei unverholen Zorn und Beſorgnis. 
Gleichwohl mehrten ſich ſpäterhin die Fälle von Kaiſer zu Kaiſer. 
In Aſien und Italien, in Griechenland und an der Donau 
finden ſich germaniſche Feldherren und Ingenieure, vor allem 
Franken und Goten. Noch mehr in Gallien. Hier traten ſchon 
um die Mitte des vierten Jahrhunderts zweimal Germanen als 
Gegenkaiſer auf, Magnentius und Silvanus; und auf ihrer 
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germaniſch. Seit Ende des vierten Jahrhunderts aber be⸗ 
herrſchten Germanen, wie Arbogaſt, Stilicho, Rikimer un⸗ 
beſtritten und faſt ununterbrochen das römische Weſtreich !. 

Das Heer und ſeine Führer waren germaniſch; als die 
Legionen in Paris Julian zum Kaiſer ausriefen, erhoben ſie 
ihn nach germaniſcher Sitte auf den herzoglichen Schild. Und 
mit dem Heere wurden der ſtaatliche Schutz, die obere Ver⸗ 
waltung, alle erhaltenden Kräfte Roms germaniſch: längſt 
bevor das Weſtreich in die Gewalt deutſcher Völker fiel, ward 
es dem ſtillen Einfluß deutſcher Sitte unterworfen. 

Das war die Lage in dem Augenblick, in welchem eine dritte 
Hochflut germaniſchen Angriffs über Gallien hereinbrach. Sie 
führte die Entſcheidung herbei. Um die Wende des vierten 
und fünften Jahrhunderts hatte der Weſtgotenkönig Alarich ſeine 
Angriffe auf Italien begonnen; im Jahre 410 ward Rom ge- 
plündert; 412 erſchienen die Weſtgoten in Gallien; hier begrün⸗ 
deten ſie jenes Reich, deſſen Selbſtändigkeit Rom im Jahre 421 
anerkannte. Es waren Ereigniſſe, welche die verfallende Heeres⸗ 
kraft und Staatskunſt Weſtroms völlig in Anſpruch nahmen. 

Inzwiſchen zieht, in den Jahren 406 — 409, die Plage der 
Wandalen, Alanen, Sweben vom Oſten her durch Süddeutſch⸗ 
land, durch das Obere Germanien, durch ganz Gallien, um in 
Spanien endlich zu raſten. Hinter dieſen Völkern her drängen 
die Burgunden, die bis dahin etwa im heutigen Oberfranken 
geſeſſen hatten; ſie kommen zum Rhein und begründen um 
Worms das Nibelungenreich der Sage. 

Dieſer gewaltſame Durchbruch ſetzt die Alamannen in Be⸗ 
wegung; ſie weichen nach Süden aus bis zum Hochgebirge der 
Alpen; ſie ergießen ſich über das Elſaß hinaus in die Thäler 
des Doubs und der Rhone, ſowie in das Moſelthal abwärts 
bis Trier und Luxemburg. Sie halten ſpäter die Kernpunkte 
dieſes neuen Erwerbs; die Länder ſüdlich der Oberdonau, die 
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Schweiz, das weſtliche Elſaß und Teile von Lothringen find 
damals ſchwäbiſch⸗alamanniſch geworden. 

Gleichzeitig gehen die Franken vor. Die Salier nehmen 
von den Mündungen der Maas und Schelde aus Belgica. 
prima: das Scheldegebiet bis Tongern. Die Chamawen beſetzen 
von Cleve aus das Flußgebiet der unteren Maas. Die Ribuarier- 
dringen bei Köln über den Rhein, füllen die Gegenden nördlich 
der Eifel, folgen der Römerſtraße Köln-Trier, und erobern. 
viermal Trier, endgiltig im Jahre 413. Die Heſſen gewinnen 
das untere Moſelthal, das Nahethal, Rheinheſſen, das Main⸗ 
thal um Würzburg. 

Rom vermochte allein nichts gegen dieſe Reihe grund- 
ſtürzender Veränderungen. Aetius, der die Kräfte des römiſchen 
Galliens zuſammenfaßte, bedurfte fremder Hilfe. Er fand fie 
bei den Hunnen. Ein furchtbares Reitervolk hatten die Hunnen 
ſeit dem letzten Viertel des vierten Jahrhunderts die Goten vor 
ſich hergeſcheucht und über ſarmatiſche, gotiſche, ſwebiſche Völker 
an der Donau wie über die Slawen bis zur Oſtſee eine weitgedehnte 
Herrſchaft begründet. Ihr Reich erſtreckte ſich gen Weſten bis 
zu den Grenzen der oberrheiniſchen Burgunden; im Angriff auf 
dieſe konnten fie dem Aetius nützen. So ward die Zerſtörung des. 
Burgundenreiches geplant. Im Jahre 435 oder 436 ſchlug 
Aetius den König Gundikar, 437 ward Gundikar mit einem 
großen Teile ſeines Volkes von einem Hunnenheere vernichtet. 
Es iſt das Ereignis des Nibelungenliedes; doch ward es in Sage 
und geſchichtlicher Überlieferung ſchon früh mit der Schlacht 
auf den catalauniſchen Gefilden verquickt. Die burgundiſchen 
Reſte wurden von Aetius nach Savoyen verwieſen; von hier aus. 
entwickelten fie im Verlaufe des fünften Jahrhunderts das 
burgundiſche Reich der weſtlichen Schweiz und des Doubs- und. 
Rhonethales. 

Die Lücke aber, welche die Vernichtung der Burgunden am 
Oberrhein geſchaffen, ward zum Einfallsthor der Hunnen. Atilla 
erſchien, ſeit 445 Alleinherrſcher ſeines Volkes; nicht mehr das 
Imperium, die Kultur des europäiſchen Weſtens ſtand in Frage. 
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Da ſcharten ſich die feindlichen Völker Galliens einmütig zur 
Verteidigung des höchſten Palladiums, und Atilla ward auf 
den Gefilden von Chälons geſchlagen (451). 

Ein Zuſtand der Verwirrung ohne Gleichen war die Folge 
dieſer äußerſten Anſtrengung aller Kräfte; er mehrte ſich wo- 
möglich noch nach Untergang des weſtrömiſchen Reiches im 
Jahre 476. Jetzt beſtand das römiſche Gebiet nur noch aus 
einem kleinen Landesteil an der Seine, welchen anfangs der 
Feldherr Majorians Aegidius hielt, bis ihm nach ſeinem Tode 
(464) ſein Sohn Syagrius ſelbſtändig, als „König der Römer“ 
folgte. Nördlich aber ſchweiften die Franken bis nach Doornik 
und zur Somme, öſtlich die Alamannen bis Metz, Langres und 
Beſangon; im Südoſten erſtreckte das Burgundenreich bis weit 
über Autun ſeine Grenzen. Südweſtlich endlich erhob ſich das 
weſtgotiſche Reich nach letztmaligen Kämpfen gegen den Kaiſer 
Majorian (456 —461) zu hohem Glanze. König Eurich (466 
bis 484) ſchob ſeine Marken bis zur Loire und Rhone vor; 
ja jenſeits der Rhone wurde noch das Gebiet der Provence ein⸗ 
verleibt. Es konnte ſcheinen, als ob von den Ufern der Garonne 
und Loire her eine neue weſteuropäiſche Großmacht entſtehen 
würde. Allein das germaniſche Blut der Weſtgoten erwies ſich 
als ohnmächtig gegenüber ſo weiten Eroberungen. Die gotiſchen 
Beſtandteile verloren ſich in den Bevölkerungsmaſſen des Südens, 
und der Prozeß des Untergangs ward von den eigenen Königen, 
Eurich wie namentlich Alarich II., beſchleunigt durch zu frühes 
Anerkenntnis germaniſcher und römiſcher Gleichberechtigung. 
So trug das Reich den Todeskeim in ſich; es war nur eine 
Schöpfung großer Herrſcher auf ſchwankendem Throne. 

Der gleiche Keim der Zerſtörung drohte dem Reich der 
Burgunden. Ein reiches und fruchtbares Land war dem hoch— 
begabten Stamme zugefallen; wie aber wollten es ſeine 40 bis 
50000 Krieger mit ihrem Weſen, ihrer Denkart, ihrem Staate 
füllen und halten. In Luxus und Wohlleben verlor ſich die 
urſprüngliche Kraft; bald ward das Reich eine Beute der Fran- 
ken. Der Franken: denn dieſen Stamm traf die weltgejchicht- 
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liche Aufgabe, die Zuſtände einer Jahrhunderte langen Zerſetzung 
abzuſchließen und die germaniſche Zukunft zu retten. 


IV. 


Die Franken ſaßen zur Zeit des weſtrömiſchen Verfalls in 
den mittleren und unteren Rheingegenden, aber keineswegs ſchon 
in einheitlicher, von Einem Punkte aus geleiteter Maſſe. 

Im Mittelrheinthale wie im Moſel⸗ und Nahethale be⸗ 
wegten ſich die oberfränkiſchen Heſſen vorwärts. Ihre nach 
Weſten weiſenden Wanderwege wurden vielfach durch alamanniſche 
Züge gekreuzt, welche ſich von der obern Moſel wie vom Ober⸗ 
rhein her nach Norden, ins Luxemburgiſche, ja bis Ahrweiler, 
Zülpich und Aachen hin ergoſſen. Lähmte ſich ſo die germaniſche 
Kraft in dieſen Gebieten ſchon durch gegenſeitige Reibung, fo 
waren die Heſſen auch an ſich nicht imſtande, das reiche Gebiet 
zu beherrſchen, das ſich ihnen, je mehr ſie nach Weſten vor⸗ 
drangen, in um ſo größerer Weite öffnete. Sie unterlagen dem 
Schickſal der Burgunden; weſtlich der Saar ward ihr Volkstum 
von romanokeltiſchen Beſtandteilen aufgeſaugt, und auch öſtlich 
dieſer Linie brachten ſie es zu keiner Staatsbildung, keiner 
politiſchen Leiſtung überhaupt; ſpäter hat für ſie ſogar das 
Privatrecht der Salier gegolten. 

Auch die Ausſichten der nördlichen Nachbarn, der Mittel⸗ 
franken, waren nicht günſtig. Ihr ſüdlicher Teil, der ribuariſche, 
verlor ſich von Köln aus in die Waldwüſten der Eifel und der 
Ardennen; ihr nördlicher, der chamawiſche, beſaß von Kleve 
aus nach Süden hin faſt keinen Entwicklungsraum, mußte viel⸗ 
mehr ſüdlich von den Frieſen, bis zur Zuiderſee hin, ſeine 
Erweiterung ſuchen, und verlor damit für die ſüdlich gelegenen 
Aufgaben des Frankenſtammes faſt jede Bedeutung. 

Wie anders die Niederfranken, die Salier! Gegen Schluß 
des dritten Jahrhunderts hatten ſie die Betuwe genommen, drei 
Generationen darauf beſaßen ſie die Kampine. Vor ihnen lag 
ein herrliches, zumeiſt ebenes Land bis zu den heutigen Grenzen 
Belgiens und Frankreichs, voll keltiſchen, im Oſten ſogar 
urſprünglich germaniſchen Lebens, ohne ſtarke römiſche Ver⸗ 
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teidigungsanſtalten: ein Land ganz anders zum Einfall geeignet, 
als die Gegenden unmittelbar links des Rheines. Schon zwei- 
mal waren von hier ſelbſtändige Bewegungen ausgegangen, 
welche das Römerreich bedrohten: im bataviſchen Aufſtand des 
Claudius Civilis hatte der Schluß des erſten Jahrhunderts den 
Gedanken eines galliſchen Staates gefaßt; im Aufſtand des 
Karauſius gegen Ende des dritten Jahrhunderts war ein faſt 
zehnjähriges Reich des unabhängigen Bataviens und Britanniens 
begründet worden: ſollten da die Salier im Laufe des fünften 
Jahrhunderts, unter ungleich günſtigeren Umſtänden, nicht den 
Traum früherer Zeiten verwirklichen? 

Der germaniſchen Auffaſſung freilich lag dieſe geſchichtliche 
Erwägung fern; unbewußt traten die Salier in die Miſſion ein, 
welche ihnen Lage und Vergangenheit ihres Landes vorſchrieb. 
In langſamem Vormarſch, als feſte Volksmaſſe ſchoben ſie ſich 
nach Süden, noch nicht in ſich geeint, unter vielen Gaukönigen 
langlockigen Haarſchmucks. Aber bald übernahm das merowin⸗ 
giſche Geſchlecht die Führung der ſaliſchen Geſchicke. Wenige 
Menſchenalter, nachdem die Kampine gewonnen war, etwa ums 
Jahr 430, eroberte der Merowing Chlojo Duesborg bei Brüſſel, 
nahm Cambray und erweiterte im Kampfe mit Aetius das 
fränkiſche Gebiet bis zur Somme. Es waren Vorgänge, welche 
bei allem innern Gegenſatz zu Rom doch unter den Verhält⸗ 
niſſen der Zeit noch keine tödliche Feindſchaft zu Rom be⸗ 
dingten. Das abſterbende Weſtreich vermochte, der heutigen 
Türkei gleich, ſeinen Beſitz keinesfalls unberaubt zu erhalten; 
ſeine Feldherren mußten gute Miene zum böſen Spiel machen 
und Hilfe ſuchen, wo ſie ſich finden ließ. Mit dieſer Lage 
rechnete ſchon Chlojo, noch mehr ſein ſchlauer Nachfolger 
Childerich (457 — 481), Chlodowechs Vater. Obwohl auf 
römiſchem Raube ſitzend — Childerich hielt in Doornik Hof — 
hielten ſie es gleichwohl mit Rom: Chlojo kämpfte zur Seite 
des römischen Heeres auf den Gefilden von Chalons gegen die 
Hunnen, und Childerich zog nach Süden hin mit den Römern gegen 
Weſtgoten und Sachſen. Aber es waren nur Hilfsleiſtungen 
im eigenen, weitſichtig erfaßten Intereſſe; fie mußten wegfallen, 
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ſobald das Römerreich in Gallien auf das Stück zerfetzten Ge⸗ 
bietes beſchränkt war, das Syagrius ſeit dem Jahre 476 noch 
hielt, ſobald die Weltmacht ſich nur noch in einem Territorium 
verkörperte, das überwindbar erſchien. 

In dieſe Lage trat Chlodowech ein, der fünfzehnjährige 
Nachfolger Childerichs (481—511). Er fürchtete Rom nicht 
mehr; für ihn gab es nur noch eine imponierende Macht in. 
Gallien, die des großen Weſtgotenkönigs Eurich. Kaum aber 
war Eurich geſtorben, ſo ſtürzte Chlodowech ſich im Verein mit 
einem verwandten Salierkönig auf das „Römerreich“ des. 
Syagrius: Syagrius ward geſchlagen, Soiſſons fränkiſche 
Reſidenz, das Land bis zur Loire in langſamem Kampfe erobert. 

Dieſer Erfolg verlieh der merowingiſchen Königsmacht eine 
veränderte Bedeutung. Chlojo und Childerich waren trotz aller 
Siege und Eroberungen ausſchließlich Könige ihres Stammes 
geblieben. Die Reſidenz lag in Doornik; bis zur Canche und. 
dem Lys mögen ſchon damals vielleicht Salier dicht geſeſſen 
haben; keinesfalls war die Herrſchaft über eine keltoromaniſche 
Bevölkerung gewonnen, welche den Franken an Zahl gleich 
kam. Dies trat jetzt ein. Zwar beſetzten fränkiſche Einwanderer 
dies und jenes Dorf bis zum nördlichen Ufer der Loire, zwar 
bildeten ſich wohl hier und da, z. B. an der unteren Seine, 
dichtere Beſiedlungscentren ſaliſchen Charakters: im ganzen 
aber blieb das neue Gebiet zunächſt keltoromaniſch, und fein. 
König war kraft Eroberung Herr zu eignem Rechte, trotz aller 
Teilnahme des Volksheeres an feinen Siegen. Das Königtum 
wuchs hinaus über Stamm und Stammesverfaſſung; es beruhte 
zum Teil nun völlig in ſich, und es entnahm dieſer neuen 
Stellung den Antrieb zu immer größerer Ausdehnung ſeines 
Bereiches. 

Da nach Süden zu die Grenzen des noch immer kräftigen 
Weſtgotenreiches gewonnen waren, ſo wurden die Stämme in 
der nördlichen und öſtlichen Nachbarſchaft der Salier die erſten 
Opfer eines Eroberungstriebes, der ebenſo in der Natur der 
Dinge lag, wie er in Chlodowech einen unerſättlichen Vertreter 
fand. Die Tungern (in der Umgegend von Tongern) wurden 
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unterworfen; ebenſo vermutlich Angeln und Warinen, deutſche 
Stämme, welche ſich im Rücken der Salier, an den Mündungen 
von Maas und Schelde angeſiedelt hatten. Nachdem damit die 
frühere Heimat des ſaliſchen Stammes dem neuen Reiche geſichert 
war, wandte ſich Chlodowech gegen die Alamannen. Sie wurden 
im Jahre 496 geſchlagen und teilweis zu loſer Abhängigkeit ge⸗ 
bracht; bedeutſamer war es, daß ihre Niederlage den Wettſtreit 
entſchied, der, in früheren Kämpfen angedeutet, noch immer 
zwiſchen Alamannen und Franken um die Herrſchaft Galliens 
hätte entſtehen können. 

Zugleich aber machte der Sieg über die Alamannen den 
Weg frei zu den anderen Teilvölkern des fränkiſchen Stammes, 
zu Mittel⸗ und Oberfranken. Chlodowech ſchlug ihnen gegenüber 
eine Einverleibungspolitik ein, welche ſich über alle künftigen. 
Jahre ſeiner Regierung erſtreckt zu haben ſcheint, und der nun⸗ 
mehr auch die kleinen Teilkönigreiche der Salier eingeordnet 
wurden, die ſich bisher neben dem Reiche von Soiſſons⸗Doornik 
noch ſelbſtändig erhalten hatten. Mit roher Gewalt wurden 
die Herrſchergeſchlechter dieſer Völker beſeitigt; der brutale König 
hielt es nicht für einen Raub, eigenhändig zu meucheln. Erreicht 
ward eine völlige Unterordnung wenigſtens aller Salier und 
Mittelfranken, eine gewiſſe Abhängigkeit wohl auch der Heſſen. 
Kann man ſich entſchließen, von den bluttriefenden Mitteln ab⸗ 
zuſehen, welche zu dieſem Ziele verhelfen mußten: das Ergebnis 
war für die deutſche Entwicklung von größter Bedeutung. Bei. 
der Sicherheit, mit welcher der ſaliſche Stamm ſich ſeit Menjchen- 
gedenken dem Süden erobernd zuwandte, lag die Gefahr nahe, 
daß ſein Volkstum ganz in dieſen Kämpfen aufgehen, in kelto⸗ 
romaniſchem Weſen verſinken werde. Dann wäre es günſtigen⸗ 
falls zu einem großen gallo-fränkiſchen Reiche gekommen; die 
deutſche Entwicklung wäre — wenigſtens zunächſt — unbe⸗ 
fruchtet geblieben und fern von jeder weltgeſchichtlichen Auf— 
gabe. Da bedeutete die Eroberungsthätigkeit Chlodowechs im 
Oſten einen wichtigen Umſchwung: ſie drängte den Franken und 
ihrem Reiche für mindeſtens vier Jahrhunderte das Mittleramt 


284 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


auf zwiſchen romaniſchem Weſten und germaniſchem Oſten, ſie 
ſchuf ihren weltgeſchichtlichen Beruf. 

Im ſelben Augenblick aber, mit derſelben Thatſache, 
welche dieſe Richtung entſchied, ward zugleich die zweite große 
Wendung im Leben Chlodowechs und des Frankenvolkes herbei⸗ 
geführt. In der Alamannenſchlacht gelobte der König den 
Übertritt zum orthodoxen Chriſtentum. 

Es war nach Angabe der wunderſüchtigen Quellen eine 
augenblickliche Eingebung, ein raſcher Schritt unter dem Einfluß 
der gröbſten und ſinnlichſten eben noch denkbaren Auffaſſung 
des Chriſtentums. Chlodowech verſprach, Chriſt zu werden, wenn 
Chriſtus ihm ſiegen helfe. Der König ſiegte, Chlodowech ward 
Chriſt: und nie hat er ſeine erſte Auffaſſung des Chriſtentums ver⸗ 
leugnet. In dieſem Sinne war ſein Übertritt das Werk eines 
konſequenten Denkens. Und ſo ſehr er aus Einem Guſſe ge⸗ 
ſchah, ſo wenig war er unvorbereitet. Schon Vater und Ahn 
Chlodowechs hatten ſich mit der chriſtlich-orthodoxen Kirche zu 
ſtellen gewußt; es war nur eine Seite ihrer Römerfreundſchaft: 
denn die Römer waren orthodox⸗katholiſch gegenüber ihren 
Feinden, den arianiſchen Oſtgermanen. Für Chlodowech fiel 
die Freundſchaft mit dem ſüdlich benachbarten Reich des Sya⸗ 
grius hinweg, er eroberte es; aber die Feindſchaft gegen die 
nächſten Oſtgermanen, gegen die arianiſchen Weſtgoten und 
Burgunden blieb. Und hier mag dem König das orthodoxe 
Chriſtentum als wichtiger Hebel ſeines Thuns ohne weiteres 
eingeleuchtet haben. 

Zu den politiſchen Vorteilen geſellte ſich häusliche Gewöhnung. 
Schon vier Jahre vor ſeinem Übertritt hatte Chlodowech die 
burgundiſche Königstochter Hrotechild zur Ehe genommen; ſie 
war orthodox, und ſie genoß die Sympathieen der katholiſchen 
Biſchöfe ihres Landes. Es war nicht das erſte Mal, daß eine 
Frau den harten Sinn des heidniſch-germaniſchen Ehemannes 
zum Chriſtentum erweichte. Und ſchon früh ſah Chlodowech 
die Zukunft ſeines Volkes in chriſtlichem Lichte; der erſte Sproß 
der heidniſch⸗katholiſchen Verbindung ward getauft, und was 
mehr hieß, nach ſeinem frühen Tode auch der zweite. So 
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waren die grundſätzlichen Fragen längſt gelöſt, als die Ala⸗ 
mannenſchlacht den perſönlichen Umſchwung herbeiführte. 

Als ein ſeltſam verkettetes Gewebe von Überlegung und 
roheſtem Abhängigkeitsgefühl von einer jenſeitigen Welt, von 
verſchmitzter Wahl und plötzlicher Eingebung erſcheint ſomit 
das Ereignis des Jahres 496. In dieſer Form iſt es typiſch 
für die meiſten germaniſchen Religionswechſel der Frühzeit. 

Nachdem aber der erſte Schritt geſchehen, faßte Chlodowech 
ſeine Folgen offen und groß. Mit dreitauſend Franken und 
ſeinen Schweſtern, der heidniſchen Albofled und der arianiſchen 
Lantechild, trat er am Weihnachtsfeſte des Jahres 496 zum 
rechten Glauben über, unter unſäglichem Pomp des Kultus, 
unter vollem Bruch mit der Vergangenheit. Er war ſeitdem 
ein eifriger Verehrer der Heiligen nach dem Glauben ſeiner 
Zeit, namentlich des galliſchen Nationalheiligen Martin von 
Tours; er erſtrebte alsbald die Ordnung der fränkiſchen Kirche; 
noch unter ſeiner Regierung tagte ein erſtes Konzil zu Orleans. 
Aber er erntete auch ſchon die erſten politiſchen Erfolge ſeines 
Übertrittes: die raſche Verſchmelzung der keltoromaniſchen und 
der germaniſchen Bevölkerung des Reiches auf der gemeinſamen 
Grundlage des Katholicismus, und die Unterſtützung aller 
katholiſchen Elemente in den Kämpfen gegen Burgunden und 
Goten. 

Veranlaßt wurden dieſe Kämpfe im Grunde durch nichts 
anderes, als durch Chlodowechs wüſte Gier der Eroberung: ganz 
Gallien in fränkiſcher Hand, das war das Ideal des Königs. 
Allein gegen Burgund konnte er es zu dauernden Erfolgen nicht 
bringen trotz aller Beihilfe aufrühreriſcher Biſchöfe; der aria- 
niſche König Gundobad hielt Stand, und Chlodowech mußte die 
Löſung der Aufgabe ſeinen Nachfolgern überlaſſen. Noch mehr: 
er ſchloß ſpäterhin mit Gundobad Freundſchaft und Bündnis 
gegen die Weſtgoten, nachdem dieſe an einer eigentümlichen 
Verknüpfung pangermaniſcher und imperialer Gedanken uner⸗ 
wartet Stütze gefunden hatten. 

In Italien war gegen Schluß des fünften Jahrhunderts, 
nach den wüſten Tagen Odovakars, das oſtgotiſche Reich be⸗ 


286 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 
gründet worden; ſeit 491 war Theoderich der Große Allein⸗ 
herrſcher Italiens. Unter ſeiner Regierung, welche ein Menſchen⸗ 
alter vollen Friedens bedeutete, kam es zu einer glänzenden 
Nachblüte römiſcher Kultur!. Mit der klaſſiſchen Bildung er- 
wachten wiederum römiſche Anſprüche; Italien galt von neuem 
als Centrum der weſtlichen Provinzen, und Theoderich eignete 
ſich dieſen Gedanken an, indem er ihm eine germaniſche Wendung 
gab. Eine Art moraliſcher Suprematie über die Germanenreiche 
des Weſtens und Nordens war ſein Ziel; ſo adoptierte er den 
König der Heruler, verheiratete eine Nichte an den Thüringer⸗ 
könig Hermenfrid, eine Tochter an den burgundiſchen Königsſohn 
Sigismund, eine andere an den Weſtgotenkönig Alarich II., und 
heiratete ſelbſt Audefled, die Schweſter Chlodowechs. Mit den 
verwandtſchaftlichen Verbindungen aber vermittelte er den Ger⸗ 
manenfürſten die imponierende Machtfülle römiſcher Kultur; 
Boethius war ſein Geſandter, die koſtbarſten Erzeugniſſe italie⸗ 
niſchen Kunſtgewerbes waren ſein Geſchenk. 

Entſprechend ſeiner Stellung in der deutſchen Sage als 
Dietrich von Bern, ebenmäßig, vermittelnd, allumfaſſend er- 
ſcheint der große König auf dieſem Gebiete. In Chlodowech 
mußte er ohne weiteres ſeinen Gegner finden. Denn wie war der 
pangermaniſche Einfluß eines italiſchen Königs vereinbar mit der 
erſtrebten Herrſchaft der Franken über die germaniſchen Stämme 
des Oſtens und Südoſtens, über Weſtgoten und Burgunden? 

Nachdem Chlodowech Franken und Alamannen unterworfen, 
Burgund ſich verbündet hatte, mußte der Gegenſatz im Kampfe 
gegen die Weſtgoten zur Entſcheidung gelangen. In den Jahren 
507 bis 511 griff ſie Chlodowech an; ſeit 509 trat Theoderich 
dieſen Angriffen entgegen. Der Tod Chlodowechs im Jahre 511 
hinderte die Fortſetzung des Kampfes. Erreicht war nur ein 
Kompromiß: Chlodowech hatte ſein Reich bis zur Garonne vor⸗ 
geſchoben, im Weſtgotenland regierte Theoderich als Muntwalt 
für ſeinen Enkel Amalarich, und die Provence war zum italiſchen 
Oſtgotenreiche geſchlagen. Auch in ſpäterer Zeit ward die völlige 
Austragung des Streites verhindert: nach Theoderichs Tode 
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trat das Oſtgotenreich in ein Menſchenalter ſchwerſter Kämpfe 
mit Oſtrom, denen es im Jahre 555 erlag. Die Nachfolger 
Chlodowechs andrerſeits waren zu ſchwach, um ganz Gallien zu 
erobern; das Weſtgotenreich des Südens und Südweſtens fiel 
erſt dem Anſturm der Araber zum Opfer, im Beginn des achten 
Jahrhunderts. 

Es war ein Augenblick gärender Gegenſätze, in dem Chlo- 
dowech, erſt fünfundvierzigjährig, verſchied. Gleichwohl hatte 
ſeine naive Brutalität, ſeine verſchmitzte Tücke ein neues Zeit⸗ 
alter begründet. Ein voller Barbar, ein noch reingermaniſcher 
Franke mag er mehr von den dunkeln Inſtinkten der Herrſch⸗ 
gier vorwärts getrieben worden fein, als durch erleuchtete Ein- 
ſicht in die Lage der Dinge, wenngleich ſich ſeiner ſpäteren Zeit 
wenigſtens die geniale Sorge für den Zuſammenhalt des Er- 
worbenen nicht abſprechen läßt. Aber welch ſterbliches Auge 
war um die Wende des fünften und ſechſten Jahrhunderts über- 
haupt imſtande, die Bedeutung dieſer elementaren Größe, dieſes 
Trägers zugleich verwerflichſter und bewundernswerteſter Eigen⸗ 
ſchaften zu ermeſſen? Indem Chlodowech dem Zuge zur Gen- 
traliſierung ſeines Stammes folgte, indem er ein Königtum 
begründete über Germanen und Romanen, ſchuf er die Vor⸗ 
bedingung für das Univerſalreich der Karlinge. Indem er 
Verbindungen mit Byzanz gegen die Oſtgoten anknüpfte oder 
aufnahm, indem er ſich zum römiſchen Konſul ernennen ließ, 
deutete er die pippiniſchen Feldzüge nach Italien an und die 
Kaiſerkrone Karls des Großen. Indem er ſein Haupt dem 
Taufwaſſer beugte, ein nicht mehr roher Sicamber, übernahm 
er für ſeinen Staat die Verbindung mit Rom, dem Centrum 
der chriſtlichen Welt, übernahm er für ſein Volk die Aufgabe 
chriſtlicher Miſſion in Germanien. 


V. 

Es waren die ſchwerſten Aufgaben, deren Ausführung 
Chlodowech ſeinen Nachfolgern hinterließ. Und wenigſtens die 
Söhne waren des Vaters würdig. Bis zum Tode Chlothachars I., 
der von 558 bis 561 das Reich wiederum in ſeiner Hand ver— 
einigte, läuft eine Linie nahezu ununterbrochenen Fortſchrittes. 
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Burgund wird nach manchem Mißerfolg und manch übereilter 
Bosheit erobert; in Italien werden wenigſtens vorübergehend 
im Kampfe gegen Oſtrom und Oſtgoten große Vorteile gewon⸗ 
nen, bis das letzte Frankenheer im Jahre 552 von Narſes am 
Volturnus vernichtet wird. 

Dauerhafter und wichtiger waren die Eroberungen und 
politiſchen Erfolge jenſeit des Rheines. Hier hatte ſich, dem 
fränkiſchen Weſen zunächſt, das Reich der Thüringer gewaltig 
ausgebreitet; von der Donau reichte es durch Mitteldeutſchland 
bis zur Saale und Elbe; am Main wie an der Unſtrut lagen 
ſeine königlichen Pfalzen. Die oberfränkiſchen Heſſen mußten 
ſich von dieſer Macht bedrückt fühlen, welche ihre Ausdehnung 
nach Oſt und Südoſten hinderte. Zu ihrem Schutze hat viel⸗ 
leicht ſchon Chlodowech gegen die Thüringer gekämpft. Nach 
ſeinem Tode miſchte ſich König Theuderich von Metz in die 
thüringer Verhältniſſe, es kam zu Kampf und Einung, big 
Theuderich in wiederholtem Kriege die Thüringer entſcheidend 
bei Rönneberg im Hannoverſchen, bei Orheim an der Oker und 
bei Scheidungen an der Unſtrut aufs Haupt ſchlug (531). 
Seitdem waren die Thüringer tributpflichtig, und die Kraft 
ihres Reiches war gebrochen. 

Gleichwohl blieb ihr Verhältnis zum Frankenreich völlig 
loſe; die Vorteile ihrer Beſiegung trugen im weſentlichen die 
Sachſen davon. Zwar ſind auch ſie gegen Mitte des ſechſten 
Jahrhunderts von den Franken bekriegt worden; aber ohne 
Erfolg: drangen ſie doch im Jahre 557 ſogar bis gegen Deutz 
vor, ohne geſtraft zu werden. Früher aber, in den Kämpfen 
gegen die Thüringer, waren ſie Verbündete der Franken. Nur 
eine ſagenumſponnene Überlieferung meldet freilich von ihrem 
Eingreifen in dieſer Zeit: wie denn vom vierten bis ſechſten 
Jahrhundert kaum irgend ein großes Ereignis unſrer nationalen 
Geſchichte dem umgeſtaltenden Trieb einer epiſchen Geiſtesrich⸗ 
tung entgangen iſt. Aber ſoviel iſt immerhin deutlich, daß erſt 
damals an Stelle der mitteldeutſch-thüringiſchen Suprematie 
die ſpätere niederdeutſch-ſächſiſche Vorherrſchaft jenſeit des 
Maines und Rheines begründet ward. 
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Auch mit dem jüngſten und entlegenſten deutſchen Stamme, 
den Baiern, trat das erſte Geſchlecht merowingiſcher Epigonen 
in Berührung. Dem Hauptſtamme nach wohl aus ſwebiſchen 
Quaden und Markomannen beſtehend, vermiſcht mit den Reſten 
vieler um die Donau ſich drängender Völker, war der neue 
Stamm in die von Weſtrom verlaſſenen Gegenden zwiſchen 
Donau, Lech und Alpen gewandert: hier werden die Baiern 
zum erſtenmal von der Völkertafel etwa des Jahres 520 ge- 
nannt 1. Bald darauf kamen fie wohl in gewiſſe Abhängigkeit 
vom Frankenreich; es war ein natürliches Los ihrer Lage 
zwiſchen den unterworfenen Thüringern und Alamannen und 
dem damals fränkiſchen Beſitz in Oberitalien; fördernd kam 
ums Jahr 555 das Ehebündnis des bairiſchen Herzogs Garibald 
mit der Witwe eines fränkiſchen Königs hinzu. 

Jedenfalls reichten um das Jahr 560 überall loſe An⸗ 
knüpfungen von der Mitte des Frankenreichs aus über den 
Rhein, bald auf freundlichen Erinnerungen an erfolgreiche 
Bundesgenoſſenſchaft beruhend, bald auf dem Gedenken an 
ſchwere Niederlagen und tributäre Pflichten. Die Probleme, 
welche erſt Karl den Großen wieder beſchäftigten, die Unter⸗ 
werfung Sachſens und Baierns, tauchten damit zum erſtenmal 
ernſthaft auf. Auch nach Süden hin machten ſich verwandte 
Vorahnungen karlingiſcher Zeit geltend: ſchon hatten fränkiſche 
Heere Italien bis zum fernen Süden durchzogen, und ein erſter 
Hilferuf der römiſchen Kurie gegen germaniſche Unterdrückung 
erſcholl unter dem Papſte Vigilius (537555). Die Pforten 
eines ſpäteren Zeitalters ſchienen ſich auf politiſchem Gebiete 
zu öffnen, als der jüngſte Sohn Chlodowechs, Chlothachar I., 
im Jahre 561 verſchied. 

Doch die Folgezeit entſprach wenig dieſem Anſchein. Der 
Grundſatz gleicher Reichsteilung unter die gleichberechtigten männ⸗ 
lichen Erben, ſchon nach Chlodowechs Tode nicht ohne Bedenken, 
forderte jetzt furchtbare Opfer. Die Periode grenzenloſer 
Selbſtzerfleiſchung der merowingiſchen Familie, die Zeiten einer 
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Brunichild und Fredigunt, die Tage unmündiger Könige kamen 
herauf. Zwar fördert am Schluſſe des ſechſten Jahrhunderts 
der gutmütige König Guntchramn wiederum die Eintracht und 
den ſittlichen Zuſammenhalt des königlichen Hauſes; Brunichild, 
eine furchtbare Heldin, kämpft noch länger blutig wie für ihr 
Geſchlecht, ſo für den Gedanken der Einheit des Staates; und 
Chlothachar II. herrſcht von 613 bis 622 noch einmal über 
das Geſamtreich der Franken. Aber die Kraft der Merowingen 
iſt gleichwohl dahin. Schon längſt war die Eroberungspolitik 
der Väter vergeſſen; Thüringen hatte ſich losgeriſſen, von den 
übrigen Stämmen des Oſtens ſchweigt die Überlieferung; 
thörichte Angriffskriege gegen die Weſtgoten waren mißlungen, 
Einfälle der Langobarden ſeit dem Jahre 568 wurden nur müde 
zurückgewieſen. Und unaufhaltſam vollzog ſich im Innern des 
Reiches die Zerſetzung. 

Es handelt ſich hier zunächſt um ſociale Vorgänge. Die 
geſellſchaftlichen Mächte, bisher mit ihrem Intereſſe an das 
Ganze gebunden, reißen ſich los, gehen eigenſüchtig Wege be— 
ſonderer Entwicklung, bekämpfen ſich untereinander, wenden ſich 
gegen die Centralgewalt. So vor allem der Adel geiſtlicher und 
weltlicher Art; er bildet Parteiungen, er meutert mit Heeres⸗ 
kraft gegen das Königtum und führt das Land gegen Schluß 
des ſiebenten Jahrhunderts dem völligen Zerfall entgegen. 

In die Kämpfe des Adels hinein ſpielt eine andere, noch 
bedeutungsvollere Entwicklung. Es zeigt ſich, daß das Geſamt⸗ 
reich nicht genügend einheitlich mit politiſchem Geiſt erfüllt iſt, 
um in ſeinen kulturell verſchiedenartigen Teilen zuſammenzu⸗ 
halten. Am früheſten äußert Auſtraſien Selbſtändigkeitsgelüſte. 
Hier hauſte, namentlich jenſeits des Rheines, noch ein anderes 
Geſchlecht, als im milderen Weſten. Ebenſo zahlreich als die 
Bevölkerung der Reichsteile Neuſter und Burgund zuſammen, galt 
das Volk Auſtraſiens noch gegen Ende des ſechſten Jahrhunderts 
als barbariſch; man fürchtete um Paris ſein Auftreten im Feld⸗ 
zug, man fühlte ſich nirgends eins mit ſeinem Denken und 
Wollen. Was Wunder, wenn endlich die Auſtraſier für ſich zu 
leben begehrten. Schon um 575 verlangt der auſtraſiſche Adel 
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einen beſonderen König; das Land ſoll nicht mit den anderen 
Teilreichen verſchmelzen. Und im Vertrage von Andelot (587) 
wird die Forderung eines Sonderlebens für Neuſter wie Bur⸗ 
gund und Auſtraſien einer Reihe von Beſtimmungen zu Grunde 
gelegt, welche die Stellung der Unterthanen im Geſamtreiche 
zum erſtenmale mit vollſter Rückſicht auf vorhandene Teil⸗ 
reiche regeln. Auſtraſien aber ſchenkte dem Lande ſpäter die 
karlingiſche Familie; in Auſtraſiens Reaktion gegen das ge- 
meinſame Hausmeiertum Ebroins kam im Jahre 678 Pippin 
der Mittlere empor, deſſen Enkel das merowingiſche Haus ge⸗ 
ſtürzt hat. 


19 * 


Sweites Kapitel. 


Politifche und foriale Entwicklungen im 
Merowingenreich. 


I: 


Jede Betrachtung der ſpäteren merowingiſchen Entwicklung, 
welche nur die äußeren Vorgänge ins Auge faßt, zeigt ein ver⸗ 
wirrendes Durcheinander von Perſonen und Kräften, die um 
den Beſitz der höchſten Gewalt ringen. Das ſechſte und ſiebente 
Jahrhundert iſt in dieſer Hinſicht innerhalb der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ein Zeitalter ähnlich dem neunten Jahrhundert oder 
den Jahrhunderten am Ausgange des Mittelalters. Der Grund 
für dieſen Charakter iſt in den drei Perioden derſelbe. Die 
monarchiſche Gewalt verfällt; die ſociale Gliederung wird von 
keiner einheitlichen Stelle mehr zuſammengehalten; ſie lockert 
ſich, und die führenden Geſellſchaftsſchichten taſten im Wett⸗ 
bewerb an Krone und Herrſchaft. So wird der Schluß des 
Mittelalters erfüllt von den Kämpfen der ſtädtiſchen Republiken 
und des territorialen Fürſtentums; ſo hadern im Verfall des 
karlingiſchen Reiches geiſtlicher und weltlicher Adel um den Beſitz 
des Reiches. Im ſechſten und ſiebenten Jahrhundert iſt die Er⸗ 
ſcheinung im allgemeinen dieſelbe wie im neunten Jahrhundert, im 
einzelnen aber etwas anders gewendet. Nur Ein Stand ſteht auf 
gegen das Königtum; es iſt die weltliche und geiſtliche Arifto- 
kratie zugleich. Die Folge iſt, daß die innern Kämpfe, von 
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keinem großen ſocialen Gegenſatze getragen, in wüſte Parteiungen 
der Perſonen und Familien zerrinnen. 

Erleichtert wird die unglückliche Wendung durch den eigen⸗ 
artigen Zuſtand der Monarchie und des Reiches. 

Die älteſten Merowingen und vor allem Chlodowech hatten 
weitaus den größten Teil des Reiches perſönlich erobert: es 
war ihre Errungenſchaft, ihr wohlgewonnenes Gut. Die 
Emanzipation von den heimatlichen Stammeskräften, welche ſich 
im Laufe dieſer Erwerbungen vollzog, brachte es mit ſich, daß 
ſie das Reich, obwohl ſie es amtlich Reich der Franken nannten, 
nun doch nicht ſtaatsrechtlich als eine Eroberung ihres Stammes 
anzuerkennen wußten. Sie ſahen in ihrer neuen Gewalt nur 
ein Eigentum des Geſchlechtes, und hiernach handelten ſie. Als 
Chlodowech ſtarb, hinterließ er das Reich zu vier Teilen ſeinen 
Söhnen; es kam ihm nicht in den Sinn, ſeine Eroberungen 
als ſtaatliche Einheit zu betrachten und etwa dem Erſtgeborenen 
allein zu vererben. Ebenſo dachten die Nachkommen ſeiner 
Söhne: das gemeine fränkiſche Erbrecht blieb im weſentlichen 
für die Thronfolge maßgebend. Auch teilte man nicht einmal 
mit Rückſicht auf frühere politiſche Geſtaltungen innerhalb des 
Reiches. Vielmehr, wie ein guter Hausvater wohl bei der Ver⸗ 
erbung ſeiner Habe von der Art des Erwerbes ausgeht und 
dasjenige, was er unter perſönlicher Mühe gerade in dieſem 
oder jenem Zuſammenhange gewonnen, auch in jenem oder 
dieſem Zuſammenhange künftig gewahrt wiſſen will: fo ver- 
teilten zumeiſt die Merowingen ihr Reich nicht ſo ſehr nach 
ſachlichen Geſichtspunkten, wie nach den Zufälligkeiten des 
Erwerbes und der Eroberung. 

Trotzdem blieben allerdings Begriff und Zuſammenhang 
Eines Reiches. Aber das war kein Verdienſt des Herrſcherhauſes: 
auch hierin ſtand das regierende Geſchlecht nur auf dem Boden 
gemeiner Rechtsſitte. Denn ſo ſehr das fränkiſche Erbrecht des 
ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts ſchon alle gleich nahen Erben 
mit gleichen Teilen des Nachlaſſes bedachte, jo war es doch Sitte 
wenigſtens des Grundbeſitzes, daß die Erben das hinterlaſſene 
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Gut trotz individuellen Anteiles als Einheit betrachteten und 
vielfach auch ſo bewirtſchafteten. 

Darum würden die merowingiſchen Reichsteilungen ſchwerlich 
ſo raſch zum Verfall des herrſchenden Hauſes geführt haben, 
wäre das Geſamtreich thatſächlich eine Einheit geweſen. Allein 
davon war in keinem Sinne die Rede. 

Schon die unausgleichbaren Unterſchiede der Kulturſtufen 
diesſeits und jenſeits der Vogeſen mußten ſchließlich den Ver⸗ 
fall des Reiches herbeiführen; es iſt davon ſchon gegen Schluß 
des vorigen Kapitels geſprochen worden. Höchſtens durch eine 
Perſonalunion hätten ſie ſich dauernd abfinden laſſen können, 
ſowie etwa Karl der Große ſpäter zwiſchen dem langobardiſchen 
Italien und dem merowingiſchen Frankenreich eine Einheit her⸗ 
ſtellte: aber dies oder ein verwandtes Verhältnis ward auf die 
Dauer durch den Grundſatz der Teilbarkeit des Reiches ver⸗ 
hindert. 

Und von alledem abgeſehen zerfiel das Geſamtreich in eine 
Fülle heterogener Verfaſſungskörper. Die romaniſchen Gegenden 
waren mit nichten völlig bezwungen, und die deutſchen Stämme 
waren wohl für eine Stammesverfaſſung reif, nicht aber für 
die Verfaſſung eines Reiches 1. Beide Teile, im Oſten wie Weſten, 
bewegten ſich ziemlich frei; ſie konnten nur als Mitgenoſſen, 
nicht als Unterworfene des Frankenſtammes im Reiche gelten. 

Vor allem die deutſchen Stämme wurden durchſchnittlich 
und dauernd dem Geſamtreich nur im Sinne moderner Vaſallen⸗ 
ſtaaten angegliedert. Ums Jahr 625, als König Dagobert 
unter der Leitung Pippins und Arnulfs in Metz reſidierte, 
wurde wohl ein Mitglied des herzoglichen Geſchlechtes der 
Baiern nebſt ſeinem Sohne ohne weitere Erregung des Stammes 
am Leben geſtraft, wurde den Thüringern ein Herzog gegeben, 
auf die Geſetzgebung bei Alamannen und Baiern eingewirkt 
und von den Sachſen ein alter Jahrestribut von 500 Kühen 
mit Erfolg gefordert. Aber ſolche kräftigeren Außerungen der 
Centralgewalt waren vorübergehend. Im allgemeinen führten 
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die Stämme ein Sonderleben fern von merowingiſcher Herr⸗ 
ſchaft: Herzog und Stamm ſchworen allerdings Treue, ſie 
zahlten auch Tribut oder regelmäßige Geſchenke, und ſie griffen 
die Franken nicht an und ſchloſſen gegen ſie kein Bündnis: im 
übrigen aber hatten ſie ihre eigene Verfaſſung, und die Herzöge 
waren Könige in ihrem Lande. 

Noch mehr, als das Verfaſſungsleben, bildete das Rechts⸗ 
leben ein Hindernis für die ſtärkere Entwicklung geſamtſtaatlicher 
Befugniſſe der Centralgewalt. Der Germane hatte einſt ein Recht 
gehabt nur inſofern er Genoſſe irgend einer deutſchen Völkerſchaft 
geweſen war; und auch jetzt noch beſtimmte nicht der Aufenthalt 
in einem Gebiete, vielmehr die unmittelbar perſönliche Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem Volke oder einem Stamm den Rechtsſtand 
der einzelnen Perſonen. Ein Grundſatz des perſönlichen Rechtes, 
den die Frankenkönige auch auf die Lage der einſt römiſchen 
Provinzialen übertrugen. Die Folge war eine unendliche Ver⸗ 
ſchiedenheit des geltenden Rechtes, die zu um ſo ſchlimmeren 
Verwicklungen führte, je mehr ſich die perſönlichen Träger der 
verſchiedenen Rechte bei zunehmendem Verkehr untereinander 
miſchten. So ſtanden bald Perſonen, welche nach irgend einem 
Syſtem des lokal verſchieden fortgebildeten römiſchen Rechtes 
lebten, neben Perſonen, die dem fränkiſchen oder frieſiſchen oder 
bairiſchen oder alamanniſchen Rechte zugehörten. Bedenklicher 
für die Einheit des Geſamtſtaates blieb es aber gleichwohl, daß 
die meiſten Perſonen gleichen Rechtes noch immer räumlich ge 
trennt ſaßen, die Alamannen in Alamannien, die Baiern in 
Baiern u. ſ. w. So bildeten ſich Scheidewände für die ein⸗ 
zelnen Rechtszuſtände aus, welche weder die perſönliche noch 
die adminiſtrative Einwirkung der Könige zu beſeitigen ver⸗ 
mochte; gelangte doch ſogar der führende Stamm der Franken 
zum Genuß eines weſentlich einheitlichen Rechtes erſt im ſiebenten 
und achten Jahrhundert. 

Kam es zu keinem einheitlichen Rechtszuſtande, ſo noch 
weniger zu einer Ausgleichung der geſellſchaftlichen Gliederung 
in den verſchiedenen Teilen des Reiches. Im Oſten, auf 
deutſchem Boden, hielt ſich noch lange der Standesbau der 
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germaniſchen Urzeit in bald ſtärkeren, bald ſchwächeren Reſten; 
erſt Karl der Große verſuchte hier wenigſtens die rechtlichen 
Konſequenzen der ſocialen Abſtufung im Sinne fortgeſchrittener 
Anſchauungen zu mildern. Im Weſten aber gelang es den 
Merowingen nicht, die alte provinziale Gliederung der Stände 
dem neuen germaniſchen Rechtsbegriffe völlig anzupaſſen oder 
gar die romaniſchen Standesanſchauungen in germaniſche zu 
verwandeln. Zwar ward ein Verſuch dazu gemacht, alle Ro- 
manen im Sinne einer geringeren Klaſſe von Freien der fränki⸗ 
ſchen Geſellſchaft einzuordnen: der Senatoriale ſollte wie der 
kleinere freie Mann der Stadt und des Landes das halbe 
Wergeld des freien Franken genießen. Aber der Verſuch 
mißlang. Gar bald wurden die Kolonen, obwohl Freie nach römi⸗ 
ſchem Recht, als Halbfreie angeſehen; und die Senatorialen, 
einflußreicher nach Beſitz und Bildung wie die meiſten freien 
Franken, ſtiegen durch perſönliche Verbindung mit dem König⸗ 
tum empor zu adliger Würde. Hier wie in tauſend andern 
Fällen zeigte es ſich, daß die geſellſchaftlich ungemein ver- 
ſchiedenen Zuſtände des Reiches einer völlig neuen Ordnung, 
ſei es in gegenſeitiger ſocialer Durchdringung, ſei es in lokaler 
Abſonderung, zuſtrebten, daß aber die Centralgewalt in keiner 
Weiſe imſtande war, dieſe Richtungen geiſtig zu erfaſſen, ge- 
ſchweige denn politiſch zu meiſtern. 

Sogar mit den Einzelindividuen gelang ihr das nicht. In 
der That war ſchon dieſe Aufgabe allein ſo ſchwer, daß ſelbſt 
eine Reihe energiſcher und ſittlich hochſtehender Könige an ihr 
vermutlich geſcheitert wäre. Die geiſtige Stellung der maß⸗ 
gebenden Geſellſchaft im Frankenreich war vielfach fränkiſch, 
germaniſch geworden. Wie die Franken auch in den romaniſchen 
Gegenden des Weſtens feſthielten an nationaler Tracht und 
Bewaffnung, jo drängten fie den führenden Ständen der Pro⸗ 
vinzialen ſehr weſentliche Beſtandteile der germaniſchen Ge- 
dankenwelt auf; Blutrache und Wergeld, ſippenhafte Bindung 
der Perſönlichkeit und germaniſche Symbolik wurden heimiſch 
auch an den Ufern der Seine, Loire und Garonne. 

Aber es waren nicht mehr die alten Sitten der Urzeit. 
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Losgeriſſen von der Einfachheit heimatlicher Zuſtände, ſittlich 
wie intellektuell nicht gewappnet gegen den ſinnbethörenden 
Eindruck der äußeren Kultur, den zerſetzenden Individualismus 
der Geſellſchaft des Weſtens, verfielen die Franken und ihnen 
folgend die Romanen einer Zügelloſigkeit, in welcher ſich die 
perſönliche Freiheit einer hohen Kulturſtufe mit der wüſten 
Barbarei früher Entwicklungszuſtände miſchte. Verachtung des 
menſchlichen Lebens, herzloſe Brutalität, grauſamer Humor und 
plumpe Ausgelaſſenheit zeigen ſich losgelöſt von jeder Rückſicht 
auf Sittlichkeit und Sitte; die plötzlich errungene Freiheit der 
Entſchlußnahme, der die Bindung durch Sippengewalt und 
Genoſſenſchaft keinerlei Maß mehr anlegte, artete in furchtbare 
Anfälle unmotivierter Leidenſchaftlichkeit, in eine Miſchung von 
Aberglauben und Skepſis, von Selbſtbetrug und blinder Wut 
aus. Was auch immer in dieſer Geſellſchaft geſchah, es erſcheint 
beherrſcht von dunklen Trieben und plötzlichem Einfall; die 
Entſchlüſſe entſtanden ohne motivierende Erwägung der Umſtände, 
die politiſche Parteiſtellung ſchien der Laune unterworfen; und 
wilde Feindſchaft wie überſchwengliche Liebe wechſelten jäh wie 
Ausgeburten blinder Gewalten. Die Kirche aber bot gegen— 
über der maſſiven Moral des Erfolges — wenn man von einer 
ſolchen ſprechen darf — keinen Halt; ja ſie vergiftete die an 
ſich heilloſen Zuſtände noch mehr, indem fie durch die felbftver- 
ſtändliche Forderung des Wunderglaubens und durch dogmatiſche 
Unverſtändlichkeit das intellektuelle Niveau herabdrückte. 

So ſchienen die Grenzen jedes ſittlichen Daſeins hinweg— 
geſpült; dem einzelnen war alles erlaubt, was Erfolg verſprach; 
und eine faſt wollüſtige Virtuoſität des Verbrechens fand in 
der Anwendung außergewöhnlich unſittlicher Mittel einen neuen 
Selbſtzweck. Dies Verderben der Geſellſchaft, hervorgegangen 
aus dem brutalen Sieg einer jugendlich gebundenen Kultur 
über eine Civiliſation erſtarrenden Alters, ergriff alle beſſeren 
Stände in gleicher Weiſe, nicht am geringſten die Könige ſelbſt: 
Chlodowech ſchon kann als Typus auch der ſittlichen Welt 
dieſes Zeitalters betrachtet werden. 

Wie vermochte nun ein Königtum, das ſelbſt im Pfuhl 
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des Laſters verſank, dieſes Durcheinander rückſichtslos ſtreitender 
Intereſſen zu entwirren? Und neben dem zügellofen Treiben 
der Einzelperſonen traten ihm die lokalen Verſchiedenheiten der 
ſocialen Schichtung, die vielfachen Abweichungen des ſtaatlichen 
Aufbaues der einzelnen Reichsteile, die ſchneidenden Kultur⸗ 
gegenſätze der öſtlichen und weſtlichen Reichshälfte, ja ſchließlich 
ſogar die Art des eigenen königlichen Beſitzes hindernd ent⸗ 
gegen! Eine erdrückende Aufgabe war ihm geſtellt. Ward ſie 
von ihm nach manchen Richtungen hin gelöſt, in anderen Be⸗ 
ziehungen wenigſtens kräftig ergriffen, ſo iſt dies faſt das aus⸗ 
ſchließliche Verdienſt einer energiſchen Verquickung germaniſcher 
Verfaſſungsgedanken und römiſcher Verwaltungsideen in der 
Ausübung der königlichen Gewalt. 


II. 


Nur einmal hat Chlodowech, Oſtrom zu Gefallen, das 
volksfremde Diadem und den Purpur getragen, ähnlich ſeinem 
großen karlingiſchen Nachfolger, den nur höchſt ausnahms⸗ 
weiſe römiſche Tunika und italiſche Schuhe ſchmückten. Im 
übrigen war das Königtum der Merowingen wie der Karlingen 
nach äußerer Erſcheinung wie nach innerſtem Kerne national, 
weſtgermaniſch. Nicht bloß den Speer führten die Franken⸗ 
könige der Frühzeit ſtatt des Scepters, nicht bloß fuhren ſie 
langlockigen Haares in rinderbeſpanntem Wagen: ſie übten 
auch ihre Gewalt durch oberſte Mittel, welche Rom nicht 
gekannt hatte. 

Schon der Häuptling, noch mehr der König der Urzeit, 
war Heerführer, Richter und Schutzwalt ſeiner Gemeinde, 
ſeines Volkes geweſen . Aber er übte dieſe Gewalten noch 
nicht zu eigenem Rechte: die Volksverſammlung oder Hundert⸗ 
ſchaftsverſammlung ſtand hinter ihm; ſie hatte ihn gekoren, ſie 
war der Quell ſeiner Befugniſſe, ſie beaufſichtigte deren An⸗ 
wendung. Nur im Kriege bewegten ſich Häuptling und König 
leicht außerhalb der verfaſſungsmäßigen Grenzen völkerſchaftlicher 
und hundertſchaftlicher Beratung; nun brauchten ſie ziemlich 
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unumſchränkt die Machtfülle ihres Amtes: aus der längeren 
Dauer ſolcher Lage wie aus dem wirtſchaftlichen und ſocialen 
Umſchwunge der Völkerwanderungszeit! erwuchs gleichmäßig 
das Herzogtum der weſtgermaniſchen Stämme, das Königtum 
der Merowingen. 

So waren es durch Verdunkelung der völkerſchaftlichen 
Wirkſamkeit zu ſelbſteigenem Rechte erwachſene Gewalten, die 
Heeres⸗ und Gerichtsgewalt und die Schutzgewalt, welche das. 
Weſen des neuen Königtums ausmachten. 

Beide faßte die ſtaatsrechtliche Betrachtung auch dieſer 
Periode noch halb ſymboliſch. Die Heeres- und Gerichtsgewalt 
fand man vergegenwärtigt in dem feierlich ausgeſprochenen Be⸗ 
fehlswort des Königs, in dem Königsbann, kraft deſſen der 
Herrſcher bei Strafe gebot und verbot. Die Schutzgewalt ver⸗ 
körperte ſich in dem Worte des Königs, durch welches er Schutz, 
allen, die dieſen bedurften, verſprach. Bann und Sermo regius, 
feierliches Verſprechenswort und feierliches Befehlswort find 
die Herrſchmittel der neuen Centralgewalt. 

Es verſteht ſich, daß ſie zunächſt zur Verwirklichung der⸗ 
jenigen Staatszwecke gebraucht wurden, welche dem Germanen 
ſchon früherer Perioden vorgeſchwebt hatten. Kraft ſeines 
Bannes war der König oberſter Heerführer und Quell aller 
gerichtlichen Vollſtreckungsgewalt, ja aller richterlichen Gewalt 
überhaupt im Reiche. Kraft des Sermo regius übernahm er 
die Sorge für Frieden nach außen und innen, insbeſondere für 
Fremde und Sippenloſe, die ſchwertfähiger Verwandter als. 
Geſchlechtsvormünder entbehrten. 

Allein in der Erfüllung dieſer germaniſchen Staatszwecke 
erſchöpfte ſich das Königtum keineswegs. Es lag in der Natur 
der Sache, daß es ſeine germaniſch entwickelten Gewalten ſo⸗ 
fort nach dem Einmarſch in die Provinz zur Meiſterung bisher 
römiſcher Zuſtände anwandte; und wer wollte es ausſchließen, 
daß die auf dieſem Gebiete erworbenen Erfahrungen im Rück⸗ 
ſchlag neu errungener Kraft wiederum gegen die germaniſchen 
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Landsleute verwertet wurden? Auf dieſem Gebiete lagen die 
Schwierigkeiten der merowingiſchen Herrſchaft. Der Bann gab 
dem Könige ganz allgemein eine Befehlsgewalt. Zweifelsohne 
war fie nach altgermaniſchem Rechte beſchränkt gedacht auf be- 
ſtimmte Fälle des urſprünglichen, heimiſchen Volkslebens: aber 
niemals hatte man anſcheinend über dieſe Begrenzung grundſätzlich 
nachgedacht, und noch weniger war etwa die Idee einer beſtimmten 
Beſchränkung des königlichen Bannrechtes in das nationale 
Rechtsbewußtſein übergegangen; nur eine Begrenzung der aus 
dem Bannrecht folgenden Strafgewalt auf 60 Schillinge war 
entwickelt. Ahnlich ſtand es mit der Schutzgewalt des Königs. 
Auch ſie war nur für gewiſſe Fälle wirkſam gedacht. Wie 
aber, wenn ſie der König ebenfalls weiter anwandte, wenn er 
gewiſſe Anſtalten, gewiſſe Perſonen ſeines beſonderen Schutzes 
verſicherte und dadurch ſocial und politiſch hob: konnte man 
gegen dies Vorgehen ſtaatsrechtlich Einſpruch erheben? 

Die Unbegrenztheit der königlichen Gewalt, wie ſie mit der 
Loslöſung der Merowingen vom Stammesboden der Heimat ein⸗ 
trat, führte notwendig zu ſchwankender Auffaſſung. Zum Abfolu- 
tismus der That nach, wenn auch nicht dem Rechte nach, ward 
dann die königliche Gewalt, indem ſie ſich der Formen des römi⸗ 
ſchen Imperiums bediente, deſſen Verfaſſung und Verwaltung 
ſo lange in den galliſchen Provinzen gegolten hatte. Zu roher 
Willkür, zu brutaler Tyrannis ſteigerte ſie ſich, wenn Fürſten 
regierten, deren Schwäche oder Übermaß an Kräften der fitt- 
lichen Fäulnis jener Jahrhunderte beſonders zugänglich war. 
Dann mochte es wohl vorkommen, daß ein König den Gebrauch 
beſtimmter kirchlicher Dogmen und theologiſcher Ausdrücke kraft 
germaniſcher Schutzgewalt über die Kirche befahl, oder daß er 
Freie kraft Heeresbannes zwang, im Kriegsgefolge einer könig⸗ 
lichen Braut für immer Heimat und Geſchlecht zu verlaſſen. 

Aber das waren Ausnahmen; im ganzen laſſen ſich auch für 
die ſchlimmen Jahre der Merowingenzeit die Richtungen ſehr 
wohl beſtimmen, in denen ſich die germaniſche Königsgewalt auf 
die Dauer römiſch auswirkte, läßt ſich mit Sicherheit behaupten, 
daß die Aufnahme dieſer Richtungen heilſam, ja notwendig war. 
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Sehen wir von der Ordnung der ſtaatlichen Verhältniſſe 
in den eroberten Teilen des Imperiums einſtweilen ab, ſo trat 
dem merowingiſchen Königtum ſchon vor Chlodowech die chriſt⸗ 
liche Kirche als eine bisher unbekannte Lebenskraft entgegen. 
Sie konnte unter den neuen Verhältniſſen zunächſt nicht anders 
beſtehen, als unter dem Schutze des Königs; dieſer wurde 
wirkſam, indem der König den Dienern der Kirche vom Priefter 
aufwärts das hohe Wergeld des königlichen Gefolgsgenoſſen zu— 
billigte. Aber ließ ſich dies Schutzverhältnis dauernd erhalten 
auch dann, als mit dem Tage von Zülpich das herrſchende 
Geſchlecht dem neuen Glauben zugefallen war? Mußte ſich 
nicht das moraliſche Übergewicht des Klerus politiſch ähnlich 
äußern wie etwa die ſociale Bedeutung der Senatorenfamilien, 
trotz aller ſtaatsrechtlichen Eingliederung nach germanijchen 
Geſichtspunkten? Die Kirche errang ſich bald eine ſelbſtändigere 
Stellung, ja noch mehr: ſchon im Beginn des ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts beſtritt ſie mit Erfolg die königliche Schutzgewalt über 
die geſellſchaftlich Unmündigen des Volkes, über Freigelaſſene, 
über Witwen und Waiſen, und ſetzte an deren Stelle, wett⸗ 
eifernd mit den alten Rechten des germaniſchen Herrſchertums, 
chriſtliche Aufſicht und kirchliche Bevormundung. 

Weniger, wie gegenüber der Kirche, ſcheiterten die Mero⸗ 
wingen gegenüber den weltlichen Verhältniſſen der Provinz, bei 
der Umprägung römiſcher Staatsgewalt in germaniſche Rechte. 
Vor allem handelte es ſich hier um die Finanzen: denn in 
finanzieller Erpreſſung war die römiſche Regierungskunſt der 
letzten Zeit faſt aufgegangen. Das neue Königtum, unbekannt 
mit ſtaatlichen Aufgaben, deren Bewältigung gemeinſame Steuern 
erfordert hätte, noch weniger unterrichtet über die beſte Erhebungs⸗ 
art öffentlicher Laſten, ſchloß ſich auf dieſem Gebiete durchaus 
dem römiſchen Vorgänger an; nur daß jetzt der Bann des 
Herrſchers gebot, wo einſt die Amtsgewalt der kaiſerlichen Ver- 
waltung gewirkt hatte. So kam die alte Grundſteuer ein, 
jo ward die Kopfſteuer erhoben; und zeitweilig und lokal er- 
neuerte man ſogar Heberollen und Kataſter. Aber die Könige 
blieben nicht bei den günſtigen finanziellen Erfahrungen ſtehen, 
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die ſich auf galliſch-römiſchem Boden für die Romanen ergaben. 
Auch die Franken ſollten beſteuert werden. Es war eine erſte 
größere, eine beſonders bedeutſame Erweiterung des altgerma⸗ 
niſchen Bannrechts gegenüber den Volksgenoſſen. Sie mißglückte. 
Wie Ein Mann erhoben ſich die Franken, wo auch immer ihnen 
die Zahlung von Kopfzins und Steuer zugemutet ward; der 
germaniſche Sinn ſah in der Einforderung von Abgaben, deren 
Bedeutung ihm nicht klar, deren Zweck ihm nicht lauter ſchien, 
nichts anderes, als den Verſuch der Knechtung. 

So mußte ſich das Königtum mit der Erhebung provinzialer 
Steuern begnügen; die eigenen Stammesgenoſſen des Herrſcher⸗ 
hauſes blieben frei von Laſt, und auch die germaniſchen Stämme 
des Oſtens zahlten nur ſpärlich und in altgermaniſchem Sinne 
Tribut und Schatzung. Ein Vorgang von den größten Folgen. 
Es war natürlich, daß ſich nun auch im ehemaligen Gallien 
das römiſche Steuerſyſtem dauernd nicht halten ließ; an ſich 
ſchon eine Ausnahme in dem emporkommenden naturalwirtſchaft⸗ 
lichen Zeitalter, hätte es nur unter der beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzung allgemeinſter Giltigkeit und unverbrüchlicher Anwendung 
behauptet werden können. Als aber die Kopfſteuer allmählich 
ſchwand und die Grundſteuer ſich in eine Reallaſt umgeſetzt 
hatte, da waren dem Königtum faſt alle Geldquellen ſeiner 
Macht entzogen. Es war nun angewieſen auf die freilich un⸗ 
endlich reichen Ländereien, die ihm in der Übernahme des rö⸗ 
miſchen Fiskalgutes und in ſonſtigen Erwerbungen bei der 
Eroberung zugefallen waren, und die durch Konfiskationen, Erb⸗ 
ſchaft von Erbenloſen und andere Erwerbstitel noch immer 
vermehrt wurden: es war zum größten Grundbeſitzer des Reiches 
geworden. Ließ ſich mit ſolchen wirtſchaftlichen Machtmitteln 
eine geordnete Verwaltung führen? Gewährleiſteten ſie ins⸗ 
beſondere die Ausführung des centralen, königlichen Willens 
auch an den Grenzen des weitgedehnten Reiches? Das war 
die Frage ſchon am Schluß der merowingiſchen Zeit; ſie ward 
beantwortet im Aufkommen des Lehnsweſens während der kar⸗ 
lingiſchen Periode und im Verfall der ſtaatlichen Verwaltung 
ſeit dem Zeitalter der ſächſiſchen und ſaliſchen Kaiſer. 
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Freilich vorläufig floſſen noch die Geldquellen Galliens, 
vermehrt durch reiche Goldtribute der Oſtgoten und Oſtrömer 
bis zur Mitte des ſechſten Jahrhunderts; und ſo ließ ſich einſt— 
weilen ſehr wohl eine vom König abhängige, aus königlichen 
Einnahmen zu erhaltende Verwaltung begründen und herr— 
ſchaftlich nutzen. 

Für ihre Centralſtelle war in altgermaniſchen Verhältniſſen 
Form und Anknüpfung trefflich gegeben. Von jeher hatte den 
Häuptling und König ein kriegeriſches Gefolge umgeben“; ihm 
waren im Frieden die oberſten Aufſeher des Hausweſens, der 
Schenk und Truchſeß, der Kämmerer und Marſchall entnommen 
worden. Jetzt galt es dieſe Hausämter durch Auftragung ſtaat⸗ 
licher Pflichten zu erweitern, ihnen ferner einige neue Amter 
hinzuzufügen, deren Inhaber den ſchriftlichen Teil der Ver⸗ 
waltung zu erledigen hatten, wie er germaniſcher Hand noch 
wenig geläufig war. In der weiteren Maſſe der Gefolgs⸗ 
genoſſen aber, der Antruſtionen, wie ſie zu fränkiſcher Zeit 
hießen, ſtand dem König eine Fülle treuer Ratgeber und kom⸗ 
miſſariſch zu verwendender Beamter zur Verfügung, um ſo mehr, 
als in das Gefolge auch tüchtige Romanen Eingang fanden. 
Es war eine Einrichtung, weitmaſchig und geſchmeidig, wie ſie 
werdenden Verhältniſſen glücklich entſprach; eine Einrichtung 
zugleich, deren enge Verbindung mit dem Königshauſe und der 
Perſon des Königs das Beſte für raſche und verſtändnisvolle 
Erledigung der Geſchäfte erwarten ließ. Wurden weitgehende 
Hoffnungen gleichwohl getäuſcht, ſo lag der Grund einmal in 
der allzugeringen Teilung der geſchäftlichen Arbeit, dann aber 
namentlich darin, daß mit dem Überwuchern der ariſtokratiſchen 
Einflüſſe ſeit dem ſiebenten Jahrhundert die Inhaber der Haus⸗ 
ämter den König beherrſchten, ſtatt ihm zu dienen. 

Unter der Centralſtelle entwickelte die königliche Gewalt 
ein doppeltes Beamtentum der Provinzen, das eine zum land⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieb des fiskaliſchen Grundbeſitzes, das andere 
für die politiſche Verwaltung. 


1 S. Buch II, Kap. 2, S. 134 ff. 
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Das politiſche Beamtentum gab ſich ſeinen äußeren Formen 
nach anfangs als ein Nachbild ſpätrömiſcher Verhältniſſe. Wie 
die römiſche Verwaltung eine doppelte Abſtufung der admini⸗ 
ſtrativen Bezirke in Komitate und Dukate gekannt hatte, jo 
nahm das fränkiſche Königtum dieſe Gliederung herüber; nur 
daß mit Rückſicht auf den hohen Namen des germaniſchen 
Herzogs (dux) nunmehr die Dukate als die obern, die Komitate 
oder Grafſchaften als die untergeordneten Bezirke erſchienen: 
gewann man doch auf dieſe Weiſe auch Fühlung mit dem Ver⸗ 
faſſungsleben der weſtgermaniſchen Stämme des Oſtens, wo 
Herzöge an der Spitze ſtanden. d 

Die Verteilung der Geſchäfte war dabei ſo gedacht, daß 
der Herzog als politiſche Aufſichtsinſtanz zwiſchen den ihm 
untergebenen Grafen und der Centralſtelle vermitteln ſollte; 
germaniſch war, daß er zugleich als Heerführer ſeines Bezirkes 
auftrat. Allein dieſe herzogliche Inſtanz hatte auf die Dauer 
keinen Beſtand, außer da, wo ſie ſich, wie namentlich im Oſten, 
zu beinahe ſelbſtändiger Gewalt entfaltete; ſie ward von oben 
her als zu verwickelt aufgegeben, von unten her, durch die 
Grafen, als Einrichtung läſtiger Kontrolle verabſcheut. So 
blieben die Grafen allein als eigentliche und faſt einzig überall 
erforderte Beamte des merowingiſchen Staates. 

Die gräflichen Verwaltungsbezirke wurden zum geringſten 
Teile erſt geſchaffen oder neu begrenzt. Vielmehr benutzte man 
bei ihrer Einführung die kleinſten ſchon vorhandenen jelb- 
ſtändigen Teile des Reiches, auf germaniſchem Boden die 
Völkerſchaftsgaue oder die aus dieſen geſtalteten kleineren Gaue 
nebſt der überall im weſentlichen gleich entwickelten Unter⸗ 
abteilung der Hundertſchaft, auf galliſchem Gebiete die alten 
Civitates der Römer mit ihren Kantonen, den altgalliſchen 
Clanen. Es waren Bezirke, ſehr verſchieden an Ausdehnung, 
Volkszahl und wirtſchaftlicher Bedeutung, ſehr mannigfach ge⸗ 
wertet je nach der größeren oder geringeren Ausgeſtaltung ihrer 
Selbftverwaltung und nach der Art ihrer Beſiedlung ſei es 
durch rein germaniſche oder rein romaniſche oder gemiſchte 
Bevölkerung. 
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An alledem änderte die Einſetzung der Grafen nur wenig. 
Denn der Graf war keineswegs ein Beamter, der techniſch und 
materiell tief in die Verwaltung ſeines Bezirkes eingreifen 
ſollte. Er war königlicher Statthalter; er hatte keine andere 
Aufgabe, als die königlichen Gewalten des Heerbanns, des Ge⸗ 
richtsbanns, des Schutzes namens des Königs als deſſen un⸗ 
mittelbar Beauftragter zu üben. An dieſem Punkte ſcheidet 
ſich, was römiſch und germaniſch iſt in der Stellung des 
Grafen. Hatte das ältere germaniſche Recht keinen Stellver⸗ 
treter des Königs mit deſſen Rechten gekannt, jetzt war ein 
ſolcher geſchaffen nach römiſchem Vorbild, doch abſetzbar auf 
den Wink des Königs, von deſſen Willen abhängig, gleichſam 
ein Prokuriſt der königlichen Gewalten. Indem es auf der 
Ausübung dieſer Gewalten beruhte, war das Grafenamt ein 
germaniſches Amt; und indem ſeine Inhaber dieſe Gewalten 
gleich ihrem königlichen Herrn gebrauchten und mißbrauchten 
in merowingiſcher Weiſe, wurde ihr Amt zum vollen, nur ver- 
kleinerten Abbild des Königtums ſelbſt. 

War ein ſolcher Beamtenſtand geeignet, dem König centra- 
liſierend zur Seite zu ſtehen zu Gunſten königlichen Vor⸗ 
teils, zur Vertretung königlicher Gedanken? War von ihm zu 
hoffen, daß er dem Geſamtreiche zu einem gleichmäßigen, der 
Natur der Sache nach weſentlich fränkiſchen Charakter verhelfen 
werde? 

Schon die Verbreitung des Amtes ſelbſt zeigte Lücken; in 
Auſtraſien ſcheint man erſt im Laufe des ſechſten Jahrhunderts 
zur vollen Durchführung gräflicher Verwaltung gelangt zu 
ſein. Und wie fern ſtanden nun dieſe Grafen der Central⸗ 
gewalt ſowohl da, wo ſich die Vermittlungsinſtanz der Herzöge 
nicht hatte halten laſſen, wie da, wo ſie zum Stammesherzogtum 
des Oſtens wie Aquitaniens erſtarkt war! Es mochten all- 
gemeine Reichsgeſetze gegeben werden, dem Urteil des Königs— 
gerichtes mochten neue Rechtsgrundſätze entfließen, der König 
ſelbſt endlich mochte kraft ſeines Banns befehlen, verordnen: 
all dieſe Mittel und Maßregeln ſcheiterten in ihrer Ausführung 


großenteils an der Behäbigkeit der Grafen, der bei den räumlichen 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 20 
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Entfernungen und dem Mangel beſſerer Verkehrsmittel kaum 
entgegenzutreten war. So erlahmte auch die Centralgewalt; 
und was für die Verfrankung des Reiches geſchah, blieb 
weſentlich der karlingiſchen Zeit vorbehalten oder ward dem 
moraliſchen, unvermerkt wirkenden Einfluß des Königtums ver⸗ 
dankt ſowie der Propaganda jener Tauſende von Franken, welche 
ſich auf Grund königlicher Anſetzung wie aus eignem Siedlungs⸗ 
trieb im Laufe dieſes und der folgenden Jahrhunderte über die 
Gebiete der Heſſen und Alamannen, der Thüringer und Sachſen 
ergoſſen. 

Am Königshofe ſelbſt aber verlor man den Sinn für das 
Ganze, jemehr die Erinnerungen an das Staatsleben der Römer 
und an die urſprünglich rechtliche und thatſächliche Einheit des 
Reiches erloſchen. Der privatrechtliche Geſichtspunkt trat unter 
den Nöten des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts für die 
Ausübung der königlichen Gewalt immer mehr in den Vorder⸗ 
grund; die Mittel des Reiches, ſein ungeheurer Grundbeſitz, die 
Koſtbarkeiten ſeines glänzenden Schatzes wurden verſchenkt 
nach dem Gebot des Augenblicks, zur Befriedigung deſpotiſcher 
Willkür und zur Gewinnung eines halsſtarrigen Adels. Die 
Staatsgewalt erſchien nicht mehr als ein wohlgeordnetes Ganze 
althergebrachter Rechte, ſondern als eine wertvolle Wirtſchafts⸗ 
maſſe, aus deren Beſtand die Bedürfniſſe des Tages, nicht die 
Anforderungen der Zukunft zu decken ſeien. So ſchwand jede 
planmäßige und darum an ſich haltende Regierung; an die 
Stelle trat die Verſchleuderung politiſcher Rechte. 

Sie führte bereits in merowingiſcher Zeit zu den Anfängen 
der Bildung von Staaten im Staate. Schon früh hatte man 
einzelnen Kirchen und kirchlichen Anſtalten Steuerfreiheit be⸗ 
willigt, vornehmlich wenn ſie auf urſprünglich fiskaliſchen, mit⸗ 
hin ſteuerfreien Grundſtücken erbaut worden waren. Seit etwa 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts ging man weiter. Bei Land⸗ 
ſchenkungen, welche ſeit dieſer Zeit gemacht werden, wurden die 
bisherigen ſtaatlichen Forderungen aus der Rechtſprechung, aus 
der Finanz⸗ und Kriegshoheit nicht aufgehoben, ſondern mit an 
die Kirchen vergeben. Es war ein Geſchenk, welches, an ſich 
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ſchon höchſt verfänglich, einen beſonders ſchlimmen Charakter 
erhielt durch die Zuſatzbeſtimmung, daß die ſtaatlichen For⸗ 
derungen von nun ab nicht mehr durch die königlichen Beamten, 
ſondern durch Beamte des Beſchenkten eingehoben werden ſollten. 
So ſchloß man die königlichen Beamten vom Betreten des ge⸗ 
freiten Gebietes, der Immunität aus: eine unmittelbare Be⸗ 
ziehung des Freigebietes und ſeines Herrn erhielt ſich nur noch 
zur oberſten Staatsgewalt, indem der König ſolche Gebiete in 
ſeinen beſonderen Schutz nahm. Im übrigen war es nur eine 
Frage der Zeit, daß die Immunitätsherren ſtatt ſtaatlicher 
Rechtspflege, Heeresverwaltung, Finanzthätigkeit für ihren Bereich 
eigene, entſprechende Gewalten halbſtaatlicher Art entwickelten. 

Und wie reißend mehrten ſich dieſe Freigebiete! Mit geiſt⸗ 
lichen Immunitäten hatte man um die Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts begonnen; ſchon am Schluß des Jahrhunderts beſtanden 
auch weltliche, ſei es durch Anmaßung, ſei es infolge königlicher 
Bewilligung. Gegen Ende der merowingiſchen Zeit aber be⸗ 
ſtrebte ſich jeder Große, gleichviel ob geiſtlichen oder weltlichen 
Standes, für ſeinen Beſitz den Charakter der Immunität zu 
erreichen; die Durchlöcherung des Staatsgebietes, ſeine Zer⸗ 
fetzung in künftige kleine Staaten hatte begonnen. 

Dieſe Entwicklung bedeutet das vollſtändige Gegenteil jeder 
Centraliſation, und ſie beweiſt den Ruin der königlichen Ge⸗ 
walten. Hat man ein volles Recht, die merowingiſchen Könige 
hierfür perſönlich und ausſchließlich verantwortlich zu machen? 
Auch die Karlingen, und ſchon die größeſten unter ihnen, ſind 
an verwandten Schwierigkeiten geſcheitert. Das Erbe Roms 
ließ ſich bei der geiſtigen Haltung der Germanen nicht un⸗ 
geſtraft antreten: die lebendigen Kräfte der Gegenwart waren 
gänzlich anders geartet, als die geiſtigen Strömungen, deren 
Nachlaß ſie übernahmen. 

Bezeichnend iſt, daß nur wenige Generationen nach der Er⸗ 
richtung des glänzenden Lehrgebäudes eines Chriſtenſtaates durch 
Auguſtin im Merowingenreich auch nicht einmal ein einziger, noch ſo 
unvollkommener und armſeliger Verſuch gemacht ward, die neuen 
Zuſtände Galliens und Germaniens ſyſtematiſch, ſtaatsrechtlich 
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zu begreifen. Der germaniſche Geiſt war ſolcher Aufgabe noch 
nicht entfernt gewachſen. Noch ward das germaniſche Recht 
durch Gewohnheit, wie man zu ſagen pflegt, gebildet: jeder 
Einzelfall, ſobald er gerichtlichem Urteil unterlegen hatte, galt 
als typiſch; das Rechtsverſtändnis war noch nicht gereift, ihn 
individuell zu faſſen. So verſagte ſelbſtverſtändlich die Gabe, 
mehrere individuelle Fälle nunmehr wirklich einheitlich, typiſch. 
zu begreifen; es verſagte die Gabe, ſtaatsrechtlich wie privat- 
rechtlich zu abſtrahieren, praktiſche Erfahrungen zu methodiſcher 
Kenntnis zu verdichten. Ohne ſie iſt aber keine Centraliſation, 
keine Staatsgewalt eines großen Reiches dauernd denkbar: das 
Merowingenreich ging an der geiſtigen Jugend des erobernden: 
Stammes und Hauſes zu Grunde. 


III. 


Jugendlich wie das Geiſtesleben war auch noch die gejell- 
ſchaftliche Gliederung der erobernden Franken, der germaniſchen 
Stämme überhaupt. Die ſociale Bildungsgrundlage der Urzeit 
war die ſehr einfache der nomadiſchen und jungbäuerlichen 
Kulturſtufe geweſen: es gab freie Krieger, die als Kameraden 
unter ſich wirtſchaftlich wie ſocial gleich ſtanden und nur die 
höhere Gewalt ſelbſtgewählter Führer anerkannten: ſie bildeten 
die Nation; es gab ferner Unterworfene, die im eroberten Lande 
geſeſſen, deren Beſitz und Freiheit die Eroberer teilweis geſchont. 
hatten: die Halbfreien; und es gab endlich verknechtete Kriegs⸗ 
gefangene der Schlacht und des Handels: die Unfreien. Freie, 
Halbfreie und Unfreie machten die geſellſchaftliche Gliederung 
der weſtgermaniſchen Stämme auch noch zu jener Zeit aus, da ſie 
in die Provinz eindrangen, da das Frankenreich begründet ward. 

Aber bald wurden dieſe Zuſtände unhaltbar. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Freiheit der Provinz zerſetzte raſch den kommuniſtiſch 
geſchloſſenen Stand der Freien, den ſchon der bloße endgiltige 
Übergang Aller zum Ackerbau allmählich hätte ſprengen müſſen: es 
bildete ſich Großbeſitz an Grund und Boden, es verarmten Freie zu 
kärglichem Landlos: eine erſtmalige Organiſation des nationalen 
Wirtſchaftslebens für den großen landwirtſchaftlichen Betrieb mußte 
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gewonnen werden. Sie reifte langſam heran, vielfach noch an⸗ 
knüpfend an römiſche Erfahrungen; erſt im neunten Jahrhun⸗ 
dert war ihre Arbeitsteilung vollendet; und nun erſcheinen als 
neue Stände ein Adel, deſſen ſociale Bedeutung auf reichem 
Grundeigen beruht; ein freies Bauerntum, das auf mäßig ge— 
dehntem Grunde ſitzend die Lebenshaltung des freien Kriegers 
der Urzeit fortzuſetzen verſucht; und ein höriges Bauerntum, 
das der Beſtellung adliger Acker Kraft und Arbeit widmet. 

Die merowingiſche Zeit aber führt in eine Übergangs⸗ 
periode aus der ſocialen Lage der Urzeit zur Vollendung der 
neuen Gliederung im neunten Jahrhundert; ſie kennt wenigſtens 
gegen ihren Schluß ſchon einen fränkiſchen Landadel, ſie unter⸗ 
ſcheidet bereits ein vollfreies Bauerntum; aber die ſpätere Klaſſe 
der Hörigen zeigt ſich noch in der alten, urzeitlichen Gliederung 
unfreier und halbfreier Elemente, und wird weiterhin vorbereitet 
in der Entſtehung einer Klaſſe mehr oder minder gebundener, 
urſprünglich vollfreier Pächter. 

Was das Zwitterbild der ſocialen Gliederung in mero⸗ 
wingiſcher Zeit noch mehr verwirrt, das iſt der Verſuch einer 
Einverleibung der römiſchen Geſellſchaftsſchichten der Provinz 
in das germaniſche Syſtem. Zwar mit der Erweiterung des 
emporkommenden fränkiſchen Adels durch ſenatoriale Geſchlechter 
befreundete man ſich; nicht minder erſchien der behäbige Land⸗ 
wirt der Provinz dem freien Germanenbauer ſchließlich eben- 
bürtig; und der römiſche Sklave ward zum germaniſchen Knechte. 
Wie aber ſollten die Maſſen abhängiger Leute, die Klienten und 
Kolonen, die Laeten und etwaigen Emphyteuten germaniſcher 
Anſchauung zugänglich gemacht werden? Man behandelte ſie 
alleſamt als Halbfreie deutſchen Rechtes: eine ungewöhnliche 
Vermehrung dieſer Klaſſe war die Folge. Noch mehr. Nach 
römiſchem Recht war der Übergang von niedrigerem ſocialem 
Stand zur Vollfreiheit verhältnismäßig leicht geweſen; der 
germaniſche Brauch dagegen kannte Freilaſſung faſt nur zu be⸗ 
ſchränktem Rechte. Hier ſiegte die germaniſche Anſchauung, 
da ſich auch die Kirche ihr zuneigte; faſt nirgends mehr 
hören wir von voller Freilaſſung, während maſſenhafte Be- 
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gabungen mit halber Freiheit bekannt find: wiederum ſchwoll 
die Menge der minderfreien Elemente. So wurde ein neuer 
Stand von großem Umfang geſchaffen, deſſen Haltung jpäter 
den freien Pächtern aufgezwungen, den Unfreien vergünſtigt 
ward: der geſellſchaftliche Rahmen für die gemeine Hörigkeit 
der deutſchen Kaiſerzeit begann ſich zu bilden. 

Indes nicht ſchon dieſe Vorgänge, deren genauerer Verlauf 
ſpäterer Darſtellung vorbehalten bleibt!, ſtehen im Mittelpunkt 
der ſocialen Bewegung des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts. 
Damals handelte es ſich vielmehr um die Stellung der Freien 
innerhalb des Frankenreiches: um die Frage, ob ihr Daſein 
ſich unverändert erhalten werde, und ob und bis zu welchem 
Grade die Klaſſen minderer Freiheit und höheren Adels aus 
ihrem Bereich auszuſcheiden imſtande ſein würden. 

Der germaniſche Freie hatte ſich wirtſchaftlich verhältnis⸗ 
mäßig wenig verändert, als er vom heimatlichen Boden weg in 
die gut geurbarten Felder der Provinz zog. Die Franken 
drangen nach Süden nicht in der Weiſe anderer Stämme, 
welche ſich die Drittel der Einquartierung und des Landgenuffes- 
eines römiſchen Soldaten dauernd ſicherten; ſie ſchufen ſich 
vielmehr unabhängig von den Provinzialen volle Bauerngüter 
germaniſchen Charakters, wohin ſie auch kamen, an den Ufern 
der Schelde ſo gut wie an den Geſtaden der Seine und Loire. 
Anders verfuhren anſcheinend die Alamannen, ſicher die Bur⸗ 
gunden; doch auch bei ihnen überwog in merowingiſcher Zeit 
noch durchaus der Beſitz von Normalgütern, welche trotz ge⸗ 
ringeren Areals mehr tragen mochten, als die ftein- und wurzel⸗ 
durchſetzten Acker der Heimat. 

Es war anfangs bei Burgunden wie Alamannen und 
Franken ein Zuſtand vollen Hufenbeſitzes mit allen, nur noch 
ſtärker geſicherten Wirtſchaftsvorteilen der Urzeit. Hier blühte 
noch die Markgenoſſenſchaft in älteſter Form; hier nannten ſich 
die Nachbarn noch Geſchlechtsgenoſſen; hier galt noch längere 


1 S. Buch V, Kap. ?, Bd. II, S. 91 ff. 
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Zeit das Erbrecht der Gemeinde bei unbeerbtem Todfall eines 
Hufners. Und auch als ein abgegrenzteres Erbrecht der ein⸗ 
zelnen Sippen durchdrang, als der alte genealogiſche Zuſammen⸗ 
hang verblaßte und an Stelle der urſprünglichen Gemeinſchaft 
der Felder individueller Ackerbau, wenn auch unter ſtärkſter und 
zwingender Aufſicht der Gemeinde eintrat“, blieben dieſe Ver⸗ 
hältniſſe dennoch im weſentlichen glücklich, erhielt ſich die Frei⸗ 
heit der Urzeit. 

Selbſt die ſtarke Vermehrung der Bevölkerung brachte 
wenigſtens in den nördlichſten und öſtlichen Teilen des Franken⸗ 
reiches, da wo die germaniſchen Stämme dicht und altheimiſch 
ſaßen, keine weſentliche Anderung. Noch ſtand den jüngeren 
Söhnen, welche nicht in die Hufe des Vaters folgen mochten, 
der Wald, die große Vorratskammer der Nation, offen; noch 
zogen ſie in ſein Dunkel, brannten und rodeten; und neue 
Dörfer wuchſen in Thälern und an Berglehnen empor. Es 
war ein glückliches Zeitalter unbewußter Kraftentfaltung; erſt 
mit dem achten Jahrhundert ergaben ſich für die kultivierteſten 
Gegenden des damaligen und heutigen Deutſchlands die erſten 
Spuren einer beginnenden Zerſplitterung der alten Hufengüter. 

Anders ſtand es im Weſten, auf dem waldfreien, wohl⸗ 
bearbeiteten Boden der Provinz. Hier gelang es keiner neuen 
Generation mehr, ſich in den hegenden Forſt zu flüchten; die 
Natur verſagte ſich der Okkupation, man mußte mit den vor⸗ 
handenen Kulturflächen vorlieb nehmen; es blieb nichts übrig 
als der Abfluß auch der freien Bevölkerung auf die Latifundien 
der Großen. Und er ward leicht gemacht. Schon von jeher 
war in Italien wie in Gallien mit dem Latifundienbeſitz keines⸗ 
wegs Latifundienbetrieb, eine wirkliche ländliche Großwirtſchaft 
der Regel nach verbunden geweſen; es war das ſeit der 
Eroberung der Franken um ſo weniger der Fall, je mehr ſich die 
Zuſtände dem Charakter einer desorganiſierten Naturalwirtſchaft 
näherten. So war Land in Fülle vorhanden, das einer Ausleihung 
an kleine Bauern gegen Zins und Ertragsanteil wartete. 


1 Vgl. Buch II, Kap. 2, S. 140 ff. 
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Und ſchon waren die rechtlichen Vertragsformen für ſolche 
Ausleihung entwickelt. Um Angers und Tours, überhaupt in 
der Umgegend großer Städte begegnen um dieſe Zeit Erbpacht⸗ 
verhältniſſe, welche bis zum ſiebenten und achten Jahrhundert 
erhalten blieben und vermutlich kirchlicher Landleihe ihr erſtes 
Daſein verdankten. Das Gleiche gilt von der gebräuchlichſten 
Form der Zeitpacht, der Precaria, welche um die Wende des 
fünften und ſechſten Jahrhunderts aus altrömiſchen Vertrags- 
verhältniſſen entwickelt war, aber erſt ſeit dem ſechſten und 
ſiebenten Jahrhundert größere Bedeutung gewann. Nach ihr 
verlieh man Land auf meiſt ein Jahrfünft gegen Zins oder 
Zehnt; bei Nichtzahlung ward die Leihe ungiltig, bei pünktlicher 
Leiſtung pflegte ſie nach Ablauf des Zieles erneuert zu werden. 

So war für den Überſchuß der ländlichen Bevölkerung einft- 
weilen genügend geſorgt; maſſenhaft ſtrömte ſie vornehmlich 
innerhalb Neuſtriens in die Leiheverhältniſſe des platten Landes. 

Aber blieb ſie dabei nach germaniſcher Anſchauung frei? 
In der Urzeit hatte germaniſche Freiheit ohne weiteres zu freiem 
Grundbeſitz geführt: lag nicht die Folgerung nahe, daß nun 
umgekehrt freier Grundbeſitz als Vorbedingung der Vollfreiheit 
zu betrachten ſei? Die Quellen der früheſten Zeit, des ſechſten 
und auch noch des ſiebenten Jahrhunderts, geben keinen Anlaß 
zu dieſer Deutung: der Pächter, Zinsmann, Teilbauer, kurz der 
freie Hinterſaſſe blieb jo frei, wie der vollfreie Bauer. Aber 
ſpäter bürgerte ſich eine andere Anſchauung ein. Sie entwickelte 
ſich aus dem thatſächlichen Verhalten der freien Hinterſaſſen. 
Der Pächter, abhängig von dem wirtſchaftlichen Wohlwollen 
ſeines Herrn, ſuchte bald deſſen Rat auch in ſeinen politiſchen 
Pflichten und Rechten, die eine wirre Zeit ihm nur zu leicht 
übertrieb oder verkümmerte; er forderte ſein Recht vor dem Volks⸗ 
gericht durch den Mund des Herrn, und er überließ die Leiſtung 
ſeines Heeresdienſtes gegen Entgelt dem herrſchaftlichen Geſinde. 
Gehörte er gar einer Immunität an, ſo übte er ſeine politiſche 
Thätigkeit in noch viel ungezwungenerer Lauigkeit: denn der 
königliche Bann erſcholl in dieſen Freiſtätten nicht mehr von den 
Lippen ſtaatlicher Beamten. Indem aber der freie Hinterſaſſe 
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das Band zerſchnitt zwiſchen ſeiner Perſon und dem Staate, 
ward er zum Mörder ſeiner alten Freiheit: denn nur im 
engſten Zuſammenhang mit politiſcher Leiſtung war germaniſche 
Freiheit gediehen. 

Es iſt ein Geſichtspunkt, der zugleich weitere Ausſichten er- 
öffnet. Sank der freie Hinterſaſſe durch Nichtausübung ger— 
maniſcher Staatspflichten hinab zum Minderfreien, ſchließlich 
zum Hörigen, ſo fragt es ſich, ob denn dem vollfreien und 
ſelbſtändigen Bauer die politiſchen Rechte der Urzeit völlig ge- 
wahrt blieben? Ob nicht auch er infolge der ſtaatlichen Um⸗ 
wälzungen ſeit Chlodowech, verglichen mit dem Weſen ſeines 
Standes in früherer Zeit, eine Minderung ſeiner Freiheit erlebte? 


IV 


Die höchſten politiſchen Rechte des Germanen der Urzeit 
waren im Volksthing zum Ausdruck gelangt. In ihm war das 
Volk in corpore ſouverän erſchienen; als Heer wie als Gericht 
verſammelt hatte es über Krieg und Frieden beſtimmt, über die 
ſchwerſten Rechtsfragen geurteilt und Frieden geſchaffen nach 
innen und außen. 

Dieſe Aufgaben hätte im Frankenreich eine Reichsver⸗ 
ſammlung der Freien aller Stämme und aller Provinzen über⸗ 
nehmen müſſen. Ein ſolches Reichsthing war an ſich unmög— 
lich: die Ausdehnung des Reiches, die Zahl ſeiner Bewohner, 
die Unvollkommenheit der Verkehrsmittel verboten es in gleicher 
Weiſe. Bildete man gleichwohl eine Reichsverſammlung als 
Erſatz des germaniſchen ſouveränen Volksthings, jo wurde fie 
in Wirklichkeit nur eine Verſammlung der Begüterten des 
Volkes aus allen Reichsteilen, des jeweiligen Heeresaufgebotes 
und anfangs wohl auch der meiſten freien Franken. Eine un⸗ 
gleiche Miſchung ſehr verſchiedener Beſtandteile war ſie von 
vornherein nicht zur vollen Nachfolgerin des Volksthings ge- 
ſchaffen. 

Ihre Thätigkeit als Gerichtsverſammlung blieb immer ſehr 
gering, war ſie überhaupt je vorhanden. Der oberſte Gerichts⸗ 
bann des alten Volksthings ging jedenfalls an den König über; 
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ſtatt der Reichsverſammlung urteilte ein höchſtes Gericht in 
der Pfalz unter königlichem Vorſitz. 

Allein das alte Thing hatte vornehmlich militäriſch, nicht 
gerichtlich gewirkt. Das Thing war das ſouveräne Volk im 
Heeresauszug geweſen: blieb dies Recht, dieſe Funktion erhalten? 
Auch die fränkiſche Reichsverſammlung ſollte das Volk in Waffen 
vorſtellen, und bedeutende Teile der kriegeriſchen Reichskraft 
ſtrömten in der That wenigſtens in frühmerowingiſcher Zeit 
noch auf ihr zuſammen. Aber ſie kamen weniger zu kriege⸗ 
riſcher Selbſtbeſtimmung, als zur königlichen Heerſchau. Zwar 
war das alte Staatsrecht, wonach das Volk über Krieg und 
Frieden beſchloß, noch nicht völlig überwunden, der Heerbann 
galt noch nicht als ein rein auf den König übergegangenes 
Recht; noch Chlodowech „auch noch Theuderich halten darauf, 
das Volk in Waffen für ihre Kriegspläne zu gewinnen, zu 
begeiſtern. Indes ſpäter, ſeit der zweiten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts, ſchwinden die letzten Spuren kriegeriſcher Volks⸗ 
ſouveränität, nach einer Übergangszeit, in welcher das Volk ſehr 
gereizt, rechthaberiſch und verletzend noch einmal ſeine ſchwachen 
Rechte gegenüber dem vordringenden Königtum gewahrt hatte. 
Nun ſind die Könige im vollen Beſitz des Heerbanns, ſie leiten 
jetzt ſelbſtändig die äußere Politik, und ſie gewöhnen ſich daran, 
ihre inneren Fehden nicht mehr mit dem Volksheer, ſondern durch 
ein Aufgebot halbfreier Leute und hörigen Geſindes zu führen. 

Die merowingiſche Periode ſchloß mit faſt völliger Zer⸗ 
ſtörung der altgermaniſchen Rechte des Volksthings; an den 
höchſten politiſchen Geſchäften des Reiches beſaß der Gemeinfreie 
keinen Anteil mehr. 

Einigermaßen Erſatz ward den Germanen wenigſtens der 
öſtlichen Gebiete in dem faſt ununterbrochen bezeugten Leben 
ihrer Stammesthinge. Zwar kamen auch ſie bei Baiern und 
Alamannen nur in außergewöhnlichen Fällen, zur Wahl des 
Herzogs, zur Annahme volksrechtlicher Aufzeichnungen, beim 
Kriegsauszug, zuſammen; ſie ſtanden zudem unter herzoglichem 
Einfluß. Aber immerhin waren ſtärkere Reſte altgermaniſcher 
Anſchauung gewahrt. Noch mehr galt das von den Verſamm⸗ 
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lungen der Frieſen, Sachſen, auch wohl Thüringer. Es waren 
wertvolle Überlieferungen, deren erneuter Einfluß ſchon den 
karlingiſchen Hoftagen der Großen, noch mehr der Verfaſſung 
des Deutſchen Reiches ſeit dem zehnten Jahrhundert zu gute kam. 

Sehen wir aber in merowingiſcher Zeit von dieſen doch nur 
ausnahmsweiſe auftretenden Erſcheinungen ab, ſo fand die rein 
politiſche Freiheit der Volksgenoſſen überhaupt keine bleibende 
Stätte mehr. Denn die alten Volksthinge der einzelnen Völker⸗ 
ſchaften innerhalb des Reiches hatten längſt aufgehört; die 
Völkerſchaften waren meiſt in mehrere Gaue zerſchlagen; und 
über dem Gau ſtand ohne die Begleiterſcheinung eines Gau⸗ 
thinges perſönlich regierend der Graf, der Vertreter des Königs. 

Die Hundertſchaft und ihr Verfaſſungsleben war ſomit der 
letzte Zufluchtsort altgermaniſcher Freiheit!. Aber auch fie kam 
nur noch für gerichtliche, polizeiliche und wirtſchaftliche 
Zwecke in Betracht; die alte Bedeutung in der Heeresverfaſſung 
war ihr entzogen, den Heerbann übte der Graf einheitlich für 
alle Hundertſchaften ſeines Gaues. 

Es iſt früher? dargeſtellt worden, wie Rechtsſprechung und 
Wirtſchaftsverwaltung Aufgaben der Hundertſchaft wurden; wie 
die Hundertſchaft beide gemeinſam und einheitlich löſte, bis ſich 
etwa ſeit dem fünften Jahrhundert innerhalb ihres Bezirks 
kleinere Wirtſchaftsgemeinden auszuſcheiden begannen, die 


1 Die Hundertſchaft war zweifelsohne die durchgehende Unterabteilung 
der Völkerſchaft bezw. des Gaus der weſtgermaniſchen Stämme. Für 
Franken und Alamannen iſt das unbeſtritten. Für die Sachſen hat 
Schröder den Nachweis der Identität von Go und Hundertſchaft für 
jeden, der nicht voreingenommen iſt, geliefert; man vergl. auch Cap. Sax. 
797 84 Für Friesland erbringt den Beweis analoger Bezirke Erhard, 
Reg. Hist. Westf. 1, CD. S. 11. Sie beſtanden auch in Baiern, wie die 
Thätigkeit des Iudex neben dem Grafen darthut. Da nun weiterhin über 
die hundertſchaftliche Gliederung der Oſtgermanen die unbeſtreitbarſten 
Zeugniſſe vorliegen — ein Fall, der auch für die Nordgermanen zu⸗ 
trifft — ſo erſcheint dieſe Gliederung als eine gemeingermaniſche ur⸗ 
geſchichtlicher Zeiten. 

2 Oben Buch II, Kap. 2, Abt. III und IV. 
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ſpäteren Zente, die nun ihrerſeits nach Art der bisherigen 
Hundertſchaftsverfaſſung ein beſonderes Wirtſchaftsleben ent- 
wickelten. 

Aber die Gerichtsverfaſſung verblieb einſtweilen noch völlig, 
und der Regel nach bis zur Karlingenzeit, in einzelnen Fällen ſogar 
noch länger, der Hundertſchaft. Hier fand die germaniſche Freiheit 
nunmehr ihren eigentlichen Spielraum, und wir vermögen auf 
Grund früheſter Quellen aus der Wende des fünften und ſechſten 
Jahrhunderts ihr Weſen und ihre Wirkung noch wohl zu erkennen. 

Noch ſtand damals der alte Häuptling, nunmehr Thunginus, 
ſpäter Hunno genannt, höchſtens durch den König in ſeiner Ge— 
walt beſtätigt, an der Spitze der Hundertſchaft, ein frei ge⸗ 
wählter Beamter der Gemeinde, und unter ihm urteilten die 
Ratgeben (fränkiſch Rachimburgen), gab der Gerichtsumſtand 
der Vollgemeinde Zuſtimmung im Vollwort “. 

Und frei bewegten ſich die ſtreitenden Parteien, nur durch 
die Schutzgewalt ihrer Sippen gebunden, vor dieſem Gerichte. 
Nicht der Thunginus, die verletzte Partei ſelbſt lädt den 
Gegner vor mehreren Zeugen mit beſtimmter, zwingender Mahn⸗ 
formel vor die Gemeinde. Hier klagt der Kläger unter An- 
rufung der Gottheit in hergebrachter Form, in beſtimmter ſym⸗ 
boliſcher Haltung, den Stab in der Hand: er beſtabt oder ſtab⸗ 
ſagt dem Gegner, er heiſcht von ihm feierlich Antwort. Der 
Gegner erwidert unter dem Zwang der uralten Klageformel, 
indem er Punkt für Punkt, Wort für Wort der Klage leugnet; 
was er nicht verneint, iſt zugeſtanden. Jetzt bittet der Kläger 
mit feierlicher Formel um Recht, und jetzt erfolgt das Urteil. 
Es ſtraft nicht, es ſpricht keine Schuld aus auf Grund von 
Beweiſen; es verpflichtet nur den Beklagten. Hat er ſeine 
Schuld zugeſtanden, ſo ſoll er mit dem Kläger einen Vertrag 
eingehen, deſſen Inhalt die Schuld ſühnt. Hat er ſeine Schuld 
geweigert, ſo verpflichtet ihn das Urteil dazu, ſeinem Gegner 
zu geloben, er wolle entweder ſeine Unſchuld erweiſen, oder aber 
ihn durch Erfüllung ſeiner Anſprüche verſöhnen. 

Und wollte nun der Beklagte ſeine Unſchuld darthun, ſo 


1 S. dazu oben Buch II, Kap. 2, S. 147 f. 
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nahm er dazu keineswegs gerichtliche Unterſuchung in Anſpruch. 
Anders waren die Beweismittel dieſer Frühzeit. Nicht an die 
Wirklichkeit oder Unwirklichkeit der individuellen That hielt man 
ſich, ſondern an die Rechtsüberzeugung der Gemeinde, der 
Lebensgenoſſen des Beklagten betreffs ſeiner Schuld oder Un- 
ſchuld. Dieſe Rechtsüberzeugung aber ward gefunden entweder 
durch ein Gottesurteil oder dadurch, daß der Beklagte die Über⸗ 
zeugung feiner Sippe zum Beweis ſeiner Unſchuld feierlich an- 
rief und dieſe Überzeugung durch freiwilligen Eid der Geſippten 
formell ausſprechen ließ. 

Ein Verfahren, deſſen ganzer, für unſere Anſchauung durch- 
aus ungewöhnlicher, ja faſt unglaublicher Verlauf einen tiefen 
Einblick in das Weſen der germaniſchen Freiheit geſtattet. 

Die Gerichtsgewalt des Häuptlings beherrſcht den Rechts⸗ 
gang noch nicht, geſchweige daß ſie ihn eingreifend leitet; der 
Gerichtshof ſteht ſozuſagen beiſeits mit verſchränkten Armen, er 
kennt nur die Aufgabe, dem Verlaufe des Rechtskampfes beider 
Parteien die hergebrachte Freiheit zu wahren. Die Parteien 
aber erſcheinen durchaus nicht frei, obgleich ſie faſt allein handeln. 
Sie ſtehen in ihrem ganzen Thun unter der Herrſchaft feier⸗ 
licher, von alters herkömmlicher Formeln; ihr Mißbrauch, ja 
ein bloßes Verſehen in ihrer Anwendung entſcheidet ohne weiteres 
zu Ungunſten der fehlenden Partei. 

Und nun die Beweismittel! Nicht um materielles Recht 
oder Unrecht handelt es ſich bei ihnen, ſondern um die An⸗ 
erkennung der Unſchuld durch Gewalten, welche den Einzelnen, 
das Individuum völlig überragen, durch göttlichen Entſcheid 
oder den Rechtswillen und die Rechtsanſchauung der öffentlichen 
Meinung, wie ſie gelenkt wird mittelſt der feierlich dargethanen 
Überzeugung der Geſippten. 

Wir kennen heutzutage ein geſellſchaftliches Verdikt, das heim⸗ 
lich ſchleichend mit oft tragiſcher Gewalt die ſociale Stellung eines 
Menſchen untergräbt, indem es ein Zerrbild, eine Fable con- 
venue ſeiner Perſönlichkeit zum höhniſch weiter kolportierten 
Gemeingut der Menge macht. Ein giftiges Mittel kleinlich 
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Denkender, ſich überragender Perſönlichkeiten zu erwehren, in⸗ 
dem ſie ihren beſonderen Wert karikieren und damit verneinen. 

Was heutzutage nur der Sitte angehört und von beſſerer 
Überzeugung als unſittlich verworfen wird, das Scherbengericht 
der Menge und des Zufalls über die ſittlichen Eigenſchaften 
und das perſönliche Daſein eines Menſchen, das war vor nicht 
viel mehr als einem Jahrtauſend noch Grundlage rechtlicher 
Entſcheidung. Welche Gegenſätze! Aber ſie erklären ſich aus der 
Entwicklung der Perſönlichkeit. Kann man heutzutage manche 
Individualitäten durch ein Verdikt der Menge beſeitigen: da⸗ 
mals kamen Individualitäten in unſerem Sinne überhaupt noch 
nicht vor. Nur eine Zeit, in welcher der Wille und die An⸗ 
ſchauung der Geſamtheit noch völlig den Willen und die An⸗ 
ſchauung des Einzelnen beherrſcht, in der der Zwang der binden⸗ 
den Formel höher ſteht als perſönliche Leiſtung, eine Zeit, in 
der ſich eine Menge gleichförmig organiſierter Individuen be⸗ 
herrſcht zeigt von den äußerlichſten Mächten des Daſeins, kann 
das Prozeßrecht unſerer älteſten, uns noch bekannten Kultur 
entwickelt und aufrecht erhalten haben. Die germaniſche Frei⸗ 
heit war die förmlichſte Gebundenheit aller an engſte Geſetze 
des ſtaatlichen, ſittlichen, rechtlichen, geſellſchaftlichen Daſeins. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus begrüßt man es mit 
Genugthuung, daß das alte Rechtsleben der Hundertſchaft ſehr 
bald durch die Grafſchaftsverfaſſung der Merowingen geſprengt 
und freier geſtaltet ward. 

Der Graf war innerhalb ſeines Gaues nicht bloß der 
Vertreter des königlichen Heerbanns, durch ihn ſollte auch die 
Gerichtshoheit des Königs Ausdruck erhalten. So ward der 
Graf zum ordentlichen Richter, zum Gerichtsvorſitzenden in allen 
hundertſchaftlichen Gemeinden ſeines Bezirkes; die Vertreter der 
genoſſenſchaftlichen Gerichtsgewalt, die Thunginen, wurden neben 
ihm nur noch als Aſſiſtenten, zur Ausführung ſeiner Bannes⸗ 
befehle, geduldet. Demnach hegte der Graf das Gericht und 
ſorgte für Vollſtreckung der Urteile, führte wohl auch neues 
Recht von außen in die geſchloſſene Rechtsauffaſſung der Ge⸗ 
richtsgemeinden ein; dem Thunginus blieb es nur noch über⸗ 
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laſſen, die Rechtsfragen zu thun, das Urteil zu künden, die 
vom Grafen für vollſtreckbar erklärten Strafen und Friedens- 
gelder zu fordern. Die nebenſächliche Rolle erniedrigte ihn 
bald vielfach zum Fronboten; nur an wenigen Stellen hielt 
ſich ſeine urſprüngliche Gewalt noch länger in geringerer 
Verkürzung; im ganzen war ſeine Stellung, der letzte Ausfluß 
altgermaniſcher Häuptlingsgewalt, mit dem Schluß der mero- 
wingiſchen Periode veraltet. 

Gleichzeitig aber bahnten ſich Anderungen im Gerichtsweſen 
an, deren Zuſammenhänge ſich bis über den Schluß des mero- 
wingiſchen Zeitalters hinaus erſtrecken. 

Je mehr der Graf zum ordentlichen Richter der Hundert⸗ 
ſchaftsgerichte ward, um ſo mehr mußte er es bei ſteter Mehrung 
ſeiner Thätigkeit als läſtig empfinden, auch mit der Bagatelle 
kleinſter Streitigkeiten befaßt zu ſein. Es war ein Gefühl, das 
auch in der Bevölkerung Platz greifen mußte, je ſtärker ſie ſich 
vermehrte, je zahlreicher die ſtreitigen Fälle wurden. Von beiden 
Seiten her ergab ſich der Gedanke, den Hundertſchaftsgerichten 
nur die Strafſachen und die ſtreitige bürgerliche Gerichtspflege 
über die größten Fälle, über Leben, Freiheit und Grundeigen 
vorzubehalten, für die kleineren Sachen dagegen Untergerichte 
zu bilden. 

Dieſer Bewegung war auf dem Gebiete des Wirtſchafts⸗ 
lebens wie der polizeilichen Sicherung ſchon vorgearbeitet. 
Späteſtens mit der Frühzeit des Frankenreiches hatten ſich 
unterhalb der hundertſchaftlichen Markgemeinde kleinere Mark⸗ 
gemeinden, die Zente, gebildet; und dieſer entſprechend hatten 
ſie ſich einen autonomen Vorſtand, den Zenter oder Heimburgen 
gewählt, hatten eine genoſſenſchaftliche Pflege gemeinſamer 
Wirtſchaftsintereſſen, eine genoſſenſchaftliche Aburteilung agra⸗ 
riſcher Frevel und dgl. entwickelt. Dieſen ſelbſtgewählten Auf⸗ 
gaben waren ſeit dem ſechſten Jahrhundert durch die fränkiſche 
Reichsgeſetzgebung ſtaatliche, polizeiliche hinzugefügt worden. 
Die Zentgemeinde war zur Einbringung von Dieben ver⸗ 
pflichtet, dem Zenter zu dieſem Zwecke das militäriſche Führer⸗ 
recht ſeiner Gemeinde beigelegt worden: freilich eigentlich nur 
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eine durch die ſchwere Not der Zeit veranlaßte Verſtaatlichung 
der uralten Unterſtützungspflicht der Mitglieder jeder germa⸗ 
niſchen Genoſſenſchaft bei Raub, Diebſtahl und ſonſtiger Schä⸗ 
digung. Aber eine Verſtaatlichung von weittragenden Folgen. 
Ward der Zenter einmal mit ſtaatlichen Rechten ausgeſtattet !“, 
erſchien ſeine Gemeinde als ein Bezirk für ſtaatlich gebotene 
Polizeimaßregeln, ſo lag es nahe, ihn zum Richter, die Ge⸗ 
meinde zur Gerichtsgemeinde für Bagatellſachen zu machen. Es. 
iſt eine Entwicklung, die ſchon in der zweiten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts anklingt?, die in karlingiſcher Zeit völlig zur 
Regel geworden zu ſein ſcheint. 

So entſtehen nun Untergerichte; das Rechtsleben der Freien 
ergießt ſich in tiefere Gefäße. Schwerlich ein Vorteil der Ent⸗ 
wicklung, betrachtet man ſie vom Standpunkte altgermaniſcher 
Freiheit. Mochten auch die politiſchen Rechte der Freien in 
der Begründung des großen Reiches faſt völlig verfallen ſein, 
noch immer hatte ſich doch eine lebendige Freiheit in der einheit⸗ 
lichen Vertretung autonomer, wirtſchaftlicher wie rechtlicher 
Intereſſen innerhalb der Hundertſchaft erhalten. Sie ward 
untergraben durch die Beſeitigung des ſelbſterkornen Thunginus 
zu Gunſten des ſtaatlich geſetzten Grafen, ſie ward verſchlechtert 
und gefälſcht durch die Zweiteilung des autonomen Vertretungs⸗ 
körpers. Denn nun trat die Gerichts- wie Wirtſchaftsverfaſſung 
der Hundertſchaft den Intereſſen der Freien immer ferner; 
immer mehr entwickelten ſich in ihr, namentlich für den 
Rechtsgang, unter dem Einfluß der königlichen Grafen neue 
Grundſätze, welche die perſönliche Auffaſſung wie das Sippen⸗ 
recht der alten Zeit abſchliffen und verdunkelten. Die Freien 
ſahen ſich zurückgedrängt in die Zenten; in der Urteilsfindung 
eines Untergerichts, in der Behandlung zuſammengeſchrumpfter 
Wirtſchaftsangelegenheiten begrenzte ſich von nun ab ihr öffent⸗ 
liches Intereſſe; ſie wurden kurzſichtig und ungewandt; ſie ver⸗ 
bauerten. 

1 Andere Löſung verwandter Bedürfniſſe bei den Oſtgoten durch die 


Conductores und Actores, bei den Weſtgoten durch die Sajonen. 
2 Ed. Chilp. (561—584), vgl. Lamprecht, Wirtſchaftsleben 1, 227. 
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Dieſe Verhältniſſe gedeihen freilich zu ſo früher Voll⸗ 
endung ſchon im merowingiſchen Zeitalter weit mehr auf dem 
einſt römiſchen Boden Galliens und der beiden Germanien, als 
in den Ländern rechts des Rheines, als vor allem im Nordoſten. 
Hier erhielten ſich mit der alten Ordnung des materiellen Da⸗ 
ſeins auch lange noch die politiſchen Rechte und Pflichten der 
Urzeit; ja ſelbſt die ſociale Schichtung, ſoweit ſie über die 
Freien hinaus in einen alten Adel auslief, war noch nicht völlig 
verſchwunden. Im Frankenland hatte das merowingiſche König- 
tum frühzeitig und gründlich beſeitigt, was von altadligem 
Weſen dem Volke teuer war und Ehrfurcht weckte; auch in 
Alamannien ſind nur geringe Reſte der alten Familien erhalten. 
Anders ſchon unter den Baiern. Hier blühen fünf Adels⸗ 
geſchlechter noch lange im geſchichtlichen Lichte, vielleicht Königs⸗ 
familien früherer Zeiten, über welche das herzogliche Haus von 
fränkiſcher Hand geſetzt war; reich an Landgut und Fahrhabe 
erleben ſie noch die karlingiſche Zeit und ſehen aus ihrer Mitte 
noch mehrfach die Biſchofsſtühle des Landes beſetzt. 

In Sachſen und Friesland aber treffen wir die Grundzüge 
der germaniſchen Standesbildung noch in karlingiſcher Zeit 
völlig lebendig, wenn auch anſcheinend in eigenartiger Weiſe 
weiter entwickelt. So namentlich in Sachſen. Hier hat ſich 
der alte Adel, vielleicht infolge zahlreicher Kämpfe und Er⸗ 
oberungen, weit über die Freien emporgeſchwungen; Ehen 
zwiſchen Freien und Edlen gelten als unebenbürtig, und um 
die Mitte des neunten Jahrhunderts iſt der Gegenſatz der 
unteren Stände gegen den Adel ſo groß, daß ein im Lande 
emporlodernder Aufruhr auf die Vertreibung der Edlen Bedacht 
nimmt. 

Schon für die merowingiſche Zeit waren das Verhältniſſe, 
welche ſich mit der weiteren Entwicklung der führenden Stände 
im Weſten, jenſeits des Rheines, nicht mehr berührten. Welche 
Fülle neuer Bildungen ſetzte hier ein und wandelte ſich in 
tauſend Wechſeln im Laufe der folgenden e ab! 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 
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In den Kernlanden Frieslands aber, im peripheriſchen Ge⸗ 
biete deutſchen Weſens, galt noch bis zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert die altgermaniſche Gliederung des Volkes in Edle, Freie 
und Liten. 

Da, wo das Königtum der Merowingen heimiſch war oder 
feſte Gewalten entwickelte, mußte ſchon die königliche Verwaltung 
eine bisher unbekannte ſociale Triebkraft liefern. Von jeher 
hatte das Gefolge des germaniſchen Königs und Häuptlings in 
beſonderer Achtung geſtanden. Es war immer im politiſchen 
Dienſt, wie das für den Freien nur während der Gerichts und 
Heeresverſammlung zutraf; es konnte darum nur billig ſcheinen, 
die Perſonen des Gefolges auch in ewigen Ding- und Heer⸗ 
frieden geſtellt und deshalb mit mehr als dem gewöhnlichen 
Wergeld ausgeſtattet zu denken. Das war aber eine Maßregel, 
in welcher ſich nach germaniſcher Anſchauung unmittelbar 
eine höhere geſellſchaftliche Schätzung ausſprach; dieſe Schätzung 
kam daher von vornherein den Antruſtionen, den Gefolgen des 
merowingiſchen Königs zu gute. Sie ward auf die ſonſtigen 
königlichen Beamten, vor allem die Grafen, ausgedehnt. Auch 
dieſe ſtanden als Vollſtrecker königlicher Gewalt immer im 
Dienſte; für ſie war nicht minder ein beſonderer Friede, oder, 
wie es unter dem neuen Königtum hieß, ein beſonderer könig⸗ 
licher Schutz vonnöten. 

Mit alledem waren ohne weiteres die Grundlagen eines 
neuen Adels, des königlichen Dienſtadels gelegt, und zwar mit 
um ſo größerer Sicherheit, als die Mehrzahl der königlichen 
Beamten ſich noch lange vorzugsweiſe aus germaniſchen Kreiſen 
ergänzte, in denen die Auffaſſung des Wergelds als Grundlage 
geſellſchaftlicher Wertung beſonders lebendig war. 

So, nur auf die beſondere Schätzung ſeines Dienſtes ge⸗ 
ſtellt, hat das neue Beamtentum ſeinen Königen ein volles 
Jahrhundert, etwa bis zum Tode Chlothachars I. (561) in 
Treuen gedient. 

Allein neben ihm ſtanden noch andere Schichten, welche auf 
Grund ganz anderer Vorausſetzungen geſellſchaftlichen Vorzug 
beanſpruchten: die Senatorialen der Provinz, die wirtſchaft⸗ 
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lichen Emporkömmlinge der germaniſchen Stämme auf römiſchem 
Boden, endlich der alte Adel der rechtsrheiniſchen Stämme, von 
welchem ſoeben die Rede war. Ihr Gemeinſames war die 
wirtſchaftliche Wohlhabenheit; ſie bildeten eine Ariſtokratie des 
Grundeigens. Im Oſten im Beſitze weitgedehnter Landſtrecken, 
welche einſtiger politiſcher Stellung verdankt wurden, im Südweſten 
latifundienreich ſeit Jahrhunderten, im Nordweſten durch raſchen 
Griff in den Genuß großer Gebiete gelangt, welche vom gallo⸗ 
romaniſchen Adel feig geräumt worden waren, hatten dieſe Klaſſen 
die Verfügung über das einzige wirtſchaftliche Machtmittel, welches 
naturalwirtſchaftliche Zeitalter dauernd bieten, die Gewalt über 
den Großgrundbeſitz. Das Königtum konnte ſie von vornherein 
nicht überſehen. Am wenigſten da, wo es ſich vornehmlich aus- 
wirkte, im Weſten des Reiches. Denn hier verband dieſe Ariſtokratie 
mit dem Grundreichtum die Waffe einer überlegenen Bildung, 
und zu ihr gehörte der kirchliche Adel, der die Biſchofsſtühle 
des Landes ſeinen Zugehörigen in beinah erblichem Beſitze zu 
wahren wußte. 

Wohl haben die Könige verſucht, die Ariſtokratie des Reich⸗ 
tums zu beugen. Chlodowech fand dabei noch kein großes 
Hindernis. Die Beſitzverhältniſſe ſchienen nach den ſchweren 
Wirrſalen des fünften Jahrhunderts noch wenig geſichert; die 
Wohlhabenden ſuchten aus eigenſtem Intereſſe den Schutz der 
neuen Gewalt, welche Frieden verſprach und ſchenkte. Die 
Könige des ſechſten Jahrhunderts wußten dann ähnliche Empfin⸗ 
dungen wachzuhalten, ſoweit es nötig war. Es war eine Zeit 
der Güterkonfiskation bei dem geringſten Anzeichen politiſchen 
Widerſtands; noch wirkſamer wurde das energiſche Vorgehen 
der Könige dadurch, daß die konfiscierten Güter von neuem an 
königliche Getreue vergeben, mithin ſtetig Wandlungen in den 
grundbeſitzenden Geſchlechtern herbeigeführt wurden. 

Aber mit der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts er— 
lahmte dieſe gewaltſame Politik. Und gleichzeitig begannen 
Anderungen im Verhältnis des Dienſtadels, welche weitaus 
gefahrvoller waren. Bis zur Mitte des ſechſten Jahrhunderts, 


vielleicht noch etwas länger, ſcheint der Finanzdruck ſeitens der 
21* 
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Krone, durch welche das römische Steuerſyſtem im weſentlichen 
aufrecht erhalten ward, nicht eben ſtark empfunden worden zu ſein. 
Der König war mithin bis zu dieſer Zeit in einem Beſitze von 
flüſſigen Mitteln, der ihn in der Ausübung ſeiner Gewalt zum 
großen Teile der Einwirkung jener naturalwirtſchaftlichen Lebens⸗ 
ſtufe enthob, welcher das Zeitalter unter dem Einfluß altger⸗ 
maniſcher Wirtſchaft immer mehr zutrieb. Es iſt natürlich, 
daß der König die ihm zuſtrömenden Geldmittel vor allem zur 
Beſoldung der Beamten, insbeſondere der Grafen benutzte; ſieht 
man ſomit von lokalen Einnahmen, wie einem Anteil an ſtaat⸗ 
lichen Friedens- und Strafgeldern u. dgl. ab, jo waren dieſe 
Beamten bis zur Mitte des ſechſten Jahrhunderts wohl weſent⸗ 
lich auf den Bezug ihrer Beſoldung aus königlicher Hand, aus 
der Centralkaſſe in dieſer oder jener Form gewieſen. Aber im 
Laufe der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts ward die 
Centralſtelle ſelbſt immer weniger geſpeiſt; gelegentlich der 
Steuererhebung kam es zu wütenden Aufſtänden, die Matrikeln 
der Römerzeit zu erneuern gelang nicht, das alte Finanzſyſtem 
fiel einem anders denkenden Zeitalter zum Opfer. 

Seit dem ſiebenten Jahrhundert ſpäteſtens ſtanden dem König 
im ganzen nur noch Einnahmen aus dem fiskaliſchen Grundbeſitz 
zu Gebote. Aber wie waren dieſe ſchon im ſechſten Jahrhundert 
ausgenutzt worden! Schon früh waren einzelne Amter, vor 
allem die Grafenämter, neben ihren Bezügen von der Central— 
ſtelle aus, mit königlichem Grundbeſitz an Ort und Stelle begabt 
worden; es war eine offenbar altgermaniſche Form der Lohnung, 
der Beſoldung. Dieſe Ausſtattungen, anfangs frei gewollte 
Gnaden, wurden bald zur Notwendigkeit: die weiteſten Strecken 
alten Königsgutes ſind im Laufe des ſechſten Jahrhunderts je 
länger je mehr an Grafen und andere Beamte meiſt ſo gut 
wie unwiderruflich verſchenkt worden. Schon unter Chlothachar I. 
waren hierdurch die fiskaliſchen Einnahmen ſo geſchmälert, daß 
der König zu ihrer Ergänzung ein Drittel des Einkommens 
aller Kirchengüter beanſpruchte. 

Der Dienſtadel aber ward im Verlauf dieſer Vorgänge zum 
Landadel; er näherte ſich, er vermiſchte ſich der Ariſtokratie des 
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Grundbeſitzes um ſo eher, als die Beamten des königlichen 
Dienſtes von vornherein vielfach den grundbeſitzenden Ge⸗ 
ſchlechtern entnommen worden waren. 

Es iſt eine Entwicklung, deren höchſt bedenkliche Seiten 
ſchon gegen Schluß des ſechſten Jahrhunderts offen zu Tage 
traten. Damals waren die Grafen meiſt ſchon Großgrundbeſitzer 
ihres Gaues; und es dauerte nicht lange, bis Chlothachar II. 
(im Jahre 614) ausdrücklich verſprechen mußte, die Grafen nur 
den Grundherren des Gaues zu entnehmen. Waren aber 
die Grafen die landreichſten Adligen ihres Bezirks, beſtand ihr 
Amtseinkommen im weſentlichen nur aus den Einnahmen einſt 
königlicher, im Gau belegener Güter, die fie ohne jedes Zwiſchen⸗ 
greifen der Centralgewalt eigenmächtig erhoben: ſo war die 
Erblichkeit des Grafenamtes in einer oder in wenigen Familien 
des Gaues nur eine Frage der Zeit. Wir ſehen ſie, ſoweit die 
Quellen reichen, vereinzelt durchgeführt ſchon in der zweiten 
Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts; daß ſie weit allgemeiner 
galt, als wir der unmittelbaren Überlieferung entnehmen können, 
ergiebt ſich aus dem Umſtand, daß im achten Jahrhundert ſo⸗ 
gar die Stellung der königlichen Gefolgsgenoſſen, der An⸗ 
truſtionen, erblich ward, nachdem dieſe mit Landſchenkungen 
ausgeſtattet worden waren. Es iſt eine der größten Thaten der 
frühen Karlingen, dieſe in jedem naturalwirtſchaftlichen Zeit⸗ 
alter notwendige Entwicklung noch einmal rückgängig gemacht 
zu haben, wenn auch nicht mit dauerndem Erfolge. 

Seit dem letzten Viertel des ſechſten Jahrhunderts hatten 
die merowingiſchen Könige mit der neuen Entwicklung der Dinge 
zu rechnen, wie ſie ſich aus dem Zuſammenwachſen einer alt⸗ 
grundbeſitzenden Ariſtokratie und eines neuerdings landbeſchenkten 
Dienſtadels ergab. Es war die Konſtellation, an welcher ſie 
zu Grunde gingen. 

Großgrundbeſitz gewährte in dieſen Zeiten keine Macht, die 
ſpeciell wirtſchaftlich ſtark nutzbar geweſen wäre. Es gab wohl 
Latifundien, es gab noch mehr ein in Einzelgütern weithin ver⸗ 
zetteltes Großgrundeigen; aber es beſtand keine einheitliche und 
ſtarke Betriebsorganiſation weder der einen noch der andern 
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Beſitzart. Die Arbeitsvereinigung war gering, die Arbeits⸗ 
zerteilung groß: in tauſend einzelnen Zinsgütern wurde das 
Land des Adels von mehr oder minder abhängigen Leuten be⸗ 
wirtſchaftet. Ihnen konnte man keine hohen Einnahmen ab⸗ 
gewinnen; wohl aber konnte man ihre Fauſt, ihren Mut, ihre 
Anhänglichkeit nutzen. Durch militäriſche Organiſation ſeiner 
abhängigen Leute ward der Großgrundbeſitz zur Gefahr für den 
Staat. Seit dem letzten Viertel des ſechſten Jahrhunderts 
treten immer zahlreicher die militäriſchen Gefolge der Grafen 
auf, vielleicht in entfernter Anknüpfung an den Gefolgsgedanken 
der Urzeit, jedenfalls eine rauhe Leibgarde von Haudegen für 
jeden Zweck; und neben ihnen erſcheinen regelmäßig bei allen 
Wirren die hörigen Leute der Großen, bisweilen ſogar die Un⸗ 
freien im Aufgebot. 

Die Wirkung dieſer neuen Gebilde gegenüber dem König⸗ 
tum läßt ſich zuerſt in den furchtbaren Zeiten Brunichilds 
und Fredegundens verfolgen: der auſtraſiſche Adel war es, der 
im Jahre 575 den fünfjährigen Childebert II., Brunichilds 
Sohn, zum König erhob, um ſelbſt zu herrſchen. Bald darauf 
kam es bereits zu einer Adelsverſchwörung des Geſamtreiches; 
die Zugeſtändniſſe der königlichen Macht an die Großen im 
Vertrage von Andelot (587) ſind ihre Folge. Es half nichts, 
daß um dieſe Zeit ſich das Königtum noch einmal der Gemein⸗ 
freien, des Volkes beſann, um Hilfe gegen die Übermacht der 
Großen zu ſuchen: rührend klingen die Worte, mit welchen ſich 
der König Guntchramn in dieſer Abſicht an die Pariſer Be⸗ 
völkerung wendet. Allein zu tief waren die Freien ſchon ge⸗ 
ſunken; von dieſer Seite kam kein Heil mehr. 

Das ſiebente Jahrhundert begann immerhin noch mit einem 
ungefähren Gleichgewicht der adligen und königlichen Kräfte, das 
um ſo bedeutſamer erſchien, als unter Chlothachar II. (F 629) 
nochmals das Reich und mit ihm die königliche Gewalt geeint 
wurden. Doch die ſtaatliche Einheit trug vorübergehenden 
Charakter; aus dem wüſten Treiben der adligen Faktionen aber 
begann ſich dauernd eine neue, aufs Einheitliche, auf die Be⸗ 
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herrſchung des Adels ſelbſt gerichtete Kraft zu entwickeln: die 
Gewalt der Hausmeier. 

Es iſt früher darauf aufmerkſam gemacht worden, wie 
leicht ſich bei dem engen Zuſammenhang des Königshofes mit 
der Königsfamilie der Einfluß der Hofämter rechtswidrig er⸗ 
weitern konnte. Es geſchah ſeit dem Ende des ſechſten Jahr— 
hunderts. Damals brach über das königliche Haus eine Periode 
vormundſchaftlicher Regierungen herein, gleich ſehr veranlaßt 
durch die Greuelthaten der Königinnen wie die frühen Aus⸗ 
ſchweifungen der Könige: zeugten doch die Könige Childebert 
und Theuderich ſchon mit etwa zwölf und vierzehn Jahren 
Söhne. In dieſer Zeit, unter dieſen Umſtänden wuchs die Bes 
deutung der Hausmeier, der Führer der Antruſtionen raſch ins 
Maßloſe. Herren der königlichen Gefolge, als oberſte Lehr⸗ 
meiſter feiner Sitte für die Knaben des Gefolges ſehr bald 
auch maßgebend für die Erziehung der jungen Könige, riſſen ſie 
die Führung der Reichsgeſchäfte überhaupt an ſich. 

Anfangs nicht zum Schaden des Königtums. Noch um 
die Wende des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts waren die 
Hausmeier im weſentlichen Vertreter des Königtums gegenüber 
dem rebelliſchen Adel, der ſeinerſeits gern von hochſtehenden 
Kirchenfürſten beraten ward. Indes im Laufe einer Generation 
wandelte ſich die Stellung der Hausmeier faſt gleichmäßig in 
den verſchiedenen Reichen. Jetzt waren ſie nicht mehr Werk⸗ 
zeuge königlichen Willens; auf die Seite des Adels hatten ſie 
ſich geſchlagen als Leiter ariſtokratiſchen Widerſtandes: es iſt 
der entſcheidende Augenblick für den Untergang des alten 
Königtums. 

Seitdem handelte es ſich nur noch darum, ob das Land 
im ewigen Kampfe anarchiſcher Adelsparteien zu Grunde gehen 
ſollte, oder ob es den Hausmeiern beſchieden ſein würde, ſich 
ſelbſtändig neben den Adel zu ſtellen, dieſen zu meiſtern und 
eine neue monarchiſche Gewalt zu begründen. Dieſe Möglich 
keit einer Löſung verwirklichte ſich im Laufe des ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts. Schon kurz nach der Mitte dieſes Jahrhunderts 
gelang es vereinzelt, das Hausmeieramt vom Einfluß des Adels 
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zu löſen und ihm eine Wendung auf den Schutz der nunmehr 
perſönlich völlig bedeutungsloſen Könige zu geben. Späterhin 
ſammelte dann das aufblühende Geſchlecht der karlingiſchen 
Hausmeier allmählich die verſtreuten Gewalten des auſtraſiſchen 
Königtums, verwandte ſie zum eigenen Vorteil und beſiegte in 
blutigen Kämpfen die entgegenſtrebenden Kräfte des Adels und 
der außerauſtraſiſchen Meier. So kam es zu einer erneuten 
Zuſammenfaſſung aller Teile des Geſamtreiches; herrlich erhob 
ſich ein neues Geſchlecht von Königen über dem erloſchenen 
Glanze der Merowingen und vollendete die politiſchen Aufgaben 
eines fränkiſchen Univerſalreiches, deren ſeit Mitte des ſechſten 
Jahrhunderts niemand mehr ernſthaft gedacht hatte. 


Drittes Kapitel, 


Geiſtesleben und chriſtliche Milſtion zur 
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T. 


Während die merowingiſchen Geſchicke ſich in reißender 
Entwicklung weſentlich im Weſten des Reiches, jenſeits des 
Rheines und der Vogeſen vollendeten, verharrten die Stämme 
des Oſtens, die Träger der ſpäteren recht eigentlich deutſchen 
Entwicklung, noch lange auf dem Boden der Zuſtände, welche 
durch die Entſtehung der Stammeseinheiten vom dritten bis 
ſechſten Jahrhundert begründet worden waren. Sie erfuhren 
weit weniger die Anregung einer hohen Kultur, unter deren 
Hauch die weſtlichen Franken raſch dem Gedanken eines Univerſal— 
ſtaates, dem Verſtändnis individualiſtiſchen Rechtes und mono- 
theiſtiſcher Religion zugänglich geworden waren: es bezeichnet 
den Unterſchied, daß das ſalfränkiſche Recht ſchon Ende des 
fünften Jahrhunderts, das alamanniſche und bairiſche erſt vor- 
nehmlich in der erſten Hälfte des achten Jahrhunderts, das 
frieſiſche und ſächſiſche gar erſt unter Karl dem Großen zur 
Aufzeichnung gelangten. 

So iſt ſchon jene Lebensperiode unſerer Nation, welche 
durch die Gliederung des geſamten Volkstumes in Stammes⸗ 
ſtaaten charakteriſiert wird, eigentlich nur im ſpäteren Deutſch⸗ 
land zu ungetrübt natürlicher Blüte gelangt: es iſt das erſte 
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große Entwicklungsmoment, in dem ſich die ſpätere Sonderung 
deutſcher und romaniſcher Nationalität ankündigt. 

Eine beſondere Lebensſtufe unſeres Volkes aber bildet 
dies Zeitalter, weil es eine eigenartige geſellſchaftliche und 
geiſtige Kultur entwickelte. Schon der reine Charakter der 
Stammesverfaſſung gab dem germaniſchen Leben öſtlich der 
Vogeſen etwa vom vierten bis achten Jahrhundert eine beſondere 
Haltung. Der größere Umfang der neuen politiſchen Einheiten 
gegenüber dem früheren Völkerſchaftsſtaat bewirkte regeres Zu⸗ 
ſammenhalten, ſchärfere Abgrenzung der einzelnen Stammes⸗ 
gruppen; im ſechſten Jahrhundert fühlte ſich der Baier von 
dem Thüringer oder dem Sachſen viel beſtimmter verſchieden 
und geſchieden, als dreihundert Jahre früher der Markomanne 
von dem Hermunduren oder Cherusker . Die Abſonderung aber 
mußte innerhalb jedes Stammes wiederum zu größerer Indivi⸗ 
dualiſierung des Einzelnen führen; denn erkannte man ſich von 
den andern Germanen verſchieden, ſo geſchah das nicht mehr 
kraft natürlicher Differenzen, ſondern faſt durchaus ſchon auf 
Grundlage anders gearteter geſchichtlicher Erinnerung: geſchicht⸗ 
liches Gedenken aber individualiſiert, ſelbſt wenn es noch in 
typiſch⸗ſagenhafte Überlieferung verrinnen mag. 

Es war damit gegenüber dem früheren Zeitalter des 
Völkerſchaftsſtaates mit ſeinem unbewußten, weil aus natür⸗ 
lichen Grundlagen quellenden Volkstum ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt erreicht. Doch hielt den vorwärtsdrängenden Neigungen 
eine national geſchloſſene und einheitliche Kultur auf wirtſchaft⸗ 
lichem wie ſocialem Felde noch die Wage. Noch war man weit 
entfernt von den Geſtaltungen etwa des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts, wo eine fortgeſchrittene Arbeitsteilung auf agra⸗ 
riſchem Gebiete, wie ſie im Unterſchied zwiſchen Bauer und 
Grundherrn vorlag, zur erſten Blüte einer ausſchließlichen, nur 
ritterlichen Geiſteskultur in Deutſchland führen ſollte. In der 
Stammeszeit ward der Ackerbau von allen noch weſentlich 
gleichmäßig getrieben im Sinne bäuerlicher Nutzung des Bodens; 
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gering war die Anzahl landreicher Adliger; nicht entfernt waren 
ſie imſtande, ſchon eine Spaltung des geiſtigen Lebens der 
Nation herbeizuführen. Mag auch ihr Auge einen weiteren 
Horizont umſpannt haben, als das des Gemeinfreien, mag an 
ihrem Hofe die Harfe des Sängers voller erklungen ſein, mag 
ihr Saal in reicherem Schmucke geprangt haben: ihre geiſtigen 
Intereſſen waren von denen der großen Maſſe der Nation dem 
Weſen nach nicht verſchieden. So blieb die Einheit des nationalen 
Geiſteslebens in dieſer Periode noch gewahrt: wie es kaum eine 
ſociale Gliederung der Freien auf Grund wirtſchaftlicher Arbeits⸗ 
teilung gab, ſo gab es noch viel weniger eine geſellſchaftliche 
Staffelung infolge ſtarker Abweichungen des geiſtigen Lebens. 

Das einheitliche Geiſtesleben aber war noch immer durch 
vollſtändige Verquickung der Anſchauungs- und Verſtandesthätig⸗ 
keit charakteriſiert. Es beſtand noch keine germaniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft; wo Leiſtungen des Denkens zu Tage treten, da erſcheinen 
ſie anſchaulich, ſymboliſch, im äſthetiſchen Gewande der Kunſt 
und Dichtung. f 

Zwar brachte der Übergang zum Ackerbau manchen Fort⸗ 
ſchritt intellektueller Bildung. Techniſche Errungenſchaften, 
beſſere Geräte, neue Verwendungen des Viehes im Dienſte des 
Ackerbaus u. dgl. mußten ohne weiteres den Verſtand und das 
Gefühl für das Abſtrakte kräftigen; und die behäbigere Lebens⸗ 
haltung, welche das Bauernleben gegenüber dem früheren Zu— 
ſtand des Hirten geſtattete, die größere Muße beſonders im 
Winter konnten auf das intellektuelle Selbſtbewußtſein nur 
ſtärkend wirken. Allein die Periode der Stammesverfaſſungen 
ſah bis zum achten Jahrhundert erſt in Einzelheiten den 
geiſtigen Erfolg dieſes Fortſchritts; die agrariſchen Erziehungs⸗ 
mächte, an die natürliche Abfolge der Jahreszeiten und den 
langſamen Wechſel der Kulturarten gebunden, vermögen auf 
ein Volk reinen Ackerbaus zwar auf die Dauer ſehr eindringlich, 
nie aber raſch zu wirken. So hielten ſich einſtweilen noch ur⸗ 
wüchſige Formen des Zeitbegriffs, ſelbſt der Schatz der Zahlen- 
begriffe ward wenig bereichert, vielleicht z. B. um das Wort 
Schock, und die Maßbeſtimmungen bewahrten bis weit ins 
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Mittelalter hinein das Unbeſtimmte und Zufällige, das mit der 
Benutzung der menſchlichen Gliedmaßen (Elle, Fuß, Spanne, 
Klafter) zum Meſſen gegeben iſt. 

Um ſo ſtärkeren Wandlungen unterlag die bisherige äſthe⸗ 
tiſche Anſchauung. Ihre Weiterbildung bedeutet aber den 
Fortſchritt des Geiſteslebens überhaupt: denn eben ſie hatte in 
der Form der Symbolik die geſamte geiſtige Kultur des vor⸗ 
hergehenden Zeitalters beherrſcht. 

An die Stelle der ſymboliſchen Anſchauung tritt die 
typiſche. Es iſt eine Entwicklung, die ſich ſchon an ſich erklärt 
aus dem Weſen des Symboliſchen, wie dieſes für die älteſte 
Zeit unſeres Volkes galt. Teile einer bekannten und oft 
wiederholten ſymboliſchen Handlung mußten, wenn ſie losgelöſt 
von dieſer vorkamen, allmählich als typiſch empfunden werden. 
Zugleich aber erſchienen ſie dann mehr, als bisher, dem In⸗ 
dividuellen, Perſönlichen zugewandt, weil ſie nunmehr zur Be⸗ 
zeichnung nicht immer der gleichen, ſondern vielmehr nur 
analoger, im übrigen einmaliger, perſönlicher Handlungen und 
Handlungsteile verwendet wurden. 

Hat nun aber dieſer Übergang von ſymboliſcher zu 
typiſcher Auffaſſung im weſentlichen gleichzeitig mit der Ent⸗ 
wicklung des Stammesſtaates aus dem Völkerſchaftsſtaate ſtatt⸗ 
gefunden, ſo iſt man verſucht, einen Zuſammenhang zwiſchen 
den beiderſeitigen Vorgängen zu vermuten. Er könnte in der 
Thatſache gefunden werden, daß jeder Fortſchritt zu einer 
ſelbſtändigeren Auffaſſung der Einzelperſönlichkeit, wie der 
Stammesſtaat ihn unzweifelhaft vermittelte, eben auch um⸗ 
gekehrt die bisherige Welt ſymboliſcher Auffaſſung zerſtören 
mußte. 

Doch iſt der Übergang zur typiſchen Auffaſſung gewiß auch 
durch andere Entwicklungen der germaniſchen Zeit mit beſtimmt 
worden; und dieſe haben beſonders auf die eigenartigen Formen 
eingewirkt, worin er ſich vollzog, gleichſam auf das Beiwerk 
des tieferen Vorgangs. 

Die ſymboliſche Anſchauung der Urzeit hatte ſich im 
Aktuellen bewegt; ihr ging alles im Handeln auf; ſogar die 
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ſcheinbar abſtrakteſten Gedanken wurden einer Darſtellung, einer 
verſchleierten Erklärung in ſymboliſcher Handlung unterzogen. 
Dabei wurde das Empfinden dieſer Geſchlechter erhöht durch 
die durchgehende Erſcheinung, daß ſchon der ahnungsvollen und 
feurigen Seele des Jünglings die volle Thätigkeit des Volks⸗ 
genoſſen zufiel; war doch das Alter des jungen Mannes in der 
Urzeit kein Hindernis für Wahl und Anerkennung ſelbſt als 
Häuptling; und galten doch noch in der Stammeszeit ſaliſche 
Knaben mit dem zwölften, ribuariſche mit dem fünfzehnten 
Jahre als mündig und männlichem Entſchluſſe gewachſen. 

Wie mußte ein Volk, das ſo jugendlich empfand, deſſen 
Knaben ſchon im Rat ſaßen, deſſen Kinder die ſcharfe Streitaxt 
führten als Spielzeug: wie voll und ſatt mußte es den Wieder- 
hall der gewaltigen Wanderungen und Ereigniſſe des dritten 
bis ſechſten Jahrhunderts in ſich aufnehmen! Die Ingwäonen 
waren auf die See geworfen, ſie fuhren durch Sturm und 
Brandung zum eiſigen Fels des Nordens und zum blühenden 
Geſtade Englands; die Iſtwäonen drängten in die üppige Über⸗ 
kultur Galliens; die Sweben grüßten jenſeits der dunkeln 
Waldgürtel des deutſchen Mittelgebirgs den Rhein und die 
Donau und die grünen Seen der Alpen; von jenſeits des 
Gebirgs aber ertönte das Schlachtgeklirr oſtgermaniſcher Heere 
auf den Gefilden des kaiſerlichen Weſtens: es war eine wild— 
bewegte Welt großer Schickſale und ruhmvollen Untergangs, 
es waren die Lehr⸗ und Wanderjahre der Nation. Ihr Ein⸗ 
druck haftete ſtark, und er ſetzte ſich um ſo dauernder feſt, als 
der äſthetiſche Sinn des Volkes ſchon längſt dem Aktuellen, 
und nur ihm zugewandt war. Indem die gewaltigen Schid- 
ſale der Nation in ihren Helden typiſch gefaßt wurden, erhielt 
die Überlieferung, das Gedenken, ja das Denken überhaupt 
eine epiſche Richtung. 

Das iſt die eigentümliche Färbung des neuen, typiſchen 
Geiſteslebens der Stammeszeit. Die Miſchung ſteht nicht allein 
da in der Geſchichte der Völker. Auch die Hellenen hatten ihre 
Wanderungen und Völkerfahrten, und ihr Zeitalter typiſchen 
Denkens ſchuf die Uranfänge der Odyſſee und Iliade. 
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II. 


Dichtung und Kunſt der Stammeszeit ſind typiſch und 
aktuell gewandt, ſie ergehen ſich im typiſchen Epos und einer 
lebendig, gleichſam epiſch geſtalteten Ornamentik. 

Der Kunſt der älteſten Zeit läßt ſich als ureigen nur die 
Anwendung anſcheinend halbmathematiſcher Elemente, des 
Bandes vornehmlich, und zwar in der Form der Durch- 
ſchlingung, zuweiſen !. Freilich waren dieſe Elemente ur⸗ 
ſprünglich nicht abſtrakt gebildet. Wie neuere ethnographiſche 
Forſchungen über Völker primitiver Kulturſtufen wahrſcheinlich 
gemacht haben, werden ſie vielmehr in fernſter Vorzeit einmal als 
einfachſte und roheſte Wiedergabe natürlicher Elemente, der 
Rhombus vielleicht als das Abbild eines Blattes, der Kreis 
als dasjenige einer Blüte, entſtanden ſein. In unſerer Periode 
indes bemächtigte ſich die Kunſt ſchon weitaus eingehender, 
wenn auch noch immer in bloß ornamentaler Form, des Außen⸗ 
lebens der Erſcheinungen, ſoweit dieſes noch nicht deren Geſamt⸗ 
bild auf der Netzhaut, ſondern nur einzelne Gegenſtände um⸗ 
faßte. Und hier wieder zog die Kunſt, wie die Dichtung, 
zunächſt das bewegte Leben vor. Zur Wiedergabe in dieſem 
Sinne eignete ſich freilich nur in ſeltenen Fällen der Menſch, 
durchaus in den Vordergrund trat die Welt der Tiere. Darum 
iſt das Neue der bildenden Kunſt in dieſem Zeitalter vor allem 
die Tierornamentik. 

Schon gegen Schluß des ſymboliſchen Zeitalters hatten 
ſich aus der äußerlich mathematiſchen Ornamentik heraus die 
Spuren einer Weiterentwicklung im Sinne der Tierornamentik 
gezeigt. Wie leicht geſchah es, daß in dem hingeworfenen 
phantaſtiſchen Gerinnſel der Bandornamentik dieſes oder jenes 
Band nicht durch tauſend Verſchlingungen hindurch in ſich 
zurückkehrte, ſondern in einer einfachen Spitze abbrach! An dieſe 
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Enden, dieſe Spitzen ſetzten ſich bald Köpfe an. Entſprechend den 
Arten der Bearbeitung, welche für die Ornamentation der Urzeit 
vornehmlich in Übung waren, der Holzſchnitzerei, der Verzierung 
von Metallen durch den Grabſtichel und dem Metallguß, mußten 
dieſe Köpfe in flachem Relief gehalten werden. Bei dieſer Art 
läßt ſich jeder Tierkopf in doppelter Form wiedergeben, von 
oben geſehen und in der Seitenanſicht. Eine Fülle von Motiven 
ornamentierter Köpfe ließe ſich demgemäß erwarten: von jedem 
Tier, welches dem Germanen genauer bekannt war, konnten 
zwei Anſichten geſchaffen werden. In Wirklichkeit finden ſich 
freilich ſtatt deſſen eigentlich nur vier Formen, der Kopf eines 
Vierfüßlers und der Kopf eines Vogels in je Einer Anſicht von 
oben und von der Seite. Eine erſtaunliche Armut an Kopf— 
motiven, welche auch in dem mehrhundertjährigen Verlaufe der 
Tierornamentik im großen und ganzen beſtehen blieb. Sie iſt 
bedingt durch die Unfähigkeit der nationalen Anſchauung, in 
der Individualiſierung des Tierkopfes ſchon weiter zu gelangen, 
als bis zur typiſchen Unterſcheidung zwiſchen Vogel und 
Vierfüßler. Für eine darüber hinausgehende künſtleriſche 
Differenzierung der äußeren Erſcheinungen der Tierwelt war 
die Entwicklung noch nicht reif; noch dauerte es geraume Zeit, 
ehe die nationale Kunſt auch nur den Kopf des Vierfüßlers 
wie den des Vogels in grob bezeichnendem Umriſſe bewältigte; 
und es bedeutet den Abſchluß der klaſſiſchen Periode der Tier- 
ornamentik, als man im ſiebenten und achten Jahrhundert den 
Verſuch wagte, Pferd und Schwan oder Gans, Schwein und 
Habicht oder Adler in ornamentaler Wiedergabe zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Mit der bloßen Aufnahme von Vogelkopf und Vierfüßler⸗ 
kopf in allgemeinſtem Umriß und in techniſch ſehr verſchieden— 
artig bedingtem und ausgeführtem Relief ward die Periode 
der typiſchen Tierornamentik eröffnet. 

Gleichzeitig dauerte die alte Bandornamentik mit ihrem 
Kompoſitionsgrundſatz der Durchſchlingung noch fort, ja ſie 
erweiterte ſich ſogar in gewiſſer Hinſicht. Mit der Zerſtörung 
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des römischen Reiches waren auch den jenſeits der Grenzen 
verbleibenden Stämmen koſtbare Schätze von Edelmetall zu⸗ 
gefloſſen, und gleichzeitig hatte ſich das alteinheimiſche Edel⸗ 
ſchmiedegewerbe einer Fülle neuer Kunſtfertigkeiten bemächtigt, 
welche bis dahin im weſentlichen Geheimnis der Werkſtätten 
in den Provinzen geblieben waren. Beſonders war es die Auf⸗ 
nahme feinerer Filigranarbeit, die eine gewiſſe Umwälzung und 
Erbreiterung des germaniſchen Kunſtbetriebes und damit der 
alten Bandornamentik herbeiführte. Denn mit der Auflötung 
der feingezogenen Metalldrähte dieſer Technik auf eine als 
Unterlage dienende Platte trat ein bisher nur nebenſächlich 
betontes Motiv in die Bandornamentik ein, die Spirale. Sie 
wird von nun ab durchaus gewöhnlich, ſie weiß ſich als 
modernes Element immer mehr Platz zu ſchaffen, ſie ſteht 
gegen Schluß der Merowingenzeit ebenbürtig neben Punkt, 
Linie und Band, den Elementen der früheren Kunſtübung. 

Indem ſich die Ornamentik dieſes neue, äußerſt geſchmeidige 
Motiv neben den älteren, etwas ſteiferen Formen einverleibte, 
wurde ſie in ganz beſonderer Weiſe brauchbar für die neue 
künſtleriſche Auffaſſungsweiſe der Stammeszeit, für die be⸗ 
ginnende Tierornamentik. Durch die Spirale und deren raſch 
vollzogene Aufnahme wurde die alte Bandornamentik immer 
bewegter; im wilden Durcheinander bald eckiger, bald anmutig 
gerundeter Durchſchlingung ſtrömten ihre Motive auf und ab 
in gleichſam unregelmäßigem Wellenſchlag, lebhaft ſchoben ſie 
ſich ineinander, ſie ſchienen ſich bald zu ſuchen, bald zu fliehen. 
Die bisher mehr mathematiſche Anordnung der Elemente ſetzte 
ſich in eine organiſche um; das ornamentale Ganze erſchien 
belebt. 

Die Ornamentik einer überlebten Periode näherte ſich da- 
mit den künſtleriſchen Anforderungen der Gegenwart: die ſeelen⸗ 
loſen Formen der Urzeit erhielten etwas von jenem Leben, an 
deſſen Bewältigung in ornamentaler Auffaſſung das neue Zeit⸗ 
alter arbeitete. Unverſehens wurden die alten Bänder und 
Riemen zu tieriſchen Gliedern, ſie erhielten muskulöſe Stärke 
und Spannung, und mehr oder minder organiſch wurden ſie 
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mit einem Leibe, einem Rumpfe verbunden. Das Bandgeſchlinge 
ſetzte ſich in die verrenkten Formen, die zuckenden Bewegungen 
ornamentaler Tierleiber um, deren Abſchluß durch Anfügung 
eines der oben beſchriebenen Köpfe gewonnen ward. 

Es verſteht ſich, daß dieſe Tierleiber nur ſehr entfernt 
etwas mit der Geſtalt ſpecieller Tierarten zu thun haben. Man 
kann auch hier vielleicht Vierfüßler und Vögel unterſcheiden, 
auch Schlangen kommen wohl, wenn auch ſeltener, in genügend 
deutlicher Charakteriſierung vor!; im allgemeinen aber zeigt ſich 
nichts, als die allgemeinſte, verſchwommenſte Auffaſſung organiſch⸗ 
tieriſchen Daſeins überhaupt. So erklärt es ſich auch, daß die 
Tierfigur als zuſammengeſetzt angeſehen ward; es hatte nichts 
auf ſich, Beine, Schenkel, Flügel von ihr zu löſen und dieſe 
Glieder etwa in ſelbſtändiger Verbindung, ſogar in gleichartige 
Gruppen geordnet, der Ornamentik einzuverleiben. Eben dieſe 
ungemeine Freiheit der Kompoſition erklärt den großen Reiz, 
welchen der typiſche Stil der Tierornamentik bei aller Armut 
der Motive einſt auf die künſtleriſche Bildungskraft ausübte; 
feſſeln die Kunſtdenkmale dieſer Zeit doch auch heute noch den 
Beſchauer, wenn er ſich in die anfangs abſtoßend wirre Phan⸗ 
taſtik ihrer Formen einlebt. 

Allein grenzte die Freiheit nicht allzunahe an Willkür? 
War es möglich, den Charakter des Tieriſch⸗Ornamentalen auf 
die Dauer zu bewahren, ſobald es geſtattet war, den Geſchöpfen 
einer Phantaſie, welche ſich nur in traumhaften Umriſſen der 
Wirklichkeit erging, ihr ſchattenhaftes Daſein auch noch durch 
Zertrennung ihrer Glieder zu nehmen? Mußte nicht ſtatt 
künſtleriſcher Beherrſchung bald handwerkliche Fahrläſſigkeit 
walten, an die Stelle einer ſicheren Linienführung durch begabte 
Hand unter Umſtänden der reine Zufall einer Wendung des 
Werkzeugs treten können? Die Gefahr war zu groß, als daß 


1 Schlangen völlig abzuweiſen, halte ich für übertriebene Reaktion 
gegen frühere Meinungen. Das Urgermaniſche hat drei Ausdrücke für 
Schlange: Schlange, Schnake und Natter; in Betracht kommen auch noch 
Wurm und Unke (ahd. une). 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. I. 22 
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ſie vermieden worden wäre. Zeigen die älteſten Erzeugniſſe 
des neuen Stiles, die Gräberfunde aus den Friedhöfen der 
Völkerwanderungszeit, noch freies und doch gebundenes Maß⸗ 
halten, gebunden namentlich durch die Rückſicht auf ein gewiſſes 
äſthetiſches Gleichgewicht in der Verteilung des geſamten Orna⸗ 
mentes auf eine beſtimmte Fläche, ſo iſt in den Verzierungen 
der Bilderhandſchriften des ſiebenten und achten Jahrhunderts 
wie in den Überreſten gleichzeitiger Kleinkunſt von ſo ſicherem 
Takt nur wenig noch zu ſpüren. Das Gleichgewicht iſt geſtört, 
die organiſchen Formen erſcheinen zerhauen und zerſtückt, zur 
Unkenntlichkeit verrenkt, zu Gruppen, namentlich völligen Garni⸗ 
turen von Köpfen vereinigt, in welchen die thatſächliche Maſſe 
rohen Ornamentes die mangelnde Kraft künſtleriſcher Empfindung 
erſetzen ſoll. 

Wir ſtehen am Ausgang der alten Tierornamentik. Aller⸗ 
dings erlebt ſie innerhalb der karlingiſchen Renaiſſance noch 
eine Nachblüte. Der klärende Einfluß der recipierten klaſſiſchen, 
an Formenſchönheit der deutſchen Kunſt unendlich überlegenen 
Ornamentik erſtreckte ſich auch auf die volkstümlichen Leiſtungen. 
Ein Zug zum Abgerundeten, Vereinfachten machte ſich geltend. 
Aber konnte von ihm eine neue Blütezeit ausgehen? Es iſt, 
als wollte man annehmen, Karl der Große habe durch ſeinen 
Befehl zur Aufzeichnung der alten Volksdichtungen ein neues 
Zeitalter epiſcher Blüte herbeiführen können. Die Gunſt der 
Zeiten war vorüber, und kein Machtwort der Welt vermochte 
ſie wieder aufleben zu laſſen, weder für die Ornamentik, noch 
für das Epos. 

Für die innere Entwicklung der nationalen Dichtung vor 
der Zeit Karls des Großen ſind wir ungleich mehr auf Schlüſſe 
und Vermutungen angewieſen, als für die Geſchichte der bil⸗ 
denden Kunſt. Liegt hier eine Fülle authentiſcher Zeugniſſe vor, 
ſo führen in das Reich der Dichtung jener frühen Zeit nur 
Andeutungen und Spuren, und kaum Ein wertvolles Denkmal 
ſcheint noch erhalten. Gleichwohl beſteht kein Zweifel, daß die 
Stammeszeit des vierten bis achten Jahrhunderts die Ent⸗ 
wicklung einer erſten Blüte deutſcher Epik ſah. Zwar ſoll nach 
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dem Zeugniſſe des Tacitus ſchon Armin von den Germanen im 
Liede gefeiert worden ſein. Doch handelt es ſich da ſchwerlich 
um mehr, als um ausführlichere Totenleiche, und jedenfalls 
ſprechen die auf uns gekommenen Überlieferungen früheſter Sagen⸗ 
ſtoffe nicht deutlich mehr vom größten Helden der Urzeit. Im 
fünften Jahrhundert dagegen war der Heldenſang nach Bedeutung 
und Wirkung ſchon ſo bekannt, daß Atilla, die heroiſche Figur 
der Mitte dieſes Jahrhunderts, nach beſtimmtem geſchichtlichen 
Zeugnis perſönlich auf ſeinen Ruhm im Liede bedacht war. 
Und gewiß iſt, daß der germaniſche Heldenſang ſchon lange vor 
Atilla zu blühen begonnen hatte; ſchon Oſtrogotha, König der 
Goten ums Jahr 250, lebt in der Überlieferung der ſpäteren 
deutſchen Sage fort. Von ſeiner Zeit an aber bis zur Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts haben die geſchichtlichen Perſonen 
gelebt, deren Sagengeſtalten ſich in den Volksepen wiederfinden, 
allen voran Dietrich von Bern: ein Beweis, daß mindeſtens 
bis zum Schluſſe dieſer Zeit die epiſche Strömung die Fähig⸗ 
keit behielt, neue Heldengeſtalten in ſich aufzunehmen und in 
die typiſchen Formen der Sage zu wandeln. Und nichts deutet 
darauf hin, daß der epiſche Trieb mit dem Aufhören dieſer 
Fähigkeit ſchon nachgelaſſen haben müſſe. Vielleicht ward erſt 
jetzt der aufgeſpeicherte Stoff recht bemeiſtert: gar manches 
ſpricht dafür, daß erſt das ſechſte und ſiebente Jahrhundert die 
eigentliche Blütezeit unſerer erſten Epik umfaßten. Im achten 
Jahrhundert mag dann der Heldenſang in den kultivierteren 
Gegenden deutſcher Beſiedlung verfallen ſein, vor allem wohl 
bei den Franken; dafür ſcheint der Widerwille Ludwigs des 
Frommen zu zeugen, da ſich der Kaiſer ſchwerlich von einer 
kräftigen Strömung des nationalen Lebens abgewendet haben 
würde, dafür noch mehr die Thatſache, daß Karl der Große 
die alten Epen aufſchreiben ließ. Wozu eine philologiſche 
Thätigkeit, wenn es ſich nicht um Antiquitäten handelte? In 
andern Gegenden dagegen als den fränkiſchen mag die alte 
Epik noch viel länger gediehen ſein. So in Mitteldeutſchland 
und in Thüringen: hierher ſcheint das Hildebrandslied, das einzige 
erhaltene Denkmal dieſer Frühzeit, zu gehören. So auch an den 
22 * 
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Mündungen des Rheins, in Friesland und Sachſen: für 
Sachſen bezeugt der Heljand (um 830) noch den kenntnisvollen 
Gebrauch der alten epiſchen Formen, die nordiſche Thidreksſage 
das lange Andauern altfränkiſcher Überlieferung; für den 
äußerſten Nordweſten Deutſchlands aber erweiſt die Sage von 
Kudrun den Beſtand uralt geſtaltender Kraft noch im Zeitalter 
der Normannenzüge, im ausgehenden neunten Jahrhundert. 

Dies beharrliche Weiterbilden der alten Stoffe durch den 
Gang der Jahrhunderte hin, dieſe lebendige und umfaſſende Ein⸗ 
kleidung der großen Perſönlichkeiten von mehr als zehn Gene- 
rationen in das faltenreiche Gewand typiſcher Sage iſt kaum 
denkbar, war nicht ein beſonderer Beruf Träger der Über⸗ 
lieferung. 

Schon die Prozeſſionshymnen wie die Tanzleiche und 
Spiellieder der Urzeit, welche im Chor geſungen wurden, können 
kaum ohne die Leitung eines Vorſängers ausgeführt, ohne das 
Gedächtnis eines beſonders Berufenen, wohl eben dieſes Vor⸗ 
ſängers, von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden ſein. 
Der Vorſänger, oft gewiß prieſterlichen Charakters, ward dann 
zugleich zum Dichter, wie er Bewahrer der dichteriſchen Über⸗ 
lieferung war — und aus ſeinem Beruf erwuchs fürderhin zur 
Zeit der Völkerwanderung die Thätigkeit, welche der epiſche Sänger 
übte, kein fahrender Spielmann, ſondern ein wohlangeſehener Ge⸗ 
noß des Volkes, im Verkehr mit den Beſten, zu hochgemuten 
Regungen erzogen und edler Rührung fähig. Er blieb der Träger 
der epiſchen Dichtung durch viele Jahrhunderte, bis ihn mit 
dem Verfall des heimiſchen Heldenſanges im neunten und zehnten 
Jahrhundert der Poſſen reißende Spielmann ablöſte. 

Wie aber gedieh unter all dieſen Bedingungen die innere 
Entwicklung des Heldenſanges? 

So genau wir den ſpäteren Charakter unſerer Epik kennen, ſo 
wenig ſind wir über ihre beſondere Entſtehung unterrichtet. Es 
läßt ſich nur als wahrſcheinlich annehmen, daß dem eigentlichen 
Heldenſang die Ausbildung der Anekdote und des Märchens 
vorausging, einfacher Gattungen, welche man neuerdings mit 
Recht Urzellen, wenn nicht jeder, ſo doch der epiſchen Dichtung 
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genannt hat. In Anekdote und Märchen mag zuerſt die typiſche 
Geſtaltung einfacher, oft wiederkehrender Handlungen, wie ſie 
die geiſtige Haltung der Zeit ohne weiteres mit ſich brachte, 
dichteriſch gewendet worden ſein. In ihnen erhielten beſtimmte 
Handlungen nicht bloß ſtets genau die gleichen Vorausſetzungen: 
auch die ſprachliche Darſtellung dieſer Vorausſetzungen bediente 
ſich ſtets derſelben Redewendungen: ein Formenſchatz epiſch— 
typiſcher Phraſen ward zu wachſendem Reichtum ausgeprägt. 
Doch kann ſich die Wirkung der Anekdote und des Märchens 
auch weit über das formale Gebiet hinaus erſtreckt haben. 
Namentlich das Märchen liebt als dichteriſche Gattung an ſich 
ſchon gewiſſe ſtetig wiederkehrende Motive, es bildet beſtimmte 
Typen thatſächlicher Vorgänge aus, welche dann leicht auf 
andere Stoffe übertragen und mit dieſen umgeſtaltet und weiter 
vererbt werden können. Zum Beiſpiel das Motiv, daß nahe 
Verwandte, ohne voneinander zu wiſſen, in Zweikampf geraten 
und ſich erſt in höchſter Leibesnot gegenſeitig erkennen; das 
Motiv des elenden Helden, des Recken, vorweg das des ver— 
triebenen Königs, der mit ſeinen Mannen umherzieht; die zahl⸗ 
reichen Motive innig bewahrter, ſelbſt in Lebensgefahr bewährter 
Treue u. a. m. Eine gewiſſe Anzahl ſolcher typiſcher Zuſammen⸗ 
hänge menſchlicher Handlung, zunächſt wohl im kleinen ausgeprägt, 
dann durch die epiſchen Neigungen des Zeitalters ins Große 
gehoben, ſtand wahrſcheinlich, wie auch die Form typiſchen Aus⸗ 
druckes für ſie, dem erwachenden Heldenſang zu Gebote. 

Die äußere Anknüpfung ergab ſich dagegen wohl von an⸗ 
derer Seite her. Schon die Urzeit hatte den Trauerleich zum 
Preiſe verblichener Helden entwickelt. Wie leicht waren dieſe 
Hymnen epiſcher Erweiterung fähig, ſobald der Ruhm des 
Helden das gewöhnliche Maß bekannter Tüchtigkeit überſtieg 
und Generationen überlebte! Solche epiſch gewendete Trauer- 
leiche wurden dann wohl von Geſchlecht zu Geſchlecht über— 
liefert; in ihnen erhielt ſich das dankbare Gedächtnis an die 
großen Männer der Vorzeit: Dank und Gedächtnis ſind des 
gleichen Stammes, und beide leiten zurück auf die Wurzel des 
Wortes denken. Eben indem man ſich auf ſich ſelbſt beſann 
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und die Vorteile der Gegenwart abwog, gedachte man dankbar 
der Verdienſte vergangener Zeiten. So kam das erwachende 
geſchichtliche Intereſſe, von dankbarer Begeiſterung ausgehend, 
der Erhaltung der Trauerlieder zu Hilfe; und unter ſeinem 
Einfluß wurde die hymniſche Form des Leiches, die gelegent⸗ 
liche Form der Totenfeier abgeſtreift, und aus ihr heraus die 
monumentale Form des Heldenſanges entwickelt. 

Es entſtanden einzelne Lieder auf die Helden der Vorzeit. 
Auf ſie aber warf ſich ſofort jene Kraft einer vergrößernden 
Einbildung, welche jeder jungen Kultur gegenüber der Ver⸗ 
gangenheit eigen iſt, ja welche, wie es ſcheint, eine Eigenart 
menſchlicher Vergegenwärtigung überhaupt bildet, ſoweit ihr 
nicht wiſſenſchaftliche Überlegung und Kenntnis entgegentritt. 
Unter ihrem Einfluß verſchwamm das typiſch gefaßte Bild der 
alten geſchichtlichen Geſtalten ins Heroiſche, Dämoniſche. Nun be⸗ 
rührten ſich Menſchliches und Übermenſchliches im Heldenſang; keine 
Sphäre ſchien der Phantaſie mehr verſchloſſen, es entfaltete ſich 
eine unendliche Fruchtbarkeit in der Verbindung der verſchiedenſten 
menſchlichen Kräfte und dämoniſchen Eigenſchaften, in der Ver⸗ 
webung entlegener Zeiten Völker und Lande, und die Geſtaltungs⸗ 
kraft des germaniſchen Glaubens, durch das vordringende Chriſten⸗ 
tum ihrer hergebrachten religiöſen Gewalt und Wirkung entſetzt, 
herrſchte um fo ſicherer in den Gebilden der volkstümlichen Dichtung. 
So erwuchs, auf dem allgemeinen Grunde typiſcher Anſchauung 
des menſchlichen Schickſals, genährt durch mannigfache beſondere 
Einflüſſe des fünften bis achten Jahrhunderts, die deutſche 
Heldenſage zu einheitlichem Charakter . Ihren Inhalt aber 
gab ſtets ein und dieſelbe Form wieder, eine Form des epiſchen 
Stiles, welche weitab liegt von dem, was man ſich, der ein⸗ 
ſeitigen Betrachtung gewiſſer Epen namentlich des Homeriſchen 
Zeitalters folgend, als einzige Art epiſchen Stiles vorzu⸗ 


1 Zum Genaueren vgl. noch Engel, Über die Arten der unbewußten 
Geſchichtsentſtellung, Nauener Programm 1879; und Bernheim, Lehrbuch 
der hiſtor. Methode, zweite Aufl., 1893, S. 380 ff. Hier ſind die pſycho⸗ 
logiſchen Vorgänge weiter in ihre Einzelheiten aufgelöſt. 
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ſtellen pflegt. Da beſteht keine Schilderung, das Maleriſche 
fehlt, der ſogenannte epiſche Vergleich wird vermißt, der Hinter⸗ 
grund der Ereigniſſe iſt nur angedeutet, und auch in den An 
deutungen herrſcht wieder mehr die Sorge um räumliche Be— 
ziehungen und lokale Feſtſtellung des Ortes der Handlung, 
als daß ſich Liebe zum Zuſtändlichen ausſpräche. Der 
Menſch allein mit ſeinem Thun, ſeinen Strebungen, ſeiner 
Leidenſchaft ſteht im Vordergrunde der dichteriſchen Phantaſie. 
Aber er wird äußerlich nicht individualiſiert, typiſche Formeln 
der Laut⸗ und der Gebärdenſprache bezeichnen ſein Thun, und 
ſie vermitteln, obgleich ſie das Gegenteil aller Redſeligkeit ſind, 
doch eine ſinnlich wohlumgrenzte, ja bilderreiche Anſchauung 
des Geſchehenden. Wie ſicher aber und hinreißend wird das 
Geſchehende ſelbſt dargeſtellt! Alles iſt hier Leben, alles Be⸗ 
wegung; faſt im Sinne des Dramas wechſeln Rede und Gegen- 
rede der Helden; nicht ſelten wird der Fortgang der Handlung 
nur im Vorwärtstreiben des Dialogs angedeutet. Es iſt eine 
Art, welche einen durchaus gegenſtändlichen, vom lebhafteſten 
Ausdruck der Geſichtsbewegung und der Geſtikulation getragenen 
Vortrag vorausſetzt; wie man das Hildebrandslied faſt mit 
verteilten Rollen leſen kann, ſo wird die Kunſt des epiſchen 
Sängers der Vorzeit etwa analog jenen Vorträgen zu denken 
ſein, in welchen einzelne Rhapſoden der Gegenwart ganze 
Dramen mit Unterſcheidung der einzelnen Perſonen in Stimm⸗ 
lage und Tonfall vorführen. 

Die Form dieſer Poeſie iſt noch die althymniſche der Vor⸗ 
zeit, die Form der Allitteration. Gewiß wird die Allitteration 
des ſymboliſchen Zeitalters Wandlungen erlitten haben, ehe ſie 
ſich zum vollen Ausdruck neuer epiſcher Empfindung eignete. 
Doch können dieſe Umwandlungen nicht allzutief gegriffen haben. 
Wie der Hymnus der Vorzeit, ſo hatte auch der Heldenſang 
der Stammesperiode vor allem noch den Charakter leidenſchaft— 
licher Dichtung; in beiden handelte es ſich um das Auf und Ab 
der Empfindungen, hier ſtreitender Willensakte und Strebungen, 
dort freudigſter Erregung und herzdurchbohrender Trauer. Darum 
erhielt ſich nicht bloß die Allitteration der Urzeit, es blieb auch 


344 Viertes Buch. Drittes Kapitel. 


die Antitheſe des Gedankens und der Sprache, es blieb die 
Verſchränkung der Vorſtellungen und der einzelnen Glieder des 
Satzbaus. 

Das alles entſpricht der verwandten Entwicklung auf 
dem Felde der Kunſt. Auch hier erhielt ſich das Bewegungs⸗ 
princip der älteſten Ornamentik, obgleich ſich die ornamentale 
Anſchauung ſelbſt vom Reiche toter Formenſpiele hinweg der 
tieriſchen Lebenswelt zuwandte. In dieſer Wandlung erhielten 
zwar die alten Grundſätze der Verflechtung und Verknotung 
einen Zug ins Organiſche, aber mit der urſprünglich nur leiſe 
andeutenden, ſpäter in allgemeinſter Form zeichnenden Aufnahme 
des Tierleibes befriedigten ſie das künſtleriſche Auge eines Zeit⸗ 
alters, welches kaum mehr als die allgemeinſten Formen des 
organiſchen Lebens äſthetiſch zu verarbeiten vermochte. 

In ähnlicher Weiſe genügten wohl auch die Formen der 
hymniſchen Dichtung, dem Formprincip urzeitlicher Ornamentik 
ſo nahe verwandt, im großen und ganzen der typiſchen Epik 
dieſer Periode; nur wenig gemodelt wurden ſie zum paſſenden 
Ausdruck des Heldenſanges. 

In dieſer analogen Aufnahme und Verarbeitung ererbter 
Formen zeigt ſich nicht zum geringſten die Eigenart der äſthe⸗ 
tiſchen Bildung der Stammeszeit: zwar wendet ſich das künſt⸗ 
leriſche wie das dichteriſche Intereſſe ſchon dem Lebenden zu, 
zwar weiß die bildende Kunſt ſchon das Aktuelle im Reiche der 
Tiere, die Dichtung das ſelbe Aktuelle in der Menſchenwelt zu 
erfaſſen: Tierornamentik und Heldenſang erſtehen: aber ſie 
nähren ſich noch von den allgemeinſten Eindrücken, und ſie 
geben dieſe Eindrücke äſthetiſch in ſolcher Gebundenheit wieder, 
daß zu ihrer Darſtellung die Formen eines früheren Zeit⸗ 
alters in gewiſſen Umbildungen noch weſentlich herangezogen 
werden können. 


III. 


Wenn irgend etwas, ſo erweiſen dieſe engen Zuſammen⸗ 
hänge die große Einheit der germaniſchen Entwicklung in dem 
Jahrtauſend, welches etwa die Urzeit und die Periode der 
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Stammesverfaſſung zugleich umſchließt: kein römiſcher Einfluß, 
keine Wanderung nach neuen Sitzen hatte dieſe Einheit zu erſchüt⸗ 
tern vermocht. Viel fremdes Land hatten ſelbſt die Weſt⸗ 
germanen, die ſpäteren Deutſchen, geſehen: Tauſende von neuen 
Eindrücken waren ihnen entgegengetreten in ſtillem Schmeichel 
und ſchreiender Nötigung: doch ſie hatten ſie abgelehnt oder zu 
volkstümlicher Weisheit und Anſchauung verdichtet. 

Da nahte ihnen gegen Mitte und Schluß der Stammeszeit 
endgiltig eine Gewalt jo groß, wie keine der früheren, jo tief- 
greifend, wie keine andere überhaupt: das Chriſtentum, die reli⸗ 
giöſe Erneuerung. Die Art, wie ſie ſich dieſer Gewalt ent— 
gegenſtellten, ſich ihr hingaben, ward von immerwährender Be⸗ 
deutung für ihr Schickſal. 

Das Chriſtentum trat den Germanen Galliens und Ger— 
maniens nicht mehr im reinen Worte des göttlichen Stifters 
entgegen, als Macht allſiegender perſönlicher Glaubensſtärke, als 
innige und milde Form individuellſter Sittlichkeit: kurz als 
Lehre am Beiſpiel eines göttlich gehobenen, höchſt perſönlichen 
Menſchenlebens. Sie erhielten es zeitlich bedingt durch eine 
Entwicklung von zahlreichen gläubigen Geſchlechtern, und ſie 
erhielten es nicht bloß in Einer der bereits mehrfach vor— 
handenen und vielſeitig voneinander abweichenden Lebens- 
formen. 

Wie ſich im vierten und fünften Jahrhundert eine Fülle 
von Kulturbegriffen von den römiſchen Grenzen aus über die 
weſtgermaniſchen Stämme hin verbreitete, deren Inbegriff ſich 
noch heute an den lateiniſchen Lehnwörtern unſerer Sprache 
aus dieſer Zeit verfolgen läßt, ſo mögen von dieſem Hauch 
einer höheren Bildung auch Keime chriſtlicher Anſchauungen, oder 
wenigſtens fruchtbare Anregungen zu ſpäterer Annahme des 
Chriſtentums in die Wälder jenſeits des Rheines und der Donau 
getragen worden ſein. Es laſſen ſich hierfür beſtimmte, wenn 
auch ſehr verſtreute Thatſachen anführen. Unter anderm wird 
die Markomannenfürſtin Fritigil durch einen Römer bekehrt, er⸗ 
mahnt ihren Gemahl, mit Rom in Frieden zu leben und ſendet 
zum heiligen Ambroſius ( 398) gen Mailand eine Botſchaft. 
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Aber neben dieſe römiſch- orthodoxen Einwirkungen traten 
ſchon früh gotiſch-arianiſche. Namentlich im Oſten gewann 
der Arianismus Boden; unter den Thüringern finden ſich 
Spuren von ihm, und die Baiern wurden noch in Böhmen, 
vor dem Einmarſch in ihr Stammesgebiet, von arianiſchen 
Glaubensboten aufgeſucht, wie es ſcheint, ſeit ſpäteſtens dem 
letzten Viertel des fünften Jahrhunderts. 

So kreuzten ſich der katholiſche Einfluß von Süden und 
Weſten und die arianiſche Miſſion von Oſten her. Doch war 
der Sieg der katholiſchen Meinung von Anfang an, noch mehr 
ſeit der Bekehrung Chlodowechs zum Katholicismus unzweifel⸗ 
haft; im Laufe des ſiebenten Jahrhunderts ſchwanden die letzten 
Reſte des Arianismus. Maßgebend war hierfür, abgeſehen 
vom ſpäteren fränkiſchen Einfluß, die Thatſache, daß die Mehr⸗ 
zahl der weſtgermaniſchen Stämme ganz oder teilweiſe auf den 
orthodoxen Boden des römiſchen Reiches übertrat: mit der 
weſtgermaniſchen Wanderung war auch die weſtgermaniſche 
Form des Chriſtentums entſchieden. 

Denn als einen Teil römiſcher Kultur nahmen die Ger- 
manen zunächſt den neuen Glauben an. So die Franken nicht 
bloß in ſaliſcher Gegend; auch am Rhein hielt ſich nach ihrem 
Einmarſch das Chriſtentum und wirkte auf ſie um ſo mehr, als 
es in der Zeit der Eroberung ſchon als befeſtigte Kulturmacht 
gelten konnte: in Köln lebten wohl ſchon gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts Chriſten; chriſtliche Inſchriften, chriſtliche 
Kirchen ſind in den Hauptſtädten des Landes für das vierte 
Jahrhundert nachweisbar, und Biſchöfe aus Köln und Trier 
beteiligten ſich am arelatiſchen Konzil des Jahres 314. 

Noch mehr faſt, als am Rhein, mag das römiſch-provin⸗ 
ziale Chriſtentum an der Donau Macht über die Germanen 
gewonnen haben. Denn hier trat den ſpät zuwandernden 
Baiern eine geſchichtlich noch ganz anders erſtarkte Kirche ent⸗ 
gegen; ſie konnte ſich vieler Orten einer vorkonſtantiniſchen 
Gemeindebildung rühmen, eine würdige Zahl von Märtyrernamen 
bezeugte ihren ſiegreichen Kampf mit der weltlichen Gewalt“, 
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und ihre Bistumsverfaſſung erhielt ſich faſt unerſchüttert trotz 
germaniſchen Einmarſches. 

Weniger günſtig erzeigten ſich die Ausſichten des alten 
Provinzialchriſtentums in den ſchwäbiſch-alamanniſchen Gegen⸗ 
den. Hier war Verwaltung und Obmacht des Imperiums früher 
zurückgewichen, als in Noricum und Rätien; nur ſpärlich er⸗ 
hielten ſich unter den Germanen Biſchofsſitze in Anknüpfung 
an die frühere Organiſation; und noch gegen Ende des ſechſten 
Jahrhunderts erſcheinen die Alamannen weſentlich als Heiden. 

Doch war die chriſtliche Zukunft der Germanen überhaupt 
durch dieſe weitgehende Zerſtörung des chriſtlichen Lebens im 
Südweſten des ſpäteren Deutſchlands nicht beſonders bedroht. 
Denn da, wo dieſem altchriſtlich-provinzialen Leben ſtärkere 
Einwirkungen auf das germaniſche Gemüt möglich waren, er⸗ 
ſcheinen die Ergebniſſe keineswegs befriedigend. In Franken 
und Baiern nicht minder wie in Alamannien und, wie es 
ſcheint, noch ſtärker in Thüringen bildeten ſich Miſchformen 
germaniſcher Mythologie und chriſtlichen Glaubens; Columba 
begegnete einmal Getauften und Ungetauften bei einem Bieropfer, 
das Wotan gebracht wurde, und in Thüringen gab es Prieſter, 
welche Chriſtus und heimiſchen Göttern zugleich dienten. Und 
ungebrochen erhielt ſich neben dieſen unglücklichen Anfängen der 
alte Glaube in ſtarrnackiger Kraft; auf ſchwäbiſchem Boden ift 
eine Schwertſcheide noch des achten Jahrhunderts mit der Dar- 
ſtellung des einarmigen Tius gefunden worden!. 

Es wäre der Beruf der fränkiſchen Reichskirche des 
Weſtens geweſen, hier einzugreifen, die verſtreuten Anfänge des 
Chriſtentums zu ſammeln, zu organiſieren, und der noch un⸗ 
berührten Maſſe der Bevölkerung in chriſtlicher Miſſion ent⸗ 
gegenzutreten. 4 

Eine dunkle Ahnung dieſer Aufgabe ging etwa ſeit dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des ſiebenten Jahrhunderts durch 
die gallofränkiſchen Geiſter. Man raffte ſich empor zu ſtrengeren 
Maßregeln gegen das Heidentum daheim; im Gau von Gent 
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und anderswo ward die Zwangstaufe befohlen; die Judenver⸗ 
folgungen mehrten ſich; die weiſe Duldſamkeit der früheren Zeit 
verſchwand: es waren keine Vorbereitungen einer Miſſion in 
chriſtlichem Sinne. 

In der That kam es gegenüber den Stämmen öſtlich der 
Vogeſen nur zu Einwirkungen adminiſtrativer und diplomatiſcher 
Art; die alten kirchlichen Einteilungen wurden möglichſt erhalten 
und ihr chriſtliches Leben durch Anlehnung an die fränkiſche 
Kirche geſtützt; durch Einführung einiger Materien des chriſtlich 
gefärbten Reichsrechtes wurde einem künftigen Chriſtentum Vor⸗ 
ſchub geleiſtet; durch den wohl von fränkiſcher Seite angeregten 
Übertritt hochſtehender Familien, vor allem der Herzogs⸗ 
geſchlechter wurde der ſpätere Sieg des Katholicismus vor⸗ 
bereitet. Über dieſe Maßregeln hinaus und in freiwilliger 
Miſſion wirkte aber die fränkiſche Kirche nur bei den Frieſen. 
Und auch hier waren für ihre Thätigkeit neben den religiöſen 
noch politiſche Gründe maßgebend. Die Frieſen waren das 
weſtgermaniſche Handelsvolk dieſer Zeiten, ſie beſuchten die 
Meſſen von Baſel und St. Denis, ihr Verkehr bildete das 
kommerzielle und geiſtige Band zwiſchen dem Frankenreich und 
den Germanen des Nordens. Zudem waren ſie teilweis in das 
frühere Heimatland der Salfranken gezogen; es war Ehrenſache 
wie Vorteil zugleich, ſie unter fränkiſchen Einfluß zu bringen. 
Hierzu ſchien den Merowingen des ſiebenten Jahrhunderts, wie 
ſpäterhin Karl dem Großen gegenüber den Sachſen, die Be⸗ 
kehrung zum Chriſtentum ein unerläßliches Hilfsmittel. So 
machten ſich keltiſche und fränkiſche Biſchöfe unter königlichem 
Schutze auf, um zunächſt die Nordfranken, dann die Südfrieſen 
dem neuen Glauben zu gewinnen: St. Amand, der heil. Kuni⸗ 
bert von Köln, der heil. Eligius von Noyon. Ihre Wirkſam⸗ 
keit umfaßte etwa die Zeit zweier Generationen um die Mitte 
des ſiebenten Jahrhunderts, ihre Erfolge waren bei den Nord⸗ 
franken nicht unbedeutend, bei den Frieſen gering. Es zeigte 
ſich, daß die Reichskirche allenfalls die ihr urſprünglich be⸗ 
ſtimmte Ausdehnung über alle Frankenvölker mühſam zu er⸗ 
ringen vermochte: für weitere Propaganda war ſie nicht geſchaffen. 
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Woher hätte auch dieſe Reichskirche mit ihrem faden 
Chriſtentum den Mut begeiſterter Predigt ſchöpfen ſollen? 

Das Chriſtentum war in Gallien anfangs nur ausnahms— 
weiſe und weſentlich nur bei den untern Volksſchichten in der 
Kraft überzeugungstreuen Glaubens verbreitet worden. Im 
ganzen wird es im Occident vor Konſtantin und Theodoſius 
ſchwerlich über hunderttauſend Chriſten gegeben haben: erſt das 
Mailänder Edikt verbreitete die neue Lehre. Nun freilich traten 
ſie über, die Ariſtokraten, die Beamten; nun entfaltete ſich über 
dem alten Dienſt der verachteten Kleingemeinden an Wort und 
Wahrheit ein neuer Kult ausgeſprochenen Prunkes, nun ward 
die ariſtokratiſche Hierarchie begründet, nun prangten die Namen 
Adliger im Kalender der Heiligen. Aus dürftigen Anfängen 
ward die Kirche faſt über Nacht zu einer ſocialen Macht erſten 
Ranges; wir haben geſehen, wie ſie dem Königtume einige 
ſeiner ſtärkſten Lebenswurzeln entzog, um aus ihnen die Kraft 
des Schmarotzers zu ſaugen !. 

Dieſe Veränderungen verurſachten einen ſchweren Sturz 
des religiöſen Lebens. Nicht im Glauben an das Evangelium 
des Erlöſers war die große Menge der Heiden dem Chriſtentum 
zugefallen; die verblaßten Vorſtellungen antiker Religion brachte 
ſie ungebrochen in das neue Daſein mit. Das Evangelium trat 
zurück, das Dogma ward ignoriert oder mißbraucht im Spiel 
hohler Dialektik, den Vordergrund nahmen die Heiligen ein: 
die Umriſſe eines neuen Polytheismus gewannen verſchwom— 
menes Leben. Mit ihnen verband ſich ein wüſter Aberglaube 
der höchſten wie der niedrigſten Volksſchichten. Nicht bloß 
Sklave und Bauer, auch Prieſter und Biſchof glaubten an 
Wahrſagung aus den Sternen, an Vorherſagung aus Vogel— 
flug, an Prophezeiung von Krieg und Krankheit durch blutigen 
Regen; ſie alle fürchteten Träume und Erſcheinungen Ver⸗ 
ſtorbener; ſie beſchworen die böſe Gewalt des Gewitters durch 
Emporrecken des Kreuzes; ſie waren überzeugt von der heilenden 
Kraft der Reliquien, des Kreuzes, des Weihwaſſers. Das alte 
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Heidentum ſchien wieder aufzuleben in veränderter Form; an 
die Stelle des Askulaptempels trat die Kirche des heilbringenden 
Heiligen, an die Stätte des Orakeldreifußes der Altar, an den 
Platz der Sibylliniſchen Bücher die Schriften beider Teſtamente. 

Sollte dieſer Glaube, ein Zwitterding abgeſtorbener Kultus⸗ 
formen und Religionsvorſtellungen der Alten und chriftlicher 
Lehrmeinungen und Bräuche, die Zukunftsreligion der Germanen 
werden? Es war unmöglich. Dies unſelbſtändige Gemiſch 
widerſtrebender Anſchauungen und die ihm dienende Kirche waren 
zur Unfruchtbarkeit verdammt; und ſie blieben faſt unfruchtbar 
ſelbſt dann, als ſich reformatoriſcher Eifer an ihnen verſuchte. 

Die Germanen aber erhielten ſeit dem ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert ein reineres Chriſtentum von jenſeits des Meeres, von 
Iren und Angelſachſen, und von den Angelſachſen zumal, aus 
germaniſcher Hand, als herrlichſte Erinnerungsgabe des von 
dannen gezogenen Stammes. 


Ey. 


Schon Hieronymus hatte den Mönchen empfohlen, Bücher 
abzuſchreiben; Caſſiodor führte dann in der erſten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts die gelehrte Thätigkeit ſyſtematiſch in den Klöſtern 
ein. Es war eine Regung in den kirchlich⸗asketiſchen Kreiſen, 
welche mit voller Seele vornehmlich in der jungen iriſchen 
Kirche, fern dem klaſſiſchen Boden Italiens, ergriffen ward. 
Aus ihr heraus, aus dem beſonderen Charakter des Volkes, aus 
den wilden Natureindrücken klöſterlicher Zurückgezogenheit auf 
Irlands Eilanden erwuchs das eigenartige Chriſtentum der 
britiſchen Kirche des ſechſten Jahrhunderts. 

Der heilige Columba brachte dies Chriſtentum nach dem 
Frankenreich, und ſein feuriges Naturell ſtählte durch ſeine 
Härten, ſeine Askeſe und ſeine Disciplin die weichen Geiſter des 
fränkiſchen Oſtens. In Luxeuil entſtand ein Brennpunkt des 
neuen Lebens; von ihm wie von der iriſchen Heimat her ergoß 
ſich ſeit dem ſiebenten Jahrhundert ein Strom iriſcher Miſſio⸗ 
nare in die germaniſchen Lande. 

Allen voran ward Columba ſelbſt thätig, er predigte am 
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Züricher See und am Bodenſee, und als er von dannen ſchied, 
um in Oberitalien ſein müdes Haupt zu betten, hinterließ er 
dem heil. Gallus die junge Pflanzung. Gallus blieb im Lande 
trotz britiſchen Wanderdrangs; etwa gleichzeitig mit ihm wirkten 
der heil. Fridolin um Säckingen, St. Trudpert im Breisgau: 
überall hörten die Alamannen das Wort der frohen Botſchaft. 
Die alte kirchliche Ordnung belebte ſich, Sammungen von 
Mönchen, vor allem in Sankt Gallen, entſtanden, auch Pfarr⸗ 
ſprengel wurden begründet. 

Über Alamannien hinaus aber drang die Wirkſamkeit hei⸗ 
miſcher wie fränkiſcher Iren zu den Thüringern und Baiern: 
am Main lehrte Kilian, an der Donau predigten Emmeram und 
Corbinian, für unſere Kenntnis mehr oder minder legendariſche Ge⸗ 
ſtalten, deren Thätigkeit ſich teilweis noch ins achte Jahrhundert 
erſtreckte. Vor allem die bairiſche Kirche befeſtigte ſich unter dieſen 
Einflüſſen; und der kräftige und fromme Herzog Theodo ver⸗ 
ſuchte der begeiſterten Predigt der Iren durch kirchliche Organi⸗ 
ſation dauernden Halt zu geben. Er berief hierzu den 
Frankenbiſchof Rupert von Worms, und als dieſer geſtorben, 
ohne den lokalen Widerſtand der Laien und Geiſtlichen in 
ſtrenger Kirchlichkeit zu brechen, wandte der Herzog ſich per- 
ſönlich nach Rom. Es war im Jahre 716. Zum erſtenmal 
erſchien ein Germanenfürſt betend und Rat heiſchend an den 
Schwellen der Apoſtel: ein unmittelbares Verhältnis der bai- 
riſchen Kirche zum päpſtlichen Stuhle ſtand in Ausſicht. 

Dieſelbe Richtung der Entwicklung kam nachmals in weit 
größerem Umfang unter Bonifaz und Pippin wieder zur Gel⸗ 
tung: ſie lag im natürlichen Gang der Dinge. Doch dies 
erſte Mal ward eine dauernde Anknüpfung an den Mittelpunkt 
der abendländiſchen Kirche noch nicht erreicht; Theodo ſtarb 
vorzeitig, und die bairiſche Kirche harrte des Reformators. 

Es war die Lage der iriſchen Miſſionen überhaupt. Die 
iriſchen Mönche hatten faſt in ganz Süddeutſchland, ja noch 
weit jenſeits des Mains chriſtlich gewirkt; kirchliche Organi⸗ 
ſationen gelangen ihnen nicht. 

Da griffen die Angelſachſen in die Miſſion ein; ſie umfaßten 
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in eifriger Lehre das Ganze der deutſchen Stämme; und der 
größte ihrer Prediger vereinte ſchließlich die neugewonnenen 
Völker in Einer Kirche, einte dieſe Kirche mit Rom. 

Die angelſächſiſche Miſſion fand ihren erſten Wirkungskreis 
bei den Frieſen; unmittelbar an die Beſtrebungen der frän⸗ 
kiſchen Reichskirche knüpfte ſich hier die Thätigkeit des Erz⸗ 
biſchofs Wilfried von York, ums Jahr 678. Nun folgte der 
heil. Willibrord, der eigentliche Apoſtel des Stammes. Von 
fränkiſcher Eroberungsluſt unterſtützt, wußte er Utrecht zum 
biſchöflichen Sitze auszugeſtalten, aber ſeine Glaubensfahrten 
reichten weiter bis zu den Dänen und zum ſagenreichen Helgo⸗ 
land, und ihnen folgten die politiſchen Hoffnungen der frän- 
kiſchen Hausmeier auf ein Patriarchat über die nordiſchen 
Völker. Es waren Gedanken viel ſpäterer Zukunft, erſt Karl 
der Große errichtete ein Bistum an der Mündung der Elbe, 
und erſt Adalbert von Bremen unternahm es, den kühnen 
Patriarchatsgedanken der Karlingenzeit zu verwirklichen. Willi⸗ 
brord aber ſtarb im Jahre 739, ohne auch nur die Bekehrung 
der Frieſen vollendet zu haben: ſtarrſinnig war das Volk der 
Meeresküſten; ſelbſt ein Fürſt des Stammes, Ratbod, zog den 
heidniſchen Himmel chriſtlicher Seligkeit vor, um die Ahnen 
ſeines Geſchlechtes wiederzufinden. Auch das Märtyrerblut des 
Bonifatius hat ſpäterhin nicht den vollen Übertritt zum Chriſten⸗ 
tum bewirkt; der Abt Gregor von Utrecht konnte noch eine 
ganze Schule von Miſſionaren für Friesland und Sachſen aus— 
bilden, und die Angelegenheit der frieſiſchen Miſſion verſchmolz 
mit den ſächſiſchen Bekehrungskriegen Karls des Großen. 

Hatten angelſächſiſche Prediger hier an der See, unter ihren 
nordgermaniſchen Brüdern, allein gewirkt: im Süden, unter 
Alamannen und teilweis auch Baiern wurden ſie Nachfolger 
der Iren. Der heil. Pirmin vor allem zeichnete ſich hier aus; 
ein unruhiger Wanderer voll reformatoriſchen Eifers gab er den 
iriſchen Erfolgen eine angelſächſiſch-römiſche Färbung, begründete 
nicht fern vom Columbakloſter Sankt Gallen eine neue Sied⸗ 
lung in Reichenau nach der Regel Benedikts, ſammelte die 
chriſtlichen Elemente im Elſaß und in Lothringen und ſtarb hoch— 
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betagt, faſt gleichzeitig mit Bonifatius, in ſeiner Kloſtergründung 
Hornbach im Bistum Metz. 

So erlebte er noch eine Zeit, in welcher längſt hinweg 
über die planloſen, nur dem ſchwärmeriſchen Eifer Einzelner 
verdankten Anfänge iriſchen und angelſächſiſchen Chriſtentums 
eine große kirchliche Organiſation, ein deutſches Kirchentum ge⸗ 
ſchaffen war. Deſſen Begründer iſt Bonifatius. Ausgezogen als 
Miſſionar, ein Prediger voll heiliger, etwas pedantiſcher Strenge, 
erkannte er erſt auf kontinentalem Boden, nach entbehrungs⸗ 
reicher Schulung in der Miſſion unter Heſſen und Thüringern, 
ſeinen eigenſten Beruf, den Beruf der Zuſammenfaſſung und 
kirchlichen Organiſation zerſtreuter chriſtlicher Anfänge. 

Schon die erſten Schritte in dieſer Richtung mußten ihn 
in Verbindung mit Rom bringen: eine Reihe ſelbſt geiſtesſtarker 
deutſcher Stammeskirchen war neben der weltgeſchichtlichen 
Univerſalkirche undenkbar. Sie mußten es um jo mehr, da 
Bonifatius Angelſachſe geblieben iſt und ſtets in engem geiſtigen 
Verkehr mit der Heimat geſtanden hat. Der erſte Angelſachſe 
aber, welcher den Frieſen predigte, Wilfried von Pork, war der 
begeiſterte Vorkämpfer des Papſttums in England; auf einer 
Reiſe nach Rom war er an die frieſiſchen Küſten verſchlagen 
worden. Der heil. Willibrord war römiſch erzogen, er war 
nach Rom gepilgert und hatte aus päpſtlicher Hand die Biſchofs⸗ 
weihe empfangen; Pirmin endlich, der ſüddeutſche Miſſionar, 
hatte dem iriſchen Kloſterleben das römiſche entgegengeſetzt. 
Es waren die erhabenſten angelſächſiſchen Beiſpiele; und Boni⸗ 
fatius, das organiſatoriſche Genie, den das Kirchentum Roms 
doppelt feſſeln mußte, hätte ihnen nicht folgen ſollen? 

Im Jahre 722, nach Miſſionserfahrungen auf frieſiſchem 
und mitteldeutſchem Boden, finden wir Bonifatius zum zweitenmal 
in Rom, nicht mehr als den asketiſch-inbrünſtigen Pilger des 
Jahres 718, ſondern in Bereitſchaft, die biſchöfliche Schulung 
des germaniſchen Chriſtentums zu übernehmen. Papſt Gregor II. 
weihte ihn unter dem Eide der ſuburbikariſchen Biſchöfe; der 
Anſchluß der deutſchen Kirche an das Papſttum war entſchieden, 
und ſtolz fügte der amtliche Geſchichtſchreiber 12 . 
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Stuhls der Biographie Gregors II. den Ruhmestitel ein: er pre⸗ 
digte das Wort des Heils in Germanien durch den Biſchof 
Bonifatius, er bekehrte jene Nation, die noch in Finſternis ſaß, 
durch die Lehre des Lichts zu Chriſtus, und heiliges Taufwaſſer 
reinigte den größten Teil des Volkes. 

Als Diener Roms begründete Bonifatius in den Jahren 
722 bis 741 die mitteldeutſche und die ſüddeutſche Kirche, als 
Erzbiſchof ſetzte er Biſchöfe unter ſich zu Bürberg in Heſſen, 
zu Würzburg in Franken, zu Eichſtädt im Nordgau, als Legat 
ordnete er die kirchlichen Zuſtändigkeiten im bairiſchen und 
alamanniſchen Herzogtum, bis ihn weitere Aufgaben nach Weſten, 
zur Reorganiſation der fränkiſchen Reichskirche beriefen. Aber 
er vergaß ſeiner germaniſchen Miſſion nicht; zeitlebens blieb er 
ihr zugewandt im Geiſt erſter Liebe; in wehmütigem Rückblick 
gleichſam auf die Jahrzehnte geſegneter Thätigkeit im Innern 
Deutſchlands gründete er das Kloſter Fulda in der Einſamkeit 
heſſiſchen Urwalds; hierhin zog ihn ſein Herz; hier wünſchte 
er dereinſt nach dieſer Zeitlichkeit auszuruhen von den mannig⸗ 
fachen Enttäuſchungen ſpäterer Jahre. 

Es ſind germaniſche Züge an dieſem römiſch geſchulten 
Charakter, deſſen asketiſcher Sinn niemals, ſelbſt den innigſten 
Freunden nicht die eigene Herkunft und Heimat zu nennen 
erlaubte. Es find die Züge angelſächſiſcher Miſſion in Deutſch⸗ 
land überhaupt. Neben allem kirchlichen Eifer verrät ſich ein 
warm ſchlagend germaniſches Herz: in halb nationalem Ge⸗ 
wande ward ſchließlich das Chriſtentum den Deutſchen erfolg- 
reich gepredigt. 

Und noch ſind wir imſtande, uns in das Gefühlsleben der 
erſten Zeugen zu verſetzen. Zwar berührt der litterariſche Nach— 
laß des Bonifatius weniger die intimen Regungen und die 
fromme Praxis des Miſſionars, als die großen Verfaſſungs⸗ 
fragen des Organiſators; doch ſteht daneben von den Predigten 
Pirmins bis zu dem Briefe Cathwulfs an Karl den Großen 
eine Fülle von Denkmälern, welche eine Überſchau geſtatten 
über den Charakter des Chriſtentums, wie es den Germanen 
gepredigt ward. 
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Die Lehre von der Entſtehung der Welt, von der Menſch— 
werdung, vom Heile in Chriſto enthalten zuſammenhängend vor 
allem die Predigten Pirmins. Gott ſchafft Himmel und Erde. 
Er bevölkert die Himmelswohnung mit geiſtigen Weſen, den 
Engeln. Der Erzengel empört ſich mit einer Schar von Ge— 
noſſen; Gott ſtürzt ſie vom Himmel: ſie werden zu Dämonen, 
der Erzengel zum Teufel. Darnach formt Gott den Menſchen 
aus irdiſchem Staub: folgt der Menſch göttlichem Befehl, ſo 
ſoll er auf ewig leben im Himmel; thut er gegen Gottes Gebot, 
ſo ſoll er ſterben. Der Teufel rät zur Übertretung aus Neid, 
daß der Menſch ſeine frühere Stellung im Himmel einnehme. 
Der Menſch folgt ihm; er ißt von der verbotenen Frucht: da 
wird er aus dem Paradies getrieben, er wird elend auf dieſer 
Welt der Mühſale und der Schmerzen. Aber Chriſtus kommt, 
der Sohn Gottes, in dem ſich Menſchliches und Göttliches 
miſcht, der deshalb den Menſchen befreien kann; er beſiegt 
durch ſein Leben in Niedrigkeit den Teufel und bindet ihn feſt 
in der Hölle. Doch iſt Chriſtus in freiwilliger Niedrigkeit; es 
iſt derſelbe, der aus Waſſer Wein machte, der mit fünf Broten 
und zwei Fiſchen fünftauſend Männer des Volkes ſpeiſte, der 
mit ſeinen Füßen über das Meer ging, der Ausſätzige reinigte, 
Teufel austrieb, Taube hören, Stumme reden machte, der 
Gichtbrüchige heilte, der da hob jedes Gebreſt und jede Schwach— 
heit im Volke. 

Der Chriſt aber ſoll dieſem mächtigen und guten Herrn 
nacheifern; er ſoll die Waffen Chriſti ergreifen und den 
Teufel beſiegen, wie Chriſtus es gelehrt und jenen beſiegt 
hat. Hierzu verpflichtet der Glaube: wer in der Taufe ein 
weißes Kleid und einen Schutzengel empfangen hat und in die 
Huld Chriſti aufgenommen iſt, der hat Gott Treue geleiſtet, der 
iſt ein Geſinde des Herrn, der muß Gutes thun und das 
Schlechte, den Teufel haſſen. In dieſer Fehde wird Chriſtus 
ihm helfen. Hat aber jemand gegen Gottes Gebot gethan, der 
ſoll es raſch in reiner Beichte und wahrer Reue beſſern mit 
gutem Werk und gerechtem Almoſen, ehe ihn der Tod dahin- 
nimmt; denn es ſtehet geſchrieben: Almoſen befreit vom Tode 
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und reinigt ſelbſt von Sünden!. Wer aber nicht hat, wovon 
er ſpende, der zeige wenigſtens guten Willen; Wohlwollen wird 
als That gerechnet werden. Und wer bisher ein noch ſo großer 
Sünder war, ein Miſſethäter und Verbrecher: er ſoll wahre 
Reue zeigen, er ſoll Almoſen geben und ſich bei ſeinem Tode 
in guter Ergebung und gerechtem Werke erfinden laſſen: ſo 
wird er nicht zur Hölle hinabſteigen, ſondern von Engeln zum 
Himmel getragen ewige Glorie erlangen. 

Denn aller Menſchen wartet ein Auferſtehen jenſeits des 
Todes. Alle werden auferſtehen in Manneskraft, wie Chriſtus 
im blühenden Alter von den Toten erſtanden iſt, Sünder wie 
Gerechte, zum Gerichte Gottes. Da werden die Sünder, die 
unbußfertig dahingegangen ſind, geſtraft werden zur Hölle, und 
der Teufel wird ſie brennen mit hölliſchem Feuer und ſie 
peinigen nach Art ihrer Verbrechen; die Gerechten aber und 
jene Sünder, welche wahrhaft Buße gethan und in guten Werken 
verharrt ſind, ſollen im Fleiſche das Reich Gottes empfahen: 
ihr Fleiſch und ihre Seele wird ſich im Paradieſe freuen mit 
den Engeln in Gemeinſchaft Chriſti und aller Heiligen, und ſie 
werden glänzen wie die Sonne im Reiche Gottes. 

Es iſt eine eudämoniſtiſch⸗ſinnliche Lehre; von ihr werden 
auch die Gebote der Sittlichkeit beherrſcht. Ja ſelbſt diejenigen 
moraliſchen Lehren, welche nicht im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit religiöſem Glauben vorgetragen werden, ſind grob und 
greifbar gefaßt. Zwar wird innere Sinnesänderung gefordert: der 

Trunkenbold ſoll nüchtern, der Ausſchweifende keuſch, der Jäh⸗ 
zornige geduldig werden: aber der Erfolg ſoll verbürgt werden 
durch Entſagung von äußerem Gut, und er ſoll erreicht werden 
in einem ſinnlich gefaßten Kampf gegen den Teufel unter Bei⸗ 
hilfe Gottes. Im Kriege gegen das Laſter, in einem ſiegreichen 
Triumph über den Teufel vor allem ſoll ſich das ſittliche Streben 
äußern, weniger in einem energiſchen Feſthalten an abgeklärten 
und tieferen ſittlichen Begriffen. Was in letzterer Hinſicht ge- 
fordert wird, iſt vor allem chriſtliche Duldung, ſtilles Ertragen 
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von Rache, Vergeltung und Übelrede, asketiſche Befolgung des 
Wortes „Liebet eure Feinde“. Es iſt die Sittenlehre des unter⸗ 
drückten, leidenden Urchriſtentums, nicht die ſtolze Moral chriftlich- 
nationalen Hochſinns. 

Doch treten dieſe höheren Forderungen ſtets zurück vor 
einer Fülle viel gegenſtändlicherer Mahnungen: die äußere Lebens⸗ 
haltung ſoll nach den Vorſchriften des Leviticus geregelt werden, 
die chriſtlichen Feſte ſind in genau bezeichneter Weiſe zu feiern, 
der Zehnt ſoll frohen Herzens gegeben, die Sonntagsarbeit 
frommen Sinnes unterlaſſen werden. Tauſend verwandte Ge- 
bote über Faſten und Feſte, über Arbeit und Muße finden ſich; 
von Stücken der Glaubenslehre wird der Regel nach nur die 
Kenntnis des Symbolums und des Vaterunſer verlangt. 

Es war eine nach unſern Begriffen ſehr äußerliche Predigt 
des Evangeliums. Aber ſie war, ſieht man von ihrer aske⸗ 
tiſchen Färbung ab, der geiſtigen Aufnahmefähigkeit der deutſchen 
Stämme trefflich angepaßt. Die geſchichtlichen Thatſachen der 
Offenbarung wurden in epiſch⸗mythologiſcher Form vorgetragen, 
in ihren kulturellen Vorausſetzungen zudem dem Verfaſſungs⸗ 
leben der Germanen nahe gebracht: es war die einzige Art, ſie 
dem Verſtändnis der Stämme des ſechſten bis achten Jahrhun⸗ 
derts zu eröffnen. Im Vortrag bediente man ſich neben der 
epiſchen auch der ſymboliſchen Form: wenn z. B. aus der Seite 
Chriſti am Kreuze Blut und Waſſer fließt, jo verſinnbildlicht 
das die Begründung der Sakramente des Abendmahls und der 
Taufe: ſo ward man der dogmatiſchen Auseinanderſetzung der 
chriſtlichen Geheimniſſe einigermaßen gerecht. In der mora⸗ 
liſchen Welt endlich hielt man ſich weniger an das Predigen 
von Sittlichkeit als an die Einführung chriſtlicher Sitte; es 
war eine dem ſittlichen Standpunkte des Volkes durchaus an⸗ 
gemeſſene Art des Vorgehens. 

Im ganzen war man ruhig, verſtändig: der treue Glaube 
an den endlichen Erfolg der guten Sache leuchtete ſiegesbewußt 
und mild vom Antlitz der Miſſionare. Im großen wie im 
kleinen verfuhr man daher in ſachlicher Abſicht und mit jenem 
Wohlwollen, das verwandtſchaftliche Beziehungen und die 
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Erfahrungen einer höheren Civiliſation grade den Angelſachſen 
doppelt nahezulegen vermochten: man bekehrte nicht, man 
erzog; man forderte nicht Unterwerfung, man überredete, über⸗ 
zeugte. 


V. 


Die Wege, in welchen die neue Lehre unter Germanen zu 
Glauben und Sitte ward, liegen größtenteils im Dunkel. Der 
unterliegenden Religion fehlte Kraft und Gunſt, klar ſprechende 
Denkmäler ihres eigenen Verfalls zu hinterlaſſen; was ghriſt⸗ 
liche Quellen über die große Umwälzung berichten, iſt entſtellt 
durch die Tendenz des Siegers. l 

Am raſcheſten ward der ſichtbare Mittelpunkt des alten 
Glaubens, die Götterlehre, beſeitigt: ſo raſch, daß wir die letzte 
Stufe ihrer Ausbildung kurz vor dem Sturze nicht einmal als 
Ganzes kennen, ſondern nur aus Einzelheiten zu ahnen ver— 
mögen. Der unglaublich ſchnelle Zuſammenſturz war auf dieſem 
Gebiete nicht minder eine Folge der geiſtigen Entwicklung der 
Germanen ſelbſt wie der chriſtlichen Predigt. 

Jeder Polytheismus kann an ſich mehr Duldung üben, als 
ein monotheiſtiſches Syſtem; die Zahl ſeiner Götter iſt un⸗ 
beſchränkt, unbeſchränkt daher auch die Lehre von der beſonderen 
Kraft einzelner Gottheiten, und leicht die Einführung neuer 
göttlicher Mächte in Zeiten des Verfalls. Es war die Lage 
auch des deutſchen Götterglaubens; ſo erklärt ſich die Toleranz 
der erſten chriſtlichen Merowingenkönige und wiederum der erſten 
Karlinge ausſchließlich Karls des Großen als eine Nachfrucht 
heidniſcher Vergangenheit. 

Der Einführung des Chriſtenglaubens trat ſomit keine 
fanatiſche Abwehr von ſeiten der heimiſchen Überzeugung ent⸗ 
gegen. Und wie viel leichter mußten die Herzen eines epiſch 
fühlenden Zeitalters von der neuen geoffenbarten Religion ge⸗ 
wonnen und gefeſſelt werden, als von der alten Naturreligion. Die 
Geſtalten der germaniſchen Götter, urſprünglich Perſonifikationen 
begrifflich ſchwer zu umgrenzender Naturgewalten, zeigten auch 
in ſpäteſter Zeit noch den Charakter ihrer Entſtehung in der 
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kaum ſchon zu voller Perſönlichkeit entwickelten Einheit ihres 
Thuns und Weſens: ſie blieben ſchemenhaft, ſie gewannen 
kein unmittelbares Verhältnis zum einzelnen Genoſſen des 
Volkes. 

Anders der Chriſtenglaube. Er drängte ſich aufs beſtimm⸗ 
teſte dem Einzelnen auf; die ihm zugehörenden Perſonen waren 
zum großen Teile geſchichtlicher Natur, einſt Fleiſch und Blut 
wie die Miſſionare ſelbſt und ihre Schüler, und die Überlieferung 
redete von ihnen in ſagenumhüllter Erzählung, in typiſcher 
Faſſung göttlicher Geheimniſſe, in Formen, für deren Erfaſſen 
eben damals Herz und Kopf des Germanen in einziger Weiſe 
geeignet waren. Zwar ward das volle und unmittelbare Ver⸗ 
ſtändnis des Neuen Teſtaments in ſeinem ſachlichen Beiwerk 
dem Germanen nicht eben leicht; die gotiſche Bibel weiß den 
Begriff Mammon nicht anders als mit faihu-praihns „Vieh⸗ 
gedräng“ zu überſetzen. Allein jene Faſſung der chriſtlichen 
Wahrheit in die Formen einer höchſt entwickelten Kultur hatten 
die Miſſionare ſchon eigenen Verſtändniſſes halber zum größten 
Teile abgeſtreift, als ſie die neue Lehre in Deutſchland ver— 
kündeten. Und ſo ward die perſönliche Seite der Offenbarung 
dem Germanen in einer ihm wohl verſtändlichen Art dargeboten, 
und früh umfaßte er ſie mit ganzer Seele. 

Dem neuen Gotte gegenüber erſchienen die Göttergeſtalten 
des alten Glaubens als unterlegen, als Täuſcher und Unholde; 
nicht als unkräftig zerfließende, ſondern als ſchädliche Gewalten. 
Dieſe Auffaſſung erkannte die Kirche an, indem ſie die Götter 
zur Hölle ſtürzte, zu Teufeln erniedrigte. Es iſt eine Wendung, 
welche keineswegs nur als Ausgeburt ſchlauen Prieſterſinns be⸗ 
trachtet werden darf. Den Germanen fehlte eine Vorſtellung 
entſprechend der chriſtlichen Teufelsidee; Beelzebub und Diabolos 
hat Wulfila gotiſch nicht wiederzugeben gewußt. Suchte man 
nach einem annähernd gleichwertigen Begriff, ſo bot ſich nur der 
weit harmloſere des Unholds, des Dämons. Er ward gewählt, 
zu Unholden wurden die alten Götter, und indem nun die 
Idee des Unholds wiederum mit der des Teufels verſchmolz, 
verfielen ſie der chriſtlichen Hölle. 
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Es find Wandlungen, wie fie fih ähnlich auf dem Gebiete 
des Kultes verfolgen laſſen. 

Auch hier beſeitigte das Chriſtentum allerdings den Mittel⸗ 
punkt bisheriger Verehrung, das Opfer. Eine andere Maßregel 
war nicht denkbar; mit den Göttern mußten die höchſten Veran⸗ 
ſtaltungen zu ihrer Ehrung, ihrer Verſöhnung fallen. Zugleich 
war die Unterdrückung mancher Opferarten ein Fortſchritt von 
allgemeiner Bedeutung. Bei den Frieſen jenſeit der Laubach 
ward, wer einen Tempel erbrochen und heilige Gegenſtände daraus 
geraubt hatte, zum Meere geführt; im Sande, dem die Flut 
nahte, wurden ihm die Ohren geſpalten, er ward entmannt, er 
ward dem Spiel der Wellen überlaſſen und ſo den Göttern ge⸗ 
opfert, deren Heiligtum er verletzt hatte. Auch ſonſt fehlt es nicht 
an verwandten Zügen; einheimiſche Große, Gefangene fremden 
Stammes, Unfreie insgemein waren nicht ſicher vor einem Tode 
in ſühnender Opferung. Hier griff das Chriſtentum kräftig ein in 
den barbariſchen Brauch, überzeugt von ſeiner höheren Sendung. 

Andere, minder furchtbare Kultformen dagegen bewahrte der 
neue Glaube weitherzig und klug in chriſtlicher Umformung. Zwar 
ſcheint der germaniſche Kult ſchon ſeit der Völkerwanderung 
innerem Ruin verfallen zu ſein: an die Einſamkeit der Berges⸗ 
höhen und des Urwalds geknüpft, heimiſch an beſtimmten 
Quellen und Bäumen, mußte er ſchwer leiden unter den Stößen 
jeder Wanderung. Was aber von ihm geblieben war, was ſich 
ihm neu belebt hatte, das fand veränderte Nutzung. Chriſtliche 
und heidniſche Feſttage wurden zuſammengelegt, chriſtliche Heilige 
traten in die ſocial⸗ſittlichen Funktionen der alten Götter; neuer 
Sinn ſollte unter alter Form gedeihen. 

Die milde Pädagogik ſolcher Verquickungen war nur teil⸗ 
weis erfolgreich. Gewiß verband ſich Altes und Neues, aber nicht 
immer in chriſtlichem Geiſte; eigenartige Miſchformen entſtanden; 
Gedanken altgermaniſchen Glaubens niſteten ſich ein in das 
Lehrgebäude der Miſſionare; die erſten Keime eines ſpecifiſch 
deutſchen, dem Geiſtesleben der Stammeszeit angepaßten Chriſten⸗ 
tums ſproßten empor. Und bald umſchlangen ſie in tauſend 
Ranken das neue Daſein; ſie verſchönten Geburt und Tod, 
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Leben und Sterben mit hriftlich-germanifchen Zügen; mit ihrem 
Wachſen vornehmlich gedieh die Verſöhnung zwiſchen nationalem 
und fremdem Glauben. 

Vom Boden dieſer Beziehungen aus, welche eine neue 
religiöſe Sitte ſchufen, mochte es der Kirche denn auch gelingen, 
allmählich Einfluß auf die tieferen ſittlichen Begriffe der Ger⸗ 
manenwelt zu erringen. 

Die germaniſchen Götter hatten unmittelbare Beziehungen 
zur ſittlichen Perſönlichkeit des Einzelnen kaum gehabt. Die 
ſittlichen Begriffe der Urzeit waren vielmehr dem Zwang ſach⸗ 
licher Inſtitutionen, des Staates, des Geſchlechtes, der Familie 
entwachſen: in dieſem Zuſammenhang erſchienen Recht und 
Sittlichkeit noch kaum begrifflich geſchieden. Als Religion fand 
ſomit das Chriſtentum hier eine Lücke vor zu feſtem Eingriff; 
es konnte ganz allgemein zum erſtenmal eine Summe perſönlich 
gewendeter religiös⸗ſittlicher Begriffe entwickeln. 

Es ging dabei aus von dem großen, ihm in beſtimmten 
Formen eigenen Gegenſatz zwiſchen Gut und Böſe. Nicht völlig 
klar erſcheint, wie es ihn anfangs in Germanenköpfen entwickelt 
hat. Knüpfte es, wie im Norden, an den Gegenſatz der ger⸗ 
maniſchen Götter- und Rieſenwelt an, indem es denſelben ſitt⸗ 
lich deutete? Führte es ſeinen eigenen Gegenſatz zwiſchen Gott 
und Teufel ein, und ſtürzte es die germaniſchen Götter ſchließ⸗ 
lich als unmittelbar bös in den Pfuhl der Hölle? 

Sicher iſt, daß die neue Lehre nur wirkſam wurde, indem 
fie ihre ſittlichen Begriffe grob, ſinnlich, rechtlicher Verpflichtung 
ähnlich faßte: indem ſie dieſelben aufs innigſte den bisherigen, 
aus objektiven Inſtitutionen gefloſſenen Sittenbegriffen der Ger⸗ 
manen annäherte, ja zu ihrer Ein⸗ und Durchführung auch 
ſelbſt ſachliche Inſtitutionen, Bußdisciplin und geiſtliche Recht⸗ 
ſprechung entwickelte. 

Somit erhielten auch die neuen chriſtlich⸗ſittlichen Begriffe 
etwas Starres, rechtlich Umſchriebenes; und in ihrer praf- 
tiſchen Anwendung entſprach ihnen eine genau bemeſſene Wechſel⸗ 
wirkung äußeren Thuns oder Leidens und innerer Verpflichtung. 
Es iſt ein Formalismus, der ſich bei allen germaniſch⸗chriſtlichen 
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Völkern wiederfindet. So werden im weſtgotiſchen Staat reiche 
Biſchöfe bei gewiſſen Vergehen mit einem Pfund Gold und 
Exkommunikation von drei Monaten beſtraft: bei armen Biſchöfen 
ſoll die Zahlung des Pfundes Gold durch weitere Exkommuni⸗ 
kation auf drei Monate erſetzt werden. In verwandter Weiſe 
faßt man überall im Frankenreiche das Verhältnis von Gebet 
und kirchlicher Schenkung: dem Heiligen eines Kloſters werden 
Gaben dargebracht, damit die Mönche dafür das Seelenheil des 
Schenkgebers erbeten; noch Karl der Große ſtellt ſeine Kämpfe 
ganz in Parallele mit den Gebeten des Papſtes für das Ein⸗ 
treten des heil. Petrus zu Gunſten der Franken, und nennt un⸗ 
zähligemale wie die Großen ſeine Krieger, ſo die Mönche ſeine Beter. 

Das iſt die ſinnliche Auffaſſung, welche nachmals die 
Kirche des Mittelalters auf ſittlichem Gebiete beherrſcht hat; 
ſie war der unvermeidliche Einſchuß der germaniſchen Stammes⸗ 
kultur bei Annahme des neuen Glaubens. 

Auf einem anderen Gebiete freilich hatte ſchon die alte 
Kirche grobſinnlichen Anſchauungen gehuldigt. Die Hoffnungen 
der Chriſten älteſter Zeit auf Unſterblichkeit waren chiliaſtiſch 
geweſen: die Wiederkehr Chriſti im Fleiſch ward erwartet und 
die Begründung eines weltlichen Reiches, an deſſen Herrlichkeit 
die Toten ſich laben ſollten in leiblicher Auferſtehung. Die 
Entwicklung der alexandriniſchen Logos⸗Lehre hatte dann frei⸗ 
lich teilweiſe zu einem Bruch mit dieſer Anſchauung geführt: 
nun ward Chriſtus als Herrſcher gedacht in jenſeitiger Herr⸗ 
lichkeit. Allein zäh hielt ſich neben dieſer vergeiſtigten Lehre 
der alte Glaube an ſinnliche Wiederkunft, ſinnliche Unſterblichkeit, 
und er ward in Verquickung mit einzelnen Anſchauungen der 
Logos⸗-Lehre kirchliche Doktrin ſeit dem dritten und vierten 
Jahrhundert. Zugleich aber bildeten ſich im Widerſpiel zu 
dem Himmel der Frommen die Vorſtellungen von der Hölle 
genauer aus; die orientaliſche Anſchauung eines feurigen Ortes 
der Qual und der Hadesglaube der Alten rannen hier langſam 
in Eins zuſammen. 

Von dieſen Vorausſetzungen aus wurde der chriſtliche Un⸗ 
ſterblichkeitsglaube den Germanen gepredigt. Lebhaft ward er 
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erfaßt, das eudämoniſtiſche Ideal der altgermaniſchen Unſterb⸗ 
lichkeit trug dazu bei, ihn noch ſtärker zu verſinnlichen; und noch 
mehr als bisher ward die Erlangung der Seligkeit von ſicht⸗ 
baren Verdienſten im Diesſeits abhängig gedacht. Zwar hielt 
die Kirche an der Vorbedingung innerer Würdigkeit feſt, aber 
der Germane verſtand ihre Lehre anders; die unendliche Reihe 
kirchlicher Schenkungen, welche erſt ſeit Karl dem Großen etwas 
abzunehmen, ſeit dem zehnten Jahrhundert ſtärker zu ſchwinden 
beginnt, wiederholte in jeder Gabe eine durchaus maſſive Vor⸗ 
ſtellung vom Charakter religiöſen Verdienſtes und prägte dieſe 
ſchließlich auch der kirchlichen Praxis ein. Vergebens kämpften 
reichere Geiſter gegen dieſe Richtung; ſie war die gemeine dieſer 
Zeit, und Chriſtenhimmel und Chriſtenhölle näherten ſich in 
ihrer logiſchen Stellung innerhalb des Glaubensſyſtems bald 
der Hel und dem Walhall der Ahnen. 

So wäre es falſch, die nächſten civiliſatoriſchen Wirkungen 
des Chriſtentums eben da zu ſuchen, wo ſein höchſtes Verdienſt, 
ſeine herrlichſte Blüte in ſpäterer Zeit zu finden iſt. Nicht die 
rein religiöſe, nicht die perſönlich ſittliche Bedeutung des 
Chriſtentums in feiner tiefſten Auffaſſung trat anfangs zu Tage; 
vielmehr zog das germaniſche Verſtändnis den Chriſtenglauben 
ſogar noch von jenen Höhen herab, auf welchen ſich die angel⸗ 
ſächſiſche Predigt bewegt hatte, und unterwarf ihn der Mechanik 
des herkömmlichen fittlich-religiöfen Denkens. Erſt ſpäter ſollte 
auf dieſem Gebiete das Chriſtentum die Eigenſchaften des 
Senfkorns bewähren, die ihm ſein göttlicher Stifter verkündet; 
in neuen Zeiten, in der geiſtigen Selbſtbefreiung der romaniſch⸗ 
germaniſchen Völker ſollte es groß werden und herrlich ſich 
ausbreiten, auf daß die Völker der Erde wohnen möchten in 
ſeinem Schatten. 

Aber ſehen wir von dieſem eigentlichſten religiöſen Kern 
der neuen Lehre ab: wie unendlich tief griffen im übrigen 
deren erſte Wirkungen! Trotz aller Veränderungen im Wechſel 
der Generationen der Urkirche, im Durchgang durch iriſchen 
und angelſächſiſchen Geiſt blieb die Lehre des Neuen Teſtaments 
noch immer gegenüber der germaniſchen Kultur, in welche ſie 


364 Viertes Buch. Drittes Kapitel. 


hineingeworfen ward, das Zeugnis einer ungleich höher ent- 
falteten Kulturperiode, einer anderen Auffaſſung der Perſönlich⸗ 
keit, einer individuelleren Moral und Sitte. Das waren jene 
an ſich mehr nebenſächlichen Momente der Lehre, welche auf 
germaniſchem Boden zuerſt Frucht bringen mußten tauſendfach. 
Die Stellung der Frau ward eine andere, die Verfaſſung der 
Familie, das Weſen des Familienlebens wurde verſchoben, die 
Sippenverfaſſung erlitt in nicht wenigen Punkten Verluſte ihrer 
noch immer bewahrten Zwangsgewalt, die alten Standesver⸗ 
hältniſſe wurden gebrochen, einzelne Teile des Rechtes wurden 
beſeitigt oder anders gefaßt, der Staat ſelbſt erhielt eine neue 
Prägung, auch die äußeren Formen der Kultur erweiterten ſich, 
der Kunſt und der Dichtung wurden neue Aufgaben und höhere 
Ziele geſtellt: was nur vielverſprechend ſchien und fruchtbar 
für die Zukunft unſeres Volkes, es ward ergriffen von dieſer 
größeſten aller Rezeptionen. Aber erſt in karlingiſcher Zeit 
gelangte der neue Wein zur Klärung, und erſt im zehnten 
Jahrhundert ließ 15 überſehen, was der ſtille Hauch des neuen 
ö i gewandelt hatte. 
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